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Vorwort 

Während über Augustinus, der in die Fragen des Heils 
und der Gnade stark eingegriffen hat, eine zahllose Literatur 
erstanden ist, läßt sich von seinem großen Zeitgenossen, dem 
hL Cyrill von Alezandrien, nicht das gleiche sagen. Erst seit 
den Tagen des seligen Scheeben wird diesem Theologen, wie 
überhaupt der griechischen Theologie, wieder mehr Aufmerk- 
sanikeit geschenkt. Vor kurzem erschien eine Christologie 
Cyrills (Behrmann A., die Christologie des hl. Cyrillus von 
Alezandrien, Hildesheim 1902). Sie beschäftigt sich fast aus- 
schließlich mit der reinen Christologie. Es ist darum nicht 
verfrüht, wenn endlich auch eine cyrillische Heilslehre in die 
Öffentlichkeit tritt. 

Der Verfasser hatte zuvor im Sinne, die Gnadenlehre 
Cyrills zu behandeln. Ohne stete Rücksichtnahme auf die 
christologisch-soteriologischen Grundgedanken des Heiligen 
schien das unmöglich. Eis zeigte sich auch bald, daß die ge- 
samte Gnadenlehre Cyrills ans seiner Heilsauffassung heraus- 
wächst und ständig damit verknüpft ist. Um diese Auf- 
fassung nicht zu verwischen, empfahl es sich, überhaupt die 
ganze Heüslehre darzustellen, freilich nicht in unserem jetzigen 
engeren Sinne, sondern wie es dem Gedankengange Cyrills 
entsprach. Weil bei unserem Autor alle Fragen des Heils 
christozentrisch betrachtet werden, erschien es zweckmäßig, im 
vorhinein Person und Stellung des Heilsmittlers zu fixieren. 
Ebenso mußte, um eine sichere Grundlage zu gewinnen, eine 
längere Einleitung vorausgeschickt werden. 

Von höchster Stelle wurde neuerdings die Parole aus- 
gegeben: 'j4vaxe(paXaitäaaa&ai xa ndvra iv XQiatfit (Ephes.l, 10), 
allem in Christus ein Haupt und einen Mittelpunkt geben. Das ist 
das Motto, das wir der gesamten Heilslehre Cyrills überschreiben 
können. Es dürfte von Interesse sein, nachzuspüren, wie der 
berühmte Alexandriner, ein Wortführer der griechischen Ortho- 
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doxie^ diesen Gedanken auffaßt, was er hineinlegt, wie er ihn 
im einzehien entwickelt Schließlich ist es ja doch immer eine 
der zentralsten Fragen: Welche Stellung nimmt Christus im 
Menschenleben ein, wie bringt er das Heil, wie ist er Haupt 
seiner Kirche, wie senkt sich der Gottessohn, sowie die ganze 
Trinität in den Menschen ein, um ihn zu reorganisieren und 
in eine höhere Ordnung hinaufzuheben? Es wäre angenehmer 
gewesen, der Arbeit den quellenhaften Charakter zu nehmen 
und ihr ein freieres Gepräge zu geben. Doch dürfte dem 
Leser an der unmittelbaren Kenntnis und Prüfung des Materials 
mehr gelegen sein. Außerdem wird er dadurch mit dem Autor 
und seiner Eigenart näher vertraut Soweit als möglich sollten 
aber Fortgang und Klarheit der Darstellung keinen Eintrag 
erleiden. Über die an sich wertvolle, unter dem Namen 
CyriUs gehende Schrift contra Anthropomorphitas sei hier 
bemerkt, daß sie nachweislich eine Reihe Stellen und Gre- 
danken enthält, die mit solchen in allgemein anerkannten 
Werken Cyrills oft wörtlich übereinstimmen. Es bleibt aber 
vorderhand unklar, ob die Zusammenstellung direkt von 
Cyrill oder von einem Fremden herrührt. Deswegen wurde 
sie zu Beweisstellen nicht eigentlich herbeigezogen. 

Die monographische Literatur, welche über den Gegen- 
stand in Betracht kommt, ist sehr spärlich. Wir erwähnen 
das Schriftchen von J. Kohlhofer (Cyrillus de sanctificatione, 
Wirceburgi, 1866, 8®, pgg. 117), das jedoch in die Kernfrage 
des inneren Zusammenhangs der Heilsgnade mit der Christo- 
logie nicht eingeht Wohl aber hat es Scheeben verstanden, 
manche Gedanken unseres Autors zu verwerten. Wir ver- 
weisen besonders auf dessen Mysterien des Christentums 
(1. Aufl. 1865, 2. Aufl. 1898 ohne sachliche Veränderungen). 
Unter den älteren Autoren war auf die dogmengeschichtlichen 
Äußerungen des Petavius und Thomassinus Rücksicht zu nehmen. 

Möge die Schrift einiges zur wissenschaftlichen Kenntnis und 

objektiven Würdigung der griechischen Vätertheologie beitragen ! 

Passau im Dezember 1904. 

Der Yerfasser. 
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YorbemerkuDg. 

1. CttUIus zierte den Patriarchenstuhl von Alexandrien 
vom Jahre 412 — 444, unstreitig als einer der größten griechi- 
schen Väter. ^) Ihm war es noch beschieden, die theologisch- 
trinitarischen Kämpfe zu Grabe zu tragen*); seine Haupt- 
bedeutung Uegt jedoch auf dem Felde der gesamten Christo- 
logie, nicht zum wenigsten in der Heilslehre. Hier hat sich 
ihm Gelegenheit geboten, gegen die verschiedensten Häresien 
Stellung zu nehmen. Vornehmlich stieg sein Ruhm zum 
Mittagsglanz in der allseitigen Bekämpfung und Überwindung 
des Nestorianismus. Tätigkeit und Einfluß des Kirchenvaters 
waren so hervorragend, daß er in dieser Beziehung außer 
Athanasius und Augustinus kaum seinesgleichen hat.*) Ja, 
was christologisch-soteriologische Fragen anlangt, ist er mit 
Recht erste Autorität^) Einzig ist auch die Anfeindung und 
Verkleinerung dieses Mannes von alten Tagen bis zum 
heutigen.^) Die Gegnerschaft ist erklärlich. CTrill hat mit 



^) Petavias, de tiin. 8, c. 6, n. 7, rühmt ihn auctoritate primarias 
ac doctrina. Der Jansenist Arnauld in seinem übrigens orthodoxen 
berühmten Werke la perp^tuit^ de la foi sor rencharistie, Paris 1669, 
tom. n, liy. V, chap. 14, pg. 498 ruft begeistert aus . . . CTriUe 
d'Alexandrie, qne l'ont pent appeller ayec raison le plus dogmatique 
et ponr le dire ainsi le plns scolastiqne de tons les P^res. 

*) In zwei Terdienstvollen Schriften: Thesanros de sancta et con- 
snbst. trinitate und De trinitate dialogi Vll. 

*) YgL Scheeben im Kirchenlexikon yon Wetzer n. Weite, m*, 
S. 1285. 

*) Thomaas., De incam. yerb., 1. 5, c. 7, n. 10: coins auctoritas in 
enndeandis Christi mjBteriis nna maxime dominator. 

*) So von akatholischen Kirchenschriftstellem und Dogpnen- 
historikem, jüngst von Hamack in seiner Dogmengeschichte. 

W«if 1, Dit Htflilehre CTifllt Ton Altxaadjrim. 1 



2 Vorbemerkung. 

scharfen Geisteswaffen den Rationalismus auf der ganzen 
Ldnie der Christologie und Gnadenlehre im Aufkeimen ver- 
nichtet. 

2. Über den Bildungsgang Cyrills sind wir leider nicht 
unterrichtet. Seine Schriften verraten aber tiefe philosophisch- 
theologische Schulung. Als geborener Alexandriner hat er 
sich selbe wohl an der dortigen philosophisch-katechetischen 
Schule erworben. Wenn wir sein Verhältnis zunächst zur 
Philosophie ins Auge fassen, so finden wir eine eingehende 
Bekanntschaft mit dem Bereiche des damaligen philosophischen 
Wissens.^) Das zeigt schon die Schrift contra Julianum, zu 
deren Abfassung ihn, wie er selber bekennt, viele auf- 
gemuntert*), das zeigt auch die Zuhilfenahme und Verwertung 
philosophischer Spekulation für theologische Zwecke. Welcher 
Schule mag er folgen? E2s ist naturgemäß, daß sich in seinen 
Schriften platonische Elemente vorfinden, allein weit entfernt 
von einer blinden Verehrung Piatos, übt er im Gegenteil an 
einer Beihe platonischer Sätze strenge Ejitik.^ Dazu bewog 
ihn namentlich die Stellungnahme gegen den Neuplatonismus, 
der seit dem 2. Jahrhundert heftige Feinde gegen das Christen- 
tum ins Feld stellte. Dies erhellt aus der Schrift gegen 
Julian sowie aus den Äußerungen gegen Origenes, der 
bekanntlich dem Piatonismus und Neuplatonismus zu weit 
entgegenkam. Ersteren nennt er «einen getreuen Anwalt 
platonischer Hirngespinste (t^ lUdtutvog evQeauTcelag awr^- 
yoQOQ äxQißijg),'^^) Gegen letzteren fällt er ein sehr herbes 
Urteil gerade aus dem Grunde, weil er die Sache des Glaubens 
und die Dogmen der Kirche zugunsten der hellenischen 
Philosophie alterierte. «Ihn haben unsere Väter als einen 



^) Überweg-Heince, Gleschichte der Philosophie, 8. Aufl., n, 186, 
meint, Ojrrill von AI. sei ohne philosophische Bedeutung. 

*) 0. Jul. praef. (Migne, Patr. gr. 76, 508 d). 

^ G^en die Ewigkeit der Materie c. Jul. 1. 2 (76, 584 b), gegen 
Emanation und mittelbare Schöpfung 1. c. (76, 604). 

*) C. Jul. 1. 2 (76, 601 d). Vgl. 1. c. (76,589 a): i t?c HAotwoc 
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Yerkehrer der Wahrheit abgetan {dnencfjQvSctv) und anathemar 
tisiert Denn er dachte nicht wie ein Christ, sondern den 
Meinungen der Hellenen folgend, fiel er in Irrtum. Daher 
datiert seine Krankheit.* ^) Anch mit platonischen Gedanken 
in stoisch-philonischer Fortentwioklong zeigt sich unser 
Kirchenlehrer vertraut*), wie er anderwärts wieder aristote- 
lische Anschauungen^ verwertet. Im einzelnen muß auf den 
Verlauf der Abhandlung verwiesen werden. Wir können 
aber dem Gesagten bereits entnehmen: Cyrill ist^ wie über- 
haupt die bedeutendsten alexandrinischen Väter, Eklektiker,^) 
Ohne einem bestimmten Systeme ausschlieBlich zu folgen, 
wird aus den verschiedenen Schulen das Brauchbare auf- 
gegriffen und für die Sache des Christentums verwertet 

Besondere formelle Anklänge an irgend einen Autor sind 
nicht zu entdecken.^) Wir haben allem Anscheine nach 
bereits an eine verarbeitete schulmäßige Anschauung zu 
denken, darauf weisen auch verschiedene Sätze hin, die des 
öfteren wiederkehren und wie Axiome klingen. Übrigens 
dreht sich der größte Teil der literarischen Tätigkeit Cyrills 
um spezifisch christliche, übernatürliche Wahrheiten, um In- 
karnation und Gnade, die der rein philosophischen Spekulation 
femer liegen. Sonst steht unser Autor auf dem Standpunkt, 
daß die philosophische Weisheit der Offenbarung entnommen 
sei*), daß sie nur Wahrheitsreste habe und irrtumslose Wahr- 



^) In einem über AoferBtehong und Präexistenzlehre handelnden 
Brieffragmente (77, 873 a). 

") Darüber später. 

^ Über Kategorienlehre ygl. thes. ass. 11 (75; 145, 148), über ro 
dykmnßw ibid. ass. 81 (75, 444d), in der SchOpfongslehre Beruftuig 
auf Aristoteles gegenüber Plato c. Jul. 1. 2 (76, 598 a). 

*) So Clem. AI., Athanasins; ygl. Eihn im Kirchenlez. yon Wetser 
u. Weite I«, S. 580. 

') Wie z. B. bei Clem. AI. und Origenes in Anlehnmig an Philo; 
Ygl. Leop. Cohn, Philo AI., Berolini 1896, wo yol. I, Proleg. pg. 60 
sqq. solche Stellen notiert sind. 

*) «Aus dem Verkehre mit den Ägyptern, bei welchen viel vom 
allweisen Moses die Bede war*, so c. Jul. 1. 2 (76, 578 a). 

1* 
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heit bei ihr nicht zu holen seL ,Wem*, ruft er aus, , sollen 
diejenigen, die nach Wahrheit streben, folgen, um einen un- 
verfehlten, irrtumslosen Weg zu laufen? Welchen der Ge- 
n^umten (Plato und Aristoteles) sollen wir von Unrichtigkeiten 
freisprechen? Wem sollen wir das Lob spenden, dafi er in 
keiner Weise gefallen? Was hätten sie auch für eine Autori- 
iät, andere zu überzeugen, sie, die doch so weit vom Wahren 
abgeirrt, daß sie nicht nur einander, sondern auch ihren 
eigenen Ansichten widersprechen?*^) Aus diesem Wirrwarr 
von Meinungen ist auf die Offenbarung zu rekurrieren, die 
keineswegs in enge Fesseln schlägt „Sowohl für diejenigen, 
welche nach Annahme des Glaubens die Weisheit der Hellenen 
bewundert haben in einem Maße, daß sie deren Ansichten für 
besser als die unseren hielten, als auch für jene, welche Leuten 
Gefolgschaft leisten wollen, die die Wahrheit verdrehen, femer 
für solche, welche die Richtigkeit der kirchlichen Dogmen 
lockern, ist folgender Ausspruch nützlich: « «Gehet nach 
Ämath Kabah und nach Geth im Lande der Philister. Sehet, 
ob ihre Grenzen weiter als die eurigen sind (Arnos 6, 2).** 
Denn weiter als das engbegrenzte Gerede der Hellenen ist 
die gottinspirierte Schrift, da sie das Licht der Wahrheit ver- 
kündet und die Kenntnis der Dogmen bringt*^ 

Damit ist auch schon angedeutet^ welche Stellung Cyrill 
der Schrift und Tradition sowie dem kirchlichen 
Lehramte einräumt. Diese drei sind ihm unverrückbare 
Norm und GlaubensregeL Beide Testamente sind gottinspiriert, 
ein und derselbe Geist hat in ihnen gesprochen.') An 
Nestorius schreibt er: «Es wird uns gar nützlich sein, wenn 
wir in den Schriften der Väter blättern und uns viele Mühe 



^) 0. Jul. 1. 2 (76, 578 d). Als Beispiel fOr letztere Behauptung 
wird hier angeftLhrt, wie Plato das eine Mal sage, dafi die Idee f&r 
sich real existiere, ein anderes Mal wiederum, daß sie in den Gedanken 
Gottes ohne eigene Subsistenz existiere. 

•) In Arnos 6, 2 (71, 517 a); vgl. in Joel. 8, 4—6 (71, 898 a). 

*) In Luc. 10,84 (72, 681 d). Fast kein Zitat vergeht, wo nicht 
die Schrift inspiriert heißt 
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damit geben und uns selber prüfen^ ob wir im Glauben sind, 
indem wir unsere Ansichten mit den richtigen, untadelbaften 
Ansichten jener konformieren. ''^) Der richtige Glaube wurde 
von Anfang an den Kirchen durch die Apostel und Evan- 
gelisten übergeben, die Augenzeugen und Diener des Wortes 
waren.*) Ebenso ist die Ausleirunfi: und Erklärune der Schrift 
ihren Vorstehern anheungegebe^ Von den zwef aUgemeinen 
Synoden, welche Cyrills Tätigkeit vorausgehen, wird nur das 
Nicänum erwähnt, wo die Väter vom hl. Geiste erleuchtet 
gesprochen haben^), oder, wie es auch heißt, wo .nicht die 
Väter sprachen, sondern der hl. Geist Gottes und des Vaters 
es war, der in ihnen sprach.^ ^) Über dogmengeschichtliche 
Entwicklung spricht er einen sehr vernünftigen Satz aus, 
wenn er auf den Einwurf der Nestorianer, das Nicänum habe 
nicht von Gottesgebärerin gesprochen, erwidert: .Wenn 
auch die Synode dies Wort nicht erwähnte, handelte sie doch 
in löblicher Weise; denn in jener Zeit wurde etwas derartiges 
nicht in Streit gezogen. So war es auch nicht notwendig, 
Nichtbestrittenes aufs Tapet zu bringen.* *) Schrift und Väter 
sind dem Heiligen .der königliche und gangbare Weg** '^, .der 
königliche und irrtumslose Weg* ^), auf den er sich unzählige- 
mal beruft. Das gilt vornehmlich dort, wo es sich um strenge 
Mysterien handelt, die über den Verstand hinausragen. So 
sagt er zur schwierigen Frage, wie der Emmanuel aus einem 
vollendeten Menschen und dem Gott Logos bestehen könne, 
ohne daß zwei Söhne und zwei Christus entstehen: .Es ist 
nicht in der Ordnung, die alte, von den Aposteln selber auf 
uns gekommene Überlieferung durch überflüssige Erörterungen 



*) Ep. 4 (77, 45 a). 

•) Ep. 17 (77, 108b). 

<) In Lue. 10,84 (72,684 a). 

*) Ep. 17 (77, 108 c), cf. de trin. dial. 1 (75, 665). 

») Ep. 1 (77, 16b). 

•) Ep. 10 (77, 64b). 

^ In Joan. 6, 88, 89 (78, 588 a): o^ig rj ßaaiXix^ te xal retgifi/ievti. 

*) Adv. Nest. 1. 2, c. 2 (76, 72 c): ßuaüjxti xcd döidinQO^pog XQlßoq. 
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zu bemängeln y oder Dinge ^ die über den Verstand hinaus- 
gehen, spitzfindigen Untersuchungen zu unterwerfen, oder wie 
Schiedsrichter kühn hervorzutreten und zu sagen: Das ist 
recht und das ist nicht recht. Ist es nicht weit besser, dem 
allweisen Gott den Weg seiner Batschlüsse zu überlassen, 
und das, was von ihm wohl beschlossen worden, nicht gott- 
los zu tadeln?'*^) Übrigens sucht Cyrill auch in solche 
Mysterien einzudringen, freilich bleibt er sich stets bewußt, 
den letzten dunklen Best derselben nicht ergründen zu 
können. Das und nicht etwa einen blinden Glauben bedeutet 
es"), wenn er sagt: Solche Wahrheiten sind mit Stillschweigen 
und mit Glauben, der die Erkenntnis übersteigt, hinzunehmen 
{aitoTV^ xal TtUnu TJj vtcIq vavv Tifidtfievov).') Wegen dieses 
ihres konservativen Charakters ist die cjrrillische Theologie 
für uns auch insofern bedeutungsvoll, als sie einen Bück- 
schlufi auf die in manchen Punkten dunkle Lehrauffassung 
früherer Väter, namentlich des Irenäus und Athanasius ver- 
stattet 

8. Im einzelnen zitiert Cyrill nur zweimal eine Beihe 
von Vätern namentlich und wörtlich.^) Seine Grundanschau- 
ungen wurzehi in Gedanken, wie sie in der Lmie Paulus, 
Irenäus, Athanasius liegen. Von letzterem, ab seinem Vor- 
gänger auf dem Patriarchenstuhl, spricht er öfters mit größter 
Verehrung als von dem Manne, «der den Bedereien der 
gottlosen Häretiker eine unbesiegliche, apostolische Wissen- 
schaft entgegenhielt, der durch seine Schriften wie mit einer 
Salbe die Welt erfreute, der in bezug auf Bechtgläubigkeit 
und Frönunigkeit seiner Lehranschauungen bei allen in gutem 



^) De rect. fide ad Theod. c. 18 (76, 1157 d sq.). 

*) So der Vorwarf Hamacks, Dogmengesch. 8. Aufl., 2. Bd., S. 881. 

•) In Joan. 6, 64 (78, 604d). 

*) De rect fide ad Begin. c. 10 (76, 1212ff.) werden Stellen aus 
Athanasius, Attikus, AntiochuB, Amphilochius, Ammon von Adria- 
nopolis, Johannes yon Konstantinopel, Severian, YitaliuB und Theo- 
philoB, im Apolog. pro XII Cap. contr. Orient, an. 12 (76, 881 ff.) 
Stellen aus Gr^or von Nyssa, BanliuB und Athanasius zitiert. 
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Rufe steht. *^) Während Irenäus und auch Athanaflios im 
großen und ganzen noch stark platonische Elemente auf- 
weisen^^ ist bei ihm die streng platonische Denkweise bereits 
abgestreift. Man wird nicht fehl gehen, zu behaupten, daß 
bei diesem Kirchenvater eine auf Grund der Schrift und 
Väterlehre fußende, unter Zuhilfenahme philosophischer Ideen 
fortgebildete, schon weit entwickelte einheitliche Leluv 
anschauung vorhanden isL Diese Verwertung und Ab- 
Schließung der vorhandenen Ergebnisse hat ihm bei den 
Alten schon mit bezug auf die Darstellung der Trinitätslehre 
den Titel atp^aylg twv Ttari^tav (Anastasius Sin. bdrffbgj c. 7, 
M. 89, 118) erworben. Ähnliches gut von seiner gesamten 
Theologie. Mit Becht wurde er auch von Eulogius eine 
Säule der Akribie {yvih^uav iijg äx^ißelag) genannt^, denn wie 
Scheeben gut bemerkt, , strebt er gegenüber der freien 
Behandlungsweise bei den Vätern eine strengere, wissen- 
schaftliche Methode in EBnsicht auf systematische Ordnung, 
dialektische Form und scharfe, knappe Zusammenfassung der 
Gedanken einzuhalten, und verhält sich so zu den älteren 
griechischen Vätern in ähnlicher Weise wie der hL Thomas 
2U den lateinischen.**^) Freilich hat CTrill keine einzige 
streng systematische Schrift verfaßt. Außer den Schriften 
über Trinität, welche einigermaßen an scholastische Behandlung 
erinnern, sind sämtliche dogmatische Schriften Gelegenheits- 
schriften mit polemischem Charakter, der größte Teil seiner 
anderen Werke Schriftkommentare mit reichem dogmatischen 
Inhalte. Allein wenn er auch nirgends in seinen Schriften 
ein eigentliches System entwickelt, so weist doch alles darauf 



^) Epist. 1 (77, 18), vgL de rect. fid. 1. c (76, 1209): i XQtaiuoeaQioq 

*) Gf. Iren. ady. haer. IV, 20, 5: futox'i ^^^^ ^^'' ^^ yivioaxBiv 
Stiv xal ijtoXavtiy tt/g x^iToroTTroc aizo^. Über Athanaaiiis vgl. die 
Arbeiten von L. Atzberger, die Logoslehre des hL AthaaasiiUy 1880, 
und H. Sträter, die Erlftsangslehre des hL Ath., 1894. 

•) VgL Migne, P. gr. 68, 41. 

^) Wetcer u. Weite, Eirchenlexikon HI*, 8. 1287. 
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hin, daß er sich im Geiste über eine ganz bestimmte An- 
schauung klar gewesen. Auch nicht etwa alhnählich klärten 
und läuterten sich die cyriUischen Gedanken, um schließlich 
feste Gestalt zu gewinnen. Seine christologischen und soterio- 
logischen Ideen sind schon vor Ausbruch der nestorianischen 
Häresie im wesentlichen grundgelegt^) Darum konnte er 
gleich im Anfange des Streites mit ungeahnter Energie und 
Sicherheit in den Kampf eintreten, wenn auch naturgemäß 
seine Auffassung noch eine gewisse Durchbildung erfuhr. Er 
hat sie aber auch in keinem sachlichen Punkte später modi- 
fiziert, wir haben nur die ausgereifte Frucht des ganzen vor- 
handenen Keimes. 

Ansätze zu einem größeren Heilssysteme finden sich 
schon bei Paulus. Irenäus^, Origenes, Athanasius haben 
diese Ideen erweitert. Bei Cyrill finden wir das allseits ver- 
tieft. Er ist wohl der erste, der eine so entwickelte, den 
inneren Zusammenhang zwischen den Hauptmysterien so 
hervorkehrende, die übernatürliche Seite so stark betonende 
Heilslehre auf orthodoxer Grundlage gibt. 

Cyrill, obwohl Alexandriner, ist keineswegs unter das 
Gros der All^oristen zu reihen« Gerade der wertvollste Kom- 
mentar zu Johannes sowie die Schriften christologisch pole- 



^) Für diese Behauptung sei auf die Arbeit yerwiesen, ins- 
besondere auf die Zitate aus älteren und jüngeren Werken C.s für die 
gleichen Wahrheiten. Was speziell die Christologie betrifft, so sind 
die neueren Autoren wie Hamack (Dogmengeschichte), Bardenhewer 
(Patrologie), Behrmann (Christologie CyriUs) der Anschauung, daß die 
Schriften der vomefitorianischen Periode gegenüber denen der nesto- 
rianischen an Unbestimmtheit und Unsicherheit leiden. Diesem Urteil 
vermag ich- nicht in allweg zuzustimmen. 

^ Joh. Werner, der Paulinismus des Irenäus, 1889 (Texte u. 
Untersuchungen zur Gesch. d. altchr. Lit.) ist der Meinung, des Ir. 
Heilsbegriff weiche, wenn auch nicht formell, so doch inhaltlich in 
allen entscheidenden Punkten von Paulus ab. Wir können den dortigen 
Ausführungen (über Fassung der Sünde, Sündenvergebung, über die 
positive Seite des Heils, über das Heil als etwas Zukünftiges, als 
Frucht, nicht als Quelle der Sittlichkeit bei Ir.) nicht zustimmen. W. 
vermengt Wahres mit Falschem. 
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mischer Natur bewegen sich durchweg im Literalsinne. Auch 
stellt er in den alttestamentlichen Kommentaren ^ wo die 
mystische Deutung stärker hervortritt^ den sensus literalis 
voran, dem er den , tieferen Sinn*^, den sensus mysticus 
folgen läßt (vgl. den Glaphyrakommentar). Überhaupt zeichnen 
sich Cyrills Schriften durch einen nüchternen gesunden 
Sinn aus. 



Emleitnng. 

Gyrills Hauptgedanken über Tiinltät^ SchSpftmg 
und Urständ, Siindenfall, Bestanrationsplan. 

Erstes EapiteL Das immanente gOttUche Sein nnd 
Leben nnd dessen Offenbarung nach außen. 

§ 1. Das trinitariselie Wesen Gottes, Ausgang nnd 

SteUnng der einzelnen Personen. 

Gott ist die Fülle des Seins und Lebens.^) Dies zeigt 
sich im Innern der Gottheit namentlich in den trinitarischen 
Produktionen. Erst wenn man dies innergöttliche Sein und 
Leben näher erwägt, läßt sich ein volleres Verständnis für 
die übematürh'che Wirksamkeit Grottes nach außen gewinnen.*) 
Wir betrachten darum zunächst das trinitarische Wesen 
Gottes, Ausgang und Stellung der einzelnen Personen. 

„Einfach und ohne Zusammensetzung ist die Natur des 
höchsten Wesens. Sie hat zwar die Besonderheiten der Hypo- 



') In Js. 44, 11, 12 (70, 929 d), ibid. 45, 8 (70, 957 d). 

') Sehr richtig bemerkt Scheeben, Mysterien etc., S. 181 : «Nichts 
ist so wahr, als d&fl die Lehre yon der Zeugung des Sohnes Gottes 
aus dem Vater allein uns den Schlüssel gibt zum Verständnis unserer 
Erhebung zu Kindern Gottes, und wir brauchen daher keinen Anstand 
zu nehmen, zu behaupten, daß Gott eben deshalb, um uns über unser 
übernatürliches Verhältnis zu ihm aufzuklären, das Innere der Drei- 
einigkeit offenbart habe." 



Erstes Kapitel. Das immanente göttliche Sein und Leben etc. H 

stauen y insofern sie sich in unterschiedliche Personen und 
Namen ausbreitet {nQoadnw/v tb xcd ivofxaTiav diag>OQaig 
i^evQWOfiirq) und in die hL Trias auseinandergeht, aber ver- 
möge ihrer physischen Einheit und der allseitigen unvergleich- 
lichen Identität läuft sie in ein Wesen zusammen^ nämlich 
in Grott^ dem Namen und der Sache nach, so daß in jeder 
Person die ganze Natur zu denken ist und dazu auch noch 
das, was ihr eigentümlich ist, nämlich dasjenige, was auf die 
Hypostase geht. Jedes bleibt^ was es ist, aber durch die 
physische Einheit mit den beiden anderen hat es auch jene 
in der eigenen Natur. Denn der Vater ist im Sohne und 
Greiste, wie auch der Sohn und das Pneuma im Vater und 
ineinander sind.**^) Diese bündige Erklärung über das trini- 
tarische Wesen Gottes faßt Cyrill anderwärts kürzer durch 
die bei ihm konstante Formel: eine Natur in drei Personen 
{jäa qwatg iv tquAv iTtoaräaeai)^, indem für das Gemeinsame 
in der Trinität durchweg der Ausdruck qnSaig, für die beson- 
dere Existenzweise vTtoataaig gebraucht wird. Die charakte- 
ristiache Bezeichnung für die drei Hjrpostasen liegt in den 
Nam^i: Vater, Sohn und Geist, wie auch der Heiland selber 
bei Offenbarung des trinitarischen Geheimnisses, speziell aber 
im Taufmandate diese Bezeichnungsweise verwendete. ^ Offen- 
bar ließ er mit Absicht Bezeichnungen, durch welche es rein 
unmöglich war, uns die Trias zu offenbaren (nämlich die 
essentiellen Eigenschaften wie Inkorruptibilität, Unsterblich- 
keit, Unsichtbarkeit), weg, wählte aber vor allen anderen die- 
jenigen Namen aus, welche die spezielle Existenzweise einer 
jeden in Betracht kommenden Person am genauesten darstellen 
(= die notionalen Eigenschaften).*' ") 



1) De trin. dial. 7 (75. 1092 d). 

«) De trin. dial. 8 (75, 837 c), ady. Nest. 1. 5, c. 6 (76, 240 c), de 
rect. fid. ad Begin. or. n c. 51 (76, 1405 c). 

•) De trifcu dial. 2 (75, 721c.), vgl. in Joan.l7, 6— IB (74, 500 b). 
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1. Die Zeugung als erste göttliche Prodnktion. 

Der Vater, allein ungebeugt,*) ist das Prinzip alier 
Dinge, ,die höchste Wurzel, Qber welche hinaus nichts mehr 
existiert*.*) Aas der höchsten Wurzel epriefit der Sohn he^ 
vor, mit dem Vater ewig und in allem gleich „mit einziger 
Ausnahme der Zeugnngst&tigkeit (tov Ttxetv), denn dies 
honmit nur Gott Vater zu."') 

Aus den Offraiharungsbegrifien Vater und Sohn bestimmt 
Cyrill die Proprietäten einer jeden Person; für d«i Vater, 
dafi er wesentlich und ständig Erzeuger, für den Sohn, dafi 
er wesenhaft Gezeugter ist.*) Weil alles, was gezeugt ist, 
gleicher Natur mit dem Erzeuger sein muß*), so hat der 
Sohn mit dem Vat«r volle Konsubstantialität.*) Dieser sub- 
stantielle Ausgang ist aber nicht derart, daß eine neue Sub- 
stanz, eine neue Natur entstünde. ,Er ist nicht von des 
Vaters Substanz getrennt, sondern selber im Vater existierend 
und in seiner Natur den Erzeuger darstellend.") Denn 
„wenn Gott uukörperlich, so gebiert er ohne Trennung und 
zeugt ohne Scheidung, wie auch das Feuer aus sich dos Licht 
hervorbringt und keine Scheidung erleidet, mag auch das, 
was ans demselben hervorgegangen, begrifflich irgendwie 
trennbar sein.*^ Man kann dies Geheimnis, einerseits der 
Wesensgleichheit, anderseits der Wesensidentität, nicht besser 
darstelleu als mit dem Bilde der Sonne, „Wie die Sonne 
im Glänze ist, der von ihr au^egangen, und der Glanz in 



') De trin. dial. 2 (75, TlSff.]. Hier und onderw&rta auch ans- 
fflhrliche Erfirteningen, dafi ti iiyiw^ov nicht zur Natur Gottes gehOre, 
sondern ein Belativbegriff negativer Art sei, der bloB dem Vater eigne. 

•i n« trin. dial. 2 (75, 721 d). 

'ie treffend CTrill die Arianer ad absurdum fllbrt de 
5, 7771.), cf. ibid. (75, 781b), honail. pasch. 15 (77, 787b). 
I. dial. 2 (75,781a), in Joan. 15, 1 (74, 845 c, d). 
pascb. 15 (77, 7S7c], de trin. dial. 5 (75, 949a), thes. 

pasch. 15 (77, 787c). 
US. 4 (75, 44 c). 
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der Sonne^ von der er ausgegangen, so ist der Vater im 
Sohne und der Sohn im Vater, der Zahl nach in eine Zwei- 
heit geschieden, insofern sie hypostatisch existieren, der Iden- 
tität der Natur nach in eine Gottheit vereinigt."^) 

Zum Ausdrucke der allseitigen Wesensidentität heifit der 
Sohn das genaueste Bild des Vaters^, sein Antlitz *), die 
Grestalt des Erzeugers, welche den Erzeuger völlig in sich 
zur Darstellung bringt^), die wahre Frucht seiner Substanz^), 
der Ausdruck seiner Hypostase (Hebr. 1, 8)*), seiner Lebens- 
fülle ^, der Wohlgeruch des väterlichen Wesens, der den 
Erzeuger offenbart, wie der Wohlgeruch der Blume deren 
Wesen kundgibt'), er ist der Logos x • ^., der ausspricht, 
was im Vater ist, wie die Bede, wenn sie herausdringt, die 
innersten Gedanken offenbart.*) Zur äufieren Darstellung 
der inneren Beziehungen, wie sie in der ersten göttlichen 
Produktion stattfinden, eignen sich gerade die Belativbegriffe 
Vater und Sohn in treffUcher Weise; die eine Bezeichnung 
involviert die andere.^®) 

2. Die Hauchung als zweite göttliche Produktion. 

Der hL Geist, vom Vater und Sohne aasgehend, bringt 
m sich das trinitarische Wesen zum Abschlufi, weshalb er 
die Vollendung der Trinität (pvfiTtXiJQWfiaj avfinXrj^tJTixdy Trjg 



^) Thes. aas. 12 (75, 188 b): ag>iYy6fUvoi = zuBammengepreßt, ge- 
drängt, Tgl. die fthnlichen Ausdrücke ek f^^ d-e&tfiooq ^vaiv awiovcd 
re xeil awEihfffdvfi ^ &yla Tgiaq^ in Joan. 14, 11 (74, 216b), was nur 
anf die Zuaammenfaasong der Hypostasen geht. 

*) Thes. aas. 82 (75, 558 a), ibid. asa. 12 (75, 185 a), de trin. dial. 5 
(75, 948 d). 

•) De trin. dial 5 (75, 945a), in Os. 5, 15 (71, 161a). 
«) Thes. aas. 12 (75, 185 a). 
») In Joan. 17, 18, 19 (74, 540c). 
^ Thes. ass. 3 (75, 49 d). 
^ In Luc. 22, 19 (72, 908 d). 
^ Thes. ass. 82 (75, 465 a). 
*) In Joan. 8, 29 (78, 844b). 
'<0 Thes. ass. 82 (75, 558b), de trin. dial. 2 (75, 782c). 
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TQiddogy) hei£t. Wenn auch an einzelnen Stellen der Aus- 
gang desselben aus Vater und Sohn (in Parallelstellung) 
insinuiert wird'); so ist doch die fast ausschließliche Be- 
zeichnung diejenige ; welche das organische Verhältnis , die 
Ordnung des Ausgangs zum Ausdruck bringt, nämlich daß 
der Geist vom Vater durch den Sohn ausgehe, oder wie sich 
auch Cyrill ausdrückt: vom Vater im Sohne. ^) Dieser Aus- 
gang ist ein substantieller und physischer^), so daß einerseits 
ein Wesen mit den übrigen Personen, anderseits eine eigene 
Hypostase gegeben ist.^) Wie für den Sohn der Begriff 
Zeugung, so ist für den Ausgang des Geistes der Begriff 
Hauchung festzuhalten. Im Konmientar zu Johannes (14, 16) 
heißt es: „Deswegen hauchte Christus auf körperliche Weise 
(die Apostel an), um zu zeigen: Wie aus dem menschlichen 
Munde der Hauch körperlich hervorgeht, so quillt auch aus 
dem göttlichen Wesen auf der Gottheit würdige Weise deren 
Pneuma hervor (TtQOxeiraiy,^) 

Wenn wir Stellung und Natur des Geistes i^er ins 
Auge fassen, ergibt sich gegenüber der lateinischen Auffassung 
eine zweifache Modifikation: 

a) Der Geist ist den lateinischen Vätern das Produkt 



1) Thea. aas. 84 (75, 608), in Joan. 15, 26 (74, 417a). 

^ De rect. fid. ad Begin. or. U c. 51 (76, 1408 b): 6i d/i^v, in 
ep. n ad Cor. 1, 21, 22 (74, 921c): iv dfjupoXv. 

*) Thes. ass. 88 (75, 577 a): di^i iv x^ Yi^ fnnjix&q te xal 
o^<Si<o6mq na^ UaxQoq xo Ilvsv/ia, 

«) L. c. (75, 585 a), in Joan. 8, 5 (78, 244 c). 

^) Thes. ass. 88 (75, 568 e): töiwrbcxaxoQ. 

^ In Joan. 14, 16, 17 (74, 257 d). Dies Bild wird mehrfach ge- 
braucht, 80 de trin. dial. 7 (76, 1092 c): dbniv rov xa^' rlfi&q xaL av^ffm- 
nlvov Ttvevficcrog, et xdL iv ^oaxaaei vooZxo, Vor Cyrill hat besonders 
Basilios den Vergleich durchgeführt (vgl. Scholl, d. hl. Basilins Lehre 
von der Gnade, 1881, S. 160), während bei Athanasius die begriffliche 
Fassung bezüglich des Ausgangs des Geistes noch nicht so pr&zise 
erscheint (vgL Atzberger L., die Logoslehre etc., S. 184). Andere Be- 
zeichnungen für den Ausgang des Geistes sind bei Cyrill: rcQoXivai cf. 
in Joan. 8, 5 (78, 244 c); Sit^xiiv thes. ass. 88 (75, 577 a); /«ro^i in Joan. 
17, 18, 19 (74, 540d). 
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des göttlichen WoUens^ der Bepräsentant der Wechselliebe 
zwischen Vater und Sohn. Ojnrill leugnet das nicht^ allein er 
berührt nirgends das Wesen des Geistes nach dieser Seite 
hin. Weil aber der G^ist Abschluß der Trinität ist^ wird 
ein anderes Moment durchwegs hervorgehoben. Der Geist 
erscheint ihm als der Ausdruck der göttlichen Natur und des 
göttlichen Lebens, wie es vom Vater durch den Sohn auf 
ihn substantiell aus- und übergeht und zwar gerade mit Kück- 
sieht auf die innere Vollendung desselben.^) Er heißt des- 
wegen Frucht und Beschaffenheit seines Wesens {üoftBQ rig 
xoQTtog i] noiArrnQ rrjg ovaiag avvov)^, Ausdruck der göttlichen 
Heiligkeit {Ttoianjg äancQ rijg äyt&njvog adrov).^) Keineswegs 
aber ist die Heiligkeit eine persönliche Eigentümlichkeit des 
Geistes, sie wird ihm nur aus diesem Grunde appropriiert. 

b) Wie der Sohn Bild des Vaters, so heißt der Geist 
mit Vorzug Bild des Sohnes. Der Ausdruck, anlehnend an 
Böm. 8, 29^)9 ist den griechischen Vätern geläufig als Kon- 
sequenz der Auffassung vom Ausgange des Geistes. Aus 
diesem Grunde ¥rird auch die Beziehung des Geistes zum 
Sohne, dessen Existenz in und aus der Substanz des Sohnes 
stark betont. Auch sonst werden Ausdrücke verwendet, 
welche denen analog sind, die das Verhältnis des Sohnes 
zum Vater charakterisieren. So ist ihm der Geist wie der 
Duft, der aus der Blume strömt^), er ist der Sinn (vovg) 
Christi, der alles, was in Christus ist, den Schülern mitteilt 
{diaXfyeraiy), er ist die natürliche, lebendige Energie und 
Qualität des Sohnes.^ 



1) Vgl. Scheeben, Handbuch der kath. Dogmatik II, 1878, S. 874: 
,Den Griechen ist der QeiBt s= nvsvfm als spiramen, resp. signacnlam 
natorae et vitae divinae ex Patre per Filimn procedentis.* 

*) Thes. aas. 24 in fin. (75, 617b), cf. in Joan. 14, 16, 17 (74,260a). 

*) In Joan. 14, 28 (74, 292 d). 

«) Cyrill exempHfiziert darauf in Joan. 17, 18, 19 (74, 541 d). 

») In Joan. 16, 14 (74, 449 b). 

«) Thes. aas. 24 (75, 584 c). 

') L. c. (75, 604), 
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Diese Bezeichnungen bringen freilich zunächst die Eon- 
substantialität des Geistes mit dem Sohne zum Ausdrucke ^)^ 
allein diese Erklärung befriedigt nicht in allweg^ zumal an 
den Stellen y wo die Betonung der Konsubstantialität wenig 
oder gar nicht in Betracht kommt.*) Vielleicht liegt ein 
Erklärungsgrund auch im Verhältnis der beiderseitigen Pro- 
duktionen , der Zeugung und Hauchung , und soll jene Be- 
zeichnungsweise auch ausdrücken^ wie die zweite Produktion 
aus der ersten hervorgeht und mit ihr in innerem lebendigen 
Zusammenhang steht, so daß die zweite die erste wesentUch 
voraussetzt und in derselben enthalten ist, wie auch wiederum 
die erste nach der zweiten strebt und damit sich vollendet. 
Solcher Weise wird auch der Ausdruck, daß der Geist im 
Sohne ausgehe, verständlicher. 

Das Gesagte läßt erkennen, wie die persönlichen Pro- 
prietäten in Gott blos auf die Ordnung unter den Personen, 
auf ihr inneres Ursprungs Verhältnis gründen, und wie dem- 
zufolge beide Produktionen verkettet sind. 



§ 3. Die Offenbarung Gottes naeh anfien, besonders nach 

ihrer übematflrliehen Seite. 

1. Was die Tatsache der Offenbarung nach außen an- 
langt, so lassen sich aus den Schriften des Heiligen drei 
Hauptgedanken herausschälen. 

An der Spitze der gesamten Spekulation steht der Satz: 
Im ganzen Seinsbereiche gibt es eine zweifache Art von 
Wesenheiten {dvo gwoeig): die ungeschaffene göttliche Wesen- 
heit oder Natur und die geschaffene, die von Gott ohne ge- 
schöpfliche Vermittlung aus dem Nichts ins Dasein gerufen 
wurde. ^ So bestimmt Cyrill mit Berufung auf die Schrift 



^) Vgl. Scheeben, Handbuch I, 1878, 8. 815. 

«) Z. B. in Joan. 17, 18, 19 (74, 541c). 

•) De trin. dial. 1 (75, 704ä), c. Jul. 1. 2 (76, 584ff.). 
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korrekt den obersten Einteilongsgrnnd aller Dinge^ indem er 
hiebei energisch gegen die platonische und neuplatonische 
Schöpfungslehre polemisiert 

Der zweite Hauptsatz ist: die ungeschaffene Natur ist 
ihrem Wesen nach inkorruptibel und unvergänglich {ovouodwg 
a^&aqrsw xol dviokB^cvY), die geschaffene korruptibel und 
vergänglich. ,Was geschaffen ist, fällt notwendig der Kor- 
ruption anheim, und was einen Anfang seines Seins hat, muß 
auch durchaus dem Ende entgegengehen ***). Cyrill versteht 
hierunter ,ein Rückkehren zum Anfang, zum Nichtsein ''.^ 
Elr will hiemit den Unterschied zwischen dem ungewordenen 
Schöpfer und dem gewordenen Geschöpfe geltend machen. 
Elrsterer hat den Lebensgrund in sich, letzteres außer sich, 
und darum ist es seiner Natur nach vergänglich. 

Wie soll, und damit kommen wir auf den dritten Haupt- 
gedanken, diese Korruption und Vergänglichkeit der ge- 
schaffenen Natur in wünschenswerter Weise beseitigt werden? 
Allgemein läßt sich antworten: durch irgendwelche Teilnahme 
an der inkorruptiblen Natur, am Logos als dem Ausdrucke 
der väterlichen Lebensfülle. Cyrill sagt^): »Da der Logos der 
Kreatur nicht nur verleiht, daß sie ins Sein gerufen ist, 
sondern die durch ihn geschaffene (Ejreatur) auch trägt 
{mvi%€i)j so mischt er sich den Dingen, die das sUbidige Sein 
nicht auf Grund ihrer eigenen Natur haben, irgend¥rie ein 
nnd wird das Leben für das Seiende, damit es im Sein bleibe 
nnd erhalten werde, jedes nach dem eigenen Maße seiner 
Natur (xaTcx tov olxelov huxafov Ttjg q>voefag oqov). Folgerichtig 
sagt er (der Evangelist, nachdem er zuvor von der Erschaffung 
geredet): ,,Was geworden ist, es war in ihm Leben.***) Er 



') In Joan. 1, 14 (78, 160b), ibid. 14, 19 (74, 277 a), de trin. dial. 7 
(75, 1081 d), m Ja. 44, 11, 12 (70, 929d). 

^ Homü. pasch. 16 (77, 744a), vgl. in Joan. 14, 20 (74, 277b). 

*) In Joan. L c. 

<) In Joan. 1, 8,4 (78, 85 ff.). 

^) Schon bei Clem. AI., Orig., Tertoll. ist diese Texteinteilnng 
vorhanden. 

W«igl, Die H«aal«hre Oyrills tob AlexAndrifln. 2 
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sagt nicht bloß: ^ „Durch ihn ist alles geworden*^ *, sondern auch, 
wenn etwas geworden ist, ««war in ihm das Leben* ^, d.h. der 
eingeborene Gott Logos , das Prinzip und der Träger {ä^xn 
xa2 ovtnaaig) des Sichtbaren und Unsichtbaren , des Himm- 
lischen, Lrdischen und Unterirdischen« Denn als das wesen- 
hafte Leben schenkt er den Seinsdingen das Sein, Leben und 
Bewegtwerden (Apg. 17, 28), nicht etwa derart, daß er in 
Weise der Teilung und Yeitoderung die von Natur aus ver- 
schiedenen Dinge durchdringe, sondern die Kreatur glänzt 
für sich selber durch die unsagbare Weisheit und Kraft des 
Demiurgen. Eins ist das Leben aller, umfassend jedes Ding, 
wie es demselben ziemt und wie es teilzunehmen vermag. '^ 
Mit Berufung auf eine johanneische und paulinische Äußerung 
wird hier eine natürliche Teilnahme an der Person des Logos 
zum Zwecke der natürlichen Fortexistenz des Geschöpfes ge- 
lehrt. Das bedeutet nichts anderes als die Einwohnung der 
Grottheit, näherhin des Logos secundum essentiam in allen 
Dingen der geschaffenen Art.^) Diese Gedanken erinnern 
durchaus an den ^oyog afte^fiarixog der Stoiker, wie derselbe, 
durch das Weltall verbreitet, alles trägt, ordnet und zu- 
sammenhält, oder an den philonischen Logos, der in den 
Hauptzügen der stoische ist. Wir sehen auch, wie diese 
Ideen in völlig christlicher Form verarbeitet sind. Die 
pantheistische bezw. emanatLstische Auffassung wird abgestreift 
und deutlich gegen die stoische Vorstellung Front gemacht, 
nach welcher die pneumatische Grundkraft, der Logos, sich 
in den einzelnen Dingen in Teilkräfte verzweigt, als deren 
Seele und treibende Kraft, derart, daß diese Teilkräfte mit der 
Urkraft, der sie entsprungen, als Teile derselben in ununter- 
brochener Verbindung stehen.^ Nur so wird es verständlich, 
wie CTrill sagen kann, daß der erhaltende Logos nicht in 
Weise der Teilung oder Veränderung die verschiedenen Natur- 



1) Of. in Joan. 1, 4 (78, 98 a). 

^ Vgl. Zeller, Philosophie der Griechen, 8. Aufl. 1880, m, 1 
S. 868, 894. 
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dinge durchdringe und daß die Kreatur als selbständiges 
Wesen in der Kraft des einen Deminrgen glänze. 

Auch der Gedanke, daß sich der Logos an die Kreatur 
nur nach Maßgabe ihrer Empfänglichkeit und deshalb nur in 
verschiedenem Grade mitteilen könne, findet sich in den vor* 
genannten Systemen. 

Damit hat das Geschöpf zwar Existenz und Bestand, 
aber es ist doch nur ein geringer Grad von Teilnahme an 
der göttlichen Unversehrtheit und Unvergänglichkeit {dq>&ctQaia 
xal dywle-S'Qiä). Allerdings komme, sagt Cyrill^), der Schöpfer 
einigermaßen der Schwäche der Naturen entgegen und ver- 
leihe ihnen auf künstliche Weise eine gewisse Fortdauer 
durch die Möglichkeit der Fortpflanzung eines jeden Dings 
nach seiner Spezies, — ein Gedanke, wie er ebenfalls den 
alten Philosophenschulen geläufig ist.^ Allein auch diese 
Art künstlicher Beihilfe gewährt nur eine schwache Teil- 
nahme an der göttlichen Lebensfülle. Gibt es aber vielleicht 
noch eine andere Teilnahme am göttlichen Leben, die ein 
reicheres Maß von LebensfOUe, von Unvergänglichkeit bietet? 

„Wenn die der Korruption {q>&oqd) unterworfene Natur 
zur Inkorruption erhoben werden soll, kann dies nur ge- 
schehen, wenn die über jede Korruption und Veränderung 
erhabene Natur in die Kreatur herabsteigt, das Darnieder- 
liegende in gewisser Weise zur eigenen Güte emporhebt und 
durch Mitteilung und Vermischung mit sich selber gleichsam 
aus den der Kreatur gezogenen natürlichen Schranken 
heraushebt und, was aus sich nicht so beschaffen ist, zu 
ihrer Beschaffenheit umbildet. ''^ Weiterhin sagt Cyrill mit 
Bezug auf die Menschen: «Kein Geschöpf besitzt auf Grund 



») In Joan. 1, 8, 4 (78, 88b). 

^ Nach Zeller a. a. O. III, 2, S. 185 findet sich der Gedanke 
acbon bei den Neapythagorftem, ancb bei Aristoteles und Plato. 

*) In Joan. 17, 22 (74, 564 d). Allerdings ist hier zun&chst von 
GhristUB und der Inkarnation die Bede, der Satz aber wird allgemein 
ausgesprochen und bildet ein cyrillisches Axiom, ganz fthnlich ibid« 
1, 14 (78, 160 b); vgl. auch die nftchstfolgenden Zitate. 

2* 
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seiner Natur die Aphtharsie und UnvergängUchkeit ....... 

Damit aLso^ was aus dem Nichtsein ins Dasein gerufen, nicht 
wiederum zum Nichts zurückkehre, viehnehr ständig erhalten 
bleibe — das war ja Idee des Schöpfers — , machte ihn 
(den Menschen) Gott seiner eigenen Natur teilhaft Er hauchte 
nämlich in sein Angesicht das Pneuma des Lebens, das 
Pneuma seines Sohnes. Denn er ist das Leben mit dem 
Vater, der alles im Sein erhält '^^) Solche und ähnliche 
Stellen weisen neben der gewöhnlichen natürlichen Teilnahme 
am Logos noch auf eine besondere außerordentliche hin. 
Sie legen ihrem ganzen Zusammenhange nach auch eine Teil- 
nahme nahe, die über das Maß der schöpferisch gewährten 
hinausgeht, nach unseren Begriffen eine übernatürliche Teil- 
nahme (secundum gratiam). Erst hiemit gelangt das Geschöpf 
zur eigentlichen, möglichst vollen Unversehrtheit und Un- 
vergängUchkeit und gerade letzteres bildet bekanntlich nach 
Cyrill das hervorstechendste Merkmal der Ähnlichkeit der 
Xreatur mit der ungeschaffenen Natur. ^ Diese übernatür- 
liche Teilnahme baut sich harmonisch auf der natürlichen 
au£ So haben wir eigentlich drei spezifisch verschiedene, 
übereinander liegende Ordnungen: die Ordnung der bloßen 
Kreatur, sie ist reine Potenz, ihr Wesen die Endlichkeit und 
das Nichts. Dem schließt sich an die Offenbarung und Mit- 
teilung Gottes in der Schöpfung der Kreatur. Das Nichts 
tritt in die natürliche Aktualität Um eine Stufe höher liegt 
die zweite Offenbarung und Mitteilung. Alle drei Ordnungen 
greifen ineinander und bilden sich, wo sie vorhanden sind, 
in eins zusammen. Bein theologisch betrachtet erscheint 
letztere Offenbarung und Mitteilung als eine übernatürliche im 
Gegensatz zu der ihr zugrunde liegenden primären, die sich 
von diesem Standpunkte aus als natürliche präsentiert, ob- 



^) In Joan. 14, 20 (74, 277 b u. d); vgl. homU. pasch. 10 (77, 609 c). 
*) In Joan. 14, 20 (74, 277a): ptiQoq yt fitjv to rwv aVutnf fiaXiata 

dvioXe^ov; vgl. oben S. 17. 
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wohl sie nach anderer Bichtung selbst wieder Gnade ist. 
So oft nnn Cyrill von der Teihiahme am Logos redet, hat er 
regehnäßig zunächst die übernatürliche im Auge^)^ wie über- 
haupt seine ganze theologische Lehrentwicklung die über- 
natürlichen Beziehungen Gottes zur Ejreatur behandelt^ näher- 
hin zum Menschen, in dem sich die geistige und materielle 
Welt konzentriert Es ist aber auch die natürliche Teil- 
nahme als die Grundlage des natürlichen Bestandes still- 
schweigend mitzuverstehen. Hier aber, wo die übernatürliche 
Erhebung in Frage steht^ verdichten sich seine Anschauungen 
zu einem größeren, selbständigen Systeme mit dem Grund- 
gedanken: Die Menschheit nimmt teil am Logos vor dem 
Falle, am mensoh-gewordenen Logos nach dem Falle und 
erhebt sich so zu Gott und göttlicher Herrlichkeit, zum Bilde 
des Logos. 

Wie schon in der AufiEassung der natürlichen Existenz- 
weise stoische Elemente hereinspielen, so mag man sich ver- 
sucht fühlen, auch in der dargelegten Entwickelung der über- 
natürlichen Beziehungen an eine gewisse Abhängigkeit vom 
platonischen Systeme zu denken, wo die Einzeldinge durch 
Teilnahme, durch Gemeinschaft und Nachahmung der real 
subsistierenden Idee bestehen. Dennoch bleibt der Unter- 
schied immer ein fundamentaler: dort ist es Immanenz der 
Gottheit, letztere ist Seele und Träger des Menschenwesens; 
hier ist es eigentliche Parousie oder Metousie, da es sich um 
Einsenkung der Gottheit in ein in sich vollendetes Wesen 
handelt Oder schwebt Cyrill der philonische Logos vor, das 
Urbild und der Urmensch für uns, die Nachbilder? Cyrill 
selber, wie er schon die natürliche Teilnahme am Logos auf 
die Schrift gründet, beruft sich hier um so mehr auf das 
schriftgemäße consortium divinae naturae, auf die communi- 
catio Spiritus sancti und andere neutestamentUche Stellen. 
Es ist unmöglich zu sagen, inwieweit die philosophische Ein« 



>) Nicht selten auch bei Gen. 2, 17, z. B. de ador. Üb. 1 (68, 145 d). 
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Wirkung anf die Yäter, wie auch auf die Hagiographen selber 
reicht. Da in den theosophischen Systemen eine Menge der 
tiefsten Wahrheiten liegt^ mußte dies für spekulative, mit der 
Bildung ihrer Zeit ausgerüstete Greister ein Sporn sein, den 
vorhandenen Offenbarungsinhalt mögKchst tief zu durchdringen 
und systematisch philosophisch zu erfassen. Wir dürfen in diesem 
Sinne die griechisch-alexandrinische Philosophie, speziell aber 
^e Logosophie, als deren letzter bedeutender Ausläufer Philo 
gilt, als von der Vorsehung berufene philosophische Weg- 
bereiter des Evangeliums betrachten. 

2. Sieht man auf die Art und Weise der Wirksam- 
keit Gottes nach außen, so gilt der Satz, daß dieselbe allen 
drei Personen gemeinsam sei. Denn ^^ wollte man die Ener- 
gien einer jeden Hypostase in besonderer Weise (Idinwg) zu- 
teilen, so hieße dies nichts anderes als drei unter sich ver- 
schiedene Gottheiten proklamieren''.^) Aber wenn auch die 
Wirksamkeit, als der Natur zugehörig*), allen Personen ge- 
meinsam ist, ,ist sie doch einer jeden Person im einzelnen 
geziemend . . . Der Vater wirkt, aber durch den Sohn im 
Geiste; es ¥nrkt der Sohn, aber als Kraft des Vaters aus 
ihm und in ihm gemäß seiner eigenen Subsistenz; es wirkt 
der hL Geist, denn er ist Geist des Vaters und des Sohnes ''.') 
Anders läßt sich dieser Gedanke ausdrücken durch das von 
Cyrill ständig zitierte Axiom: Alle Tätigkeit Gt)ttes geht 
aus vom Vater durch den Sohn im hL Geiste (vgl. Böm. 11, 86, 
Eph. 4, 6).^) Dies gilt wie auf natürlichem so auch auf 
übernatürlichem Gebiete und soll nur ausdrücken, wie die 
gemeinsame Tätigkeit den einzelnen Personen eignet, nämlich 
in derselben Ordnung und Wechselbeziehung, wie] sie die 
Natur als prindpium quo der Tätigkeit haben. 

Daher erscheint der Vater als das Prinzip der ganzen 



») Adv. Nest. 1. 4, c. 2 (86, 180 c). 

«) L. c. (76, 180d), in Joan. 15, 1 (74, 887a). 

*) De trin. dial. 6 (75, 1056a). 

*) Vgl. in Joan. 1, 8 (78, 80 c). 
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übernatürlichen Tätigkeit (ex quo omnia)^ der Sohn als das 
Mediom (per qnem omnia), als Kraft ^) und Weisheit ')9 wo« 
durch der Vater alles bildet, als das Leben, welches alles 
triigt') Der Sohn wirkt als Medium nicht allein, sondern 
aus dem Vater im Greiste (in quo omnia), daher heißt er be- 
sonders Verleiher des Geistes^), oder, wie das ganze Ver« 
hMltnis lautet: Der Geist wird aus dem Vater durch den 
Sohn in die Kreatur ausgegossen.'^) Gerade weil der Geist 
der Ausdruck des göttlichen Wesens in seiner Vollendung 
ist^ darum heißt er seinerseits Siegel') und Salbe ^ für die 
Kreatur, er ist , derjenige, welcher das Bild des göttlichen 
Wesens uns einprägt und das Zeichen der ungeschaffenen 
Gottheit uns einbildet*®) Darum erscheint er auch als 
die ovala xal (pvaig äyux<nixij^)^ dijvafiig dyiatnixrl rj rolg 
mkUat To Tileiov naifexofiivrj^^f als das Prinzip der Voll- 
endung.") 

8. Als Besultat ergibt sich, daß natürliches wie über^ 
natürliches Leben eine Partizipation des göttlichen Lebens 
(des Logos) ist und nach Art und Weise des letzteren sich 
gestaltet, das natürliche nach Art des naturhaften Gottes- 
lebens, das übernatürliche nach Art des dreipersönlichen. 
Letztere Teilnahme qualifiziert sich als ein Aufsteigen vom 
Geiste als dem Bilde des Sohnes zum Sohne und vom Sohne 
als dem Bilde des Vaters zum Vater. Dieser Gedanke ist für 
die ganze übernatürliche Erhebung maßgebend. Darin Uegt 



") In Joan. 1, 8 (78, 84 a), Glaph. in Gen. 1. 1 (69, 17 b). 

*) In Joan. 1, 8, 4 (78, 88 a). 

^ Siehe oben S. 18, 17. 

«) In Joan. 17, 18, 19 (74, MOd). 

») In ep. n ad. Cor. 1, 21, 22 (74, 921 c). 

«) L. c, de trin. dial. 7 (75, 1088 b). 

*) Thes. aas. 84 (75, 677 a); vgl. Zitat Nr. 3. 

•) De trin. diaL 7 (75, 1088 b). 

") Thes. ass. 84 (75, 596 a, c, d). 
^ L. c (75, 597). 
") L. c. (75, 584d, 608b). 
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einerseits eine reale Fortführung der Trinität in der Sendung 
des Sohnes und Geistes an die Kreatur, andererseits eine Nach- 
prägung derselben in der Kreatur. Wie in der Trinität die 
erste Produktion bestimmend für die zweite ist, so auch in 
der äußeren Nachprägung. Daher ist die Stellung des Logos 
in der gesamten übernatürlichen Erhebung eine so bedeut- 
same. Bilder des höchsten Gottes sollen wir werden. Dies 
ist der Sohn als Bild des Vaters , er ist es aber im Geiste. 
,,Was uns das göttliche Bild einprägt, ist die Teilnahme am 
Sohne im Geiste.^ ^) So hat die Mitteilung der göttlichen 
Natur an die Geschöpfe, die Grnadenordnung in beiden inner- 
göttlichen Prozessen ihre Wurzel, nicht zwei voneinander 
unabhängige, sondern eine gleichsam zweifibrige Wurzel, 
aus der sie hervorwächst.^) Vorläufig seien nur die Haupt- 
umrisse, speziell die systematisch-philosophische Grundlage der 
cyrillischen Gedankenreihe aufgerollt. Näheres muß die Ent- 
wicklung aufzeigen. 



Zweites Kapitel. Die Aosstattimg des Menschen- 
geschlechtes in der nrsprflnglichen Ordnung. 

(Urstandslehre) 

§ 1. Die natttrliehe und flbematfirliche Ausstattung 

Adams. 

Nachdem Gott Himmel und Erde geschaffen, ging er an 
die Schöpfung des Menschen, wie es vom Anfange an in 
seinem Plane lag. Mit vernünftigen, gottähnlichen Elreaturen, 
die ihn preisen könnten, sollte die Erde erfüllt werden. Des- 
halb liefi er den Menschen nicht wie die übrigen Geschöpfe 
ins Dasein treten, sondern legte unmittelbar Hand ans WerL") 

') De trin. dial. 6 (75, lOlSd); cf. thes. ass. 13 (75, 228d): /Jteroxr 
UaxQoq Si Ylo^ iv HvsvfAOxi xvQliog rs xal 7iQen6vTa>g av yhoito, 
^ Vgl. Bcheeben, Mysterien, S. 182. 
«) GUph. in Gen. 1. 1 (69, 20); cf. in Joan. 17, 18, 19 (74, 541c). 
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Wie erwähnt, deutet Cyrill die Stelle Gen. 2, 7 gleich seinen 
Vorgangem dahin, daß Adam im Augenblicke seiner Er^ 
Schaffung neben der natürlichen Ausstattung zugleich eine 
übernatürliche empfing. Beide Ausstattnngssphären gipfeln 
im Besitze des hl. Greistes. 

1. Des Näheren bestand die natürliche Ausstattung 
darin, daß die vernünftige Seele zum Leibe hinzutrat. 
Hiermit war die menschliche Natur zu einer ihrem Seins- 
bereiche entsprechenden Vollendung gelangt.^) Diese klare 
Auffassung Cyrills ist von großer Wichtigkeit. Sie zeigt 
deutlich, wie ein in sich abgeschlossener Kreis der natür- 
lichen Ordnung vorliegt, wie diese Ordnung zum Wesens- 
beetande des Menschen hinreicht. Anderseits liegt darin auch 
schon der Oedanke, daß die Vereinigung von Seele und Leib 
einen natürlich guten Zustand bewirke, im Gegensatze zu den 
mannigfachen phüosophischen Abirrungen (bei Plato, den 
Stoikern, bei Philo, Origenes), wonach eben diese Vereinigung 
als ein Übel zu erachten seL Ausdrücklich aber bemerkt 
der Heilige: Von Anfang an wird die Seele zum Zwecke 
der Verbindung mit dem Leibe geschaffen, nicht etwa, daß 
sie schon im vornhinein existiert hätte und zur Strafe für 
eine im vorweltlichen Leben kontrahierte Schuld in den 
Kerker des Leibes versetzt worden wäre, wie Origenes im 
Widerspruch mit allen Dogmen der Elirche vermeinte.*) In 
dieser natürlichen Beschaffenheit ist der Mensch nach vielen 
Seiten hin ein Bild Gottes, vornehmlich in seiner geistigen 
vernünftigen Veranlagung^ und seiner natürlichen Freiheit. 
, Er ist frei wählend {odroTtQoalQeTog) und betraut mit den 
Zügeln seines Willens. Auch das ist ein Teil des Bildes (von 



^). Glaph. in Gen. 1. 1 (69, 20): aycikfia . . . Suathuaaq ix yf^q i<ükiv, 
oho loytxhv änoteXei; in Joan. 14, 20 (74, 277 d): ^wav %irvx<»^hv . , , xod 
n^og iSiaTfjta r^c TeXslag <pvas<oq di dfn^oZv atpiypiivov, yfvjfig dh kk/to 
xtd adfiOTog; cf. de ador. üb. I (68, 145 d). 

•) In Joan. 1, 9 (78, 132ff.), in Born. 6, 6 (74, 796b). 

«) In Joan. 14, 20 (74, 277 a). 



26 Cyrills Hauptgedanken über Trinität, Schöpfiing n. Uratand etc. 

Gott). Denn Grott hat Macht über seinen Willen."^) Auch 
9 hat der Schöpfer allen auf gleiche Weise die natürliche 
Fähigkeit zum guten Handeln als Patrimonium gegeben*.*) 
Kurz und prägnant wird im Briefe an Kalosyrius*) dies 
natürliche Ebenbild Gottes nach einer dreifachen Bich- 
tung zusammengefaßt: 1. als Vemunftbesitz (rb layixov), 
2. als Tugendtendenz (q>ild(}£tov)f 3. als Herrschaftsmacht 

Mit Bückacht auf die stoische oder platonische Weltseele 
sieht sich CTriU veranlaßt, wiederholt ausdrücklich hervor- 
zuheben, daß das göttliche Pneuma nicht etwa die Seele des 
Menschen vertrete. Das würde eine Veränderung der 
göttlichen Natur zur Folge haben oder wenn nicht^ wie wäre 
dann eine Degeneration in die Sünde möglich?^) Das Pneuma 
ist hier vorhanden zum Bestand des Lebens und bezweckt 
seinerseits die eben erwähnte natürUche Nachbildung des 
Menschen nach dem göttUchen ürbüde. 

2. Die übernatürliche Ausstattung bestand darin, 
9 daß der Schöpfer dem bereits beseelten und durch beide 
Dinge, nämlich Leib und Seele, zur Besonderheit seiner vollen 
Natur gekommenen Greschöpfe das hl. Pneuma wie ein Siegel 
seiner eigenen Natur einhauchte . • . Dadurch wurde es zur 
urbildlichen Schönheit geformt und nach dem Bilde des 
Schöpfers vollendet zu jeder Form der Tüchtigkeit^ weil von 
der Kraft des ihm einwohnenden Geistes durchherrscht*.*) 



») L. c. (74, 277 d); cf. in ep. I ad Cor. 7, 21 (74, 877 b). 

«) In Luc. 5, 11 (72, 801 c). 

*) Migne 76, 10681 Hier heißt es, daß der Ausdrack, nach dem 
Bilde Gottes geschaffen sein, ganz andere Bedeutung habe, als die 
Anthropomorphiten glauben: Movoq yoQ cchoq {iv^i^no^ napa rcmna 
xa inl Y^g ^tSa Xoyt»6q iati, ^iXotxtelQiJUüv , ifUTfiSeionjra n^og näaa» 
^a»v d^ezrjVf hxxwv 6\ xal xo oQxeiv anavxofv x&v ijü xf^q yffq . • . €Mccvi^ 
9toxa xo Xfiov Xoyixov xtd xa^ ipiXaQSXOv xdL xw iid y^q iQxixhv 
iv eixiyi Xfyexai nenoirc^tu ^eov. 

«) De ador. 1. 1 (68, 148a), in Joan. 14, 20 (74, 277c), thes. ass. 64 
(75,584d); vgl. auch contr. Anthrop. c. 2 (76, 1081b). ' 

») In Joan. 14, 20 (74, 277 d). 
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Hiermit hat Cyrill das VoUmafl der GottesmitteiluBg im Auge, 
die Verleihong der vollen iiq>&aQaia und dvwXed-Qla und diese 
trägt übernatürlichen Charakter (vgl. S. 20). Hier bedeutet 
Einhauchung des Greistes nichts anderes als die besondere 
Sendung und Verleihung des Greistes an . Adam im Augen- 
blicke seiner Erschaffung. Ähnlich ist anderwärts von einem 
Besitz, einer Teilnahme, einem Kommen des Geistes die Rede. 
Cyrill versteht hierunter immer ein zweifaches, rückt aber 
bald das eine, bald das andere Moment in den Vordergrund« 

Einmal redet er von einer Teilnahme des Geistes, sofern 
derselbe in Adam Gnaden geschaffener Art wirkte (causa 
efficiens gratiae). In diesem Sinne heißt es, daß der Geist 
uniforme, ^wonoiov sei. Damit ist zunächst eine Umformung 
in qualitativer Weise gemeint: das Sterbliche sollte vom 
Leben verschlungen werden, «nicht im Sinne einer Annihi- 
lation (ovx dqxxvi^öfievov) , sondern einer Umwandlung 
{jA^a(noi%Biov(ievofii) zur Aphtharsie'.^) 

Durch diese qualitative Umwandlung ist eigentlich nur 
eine bestimmte Hinordnung und Disposition für eine noch 
höhere Seite dieser übernatürlichen Erhebung geschaffen. 
Der hl. Geist selber wird an Adam zum Besitz und Genuß 
in innigster Vereinigung hingegeben. Das ist eine zweite 
Aji; gnadenvoller Sendung. Sie wird besonders hervor- 
gehoben, wenn vom Besitz des hl. Geistes als «der voll- 
endetsten Schönheit*'*) die Kede ist, oder wenn es heißt: 
«Der Schöpfer hat (dem Adam) den Geist, d. h. den Hauch 
des Lebens, als ein Siegel seiner Natur eingeprägf*.*) Hier- 
mit ist nicht bloß die Wirkung des hl. Geistes auf die Seele 
im Siegelabdrucke, sondern in und mit letzterem auch das 
Siegel selber gegeben. 



») In ep. n ad Cor. 5, 8 (74, 940 c). 

*) In Matth. 24, 51 (72, 445 c): otav yfyovsv iv oqxoIq 6 lAda/i, ro 
ivTeXiarcttov xciXkog inoSiSovg zy ^vaei o Seog /ihoxov avzav inofttXel 
Tcv Idlcv nvevfdoiog. 

») In Joan. 14, 20 (74, 277 d). 
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Beide genannte Wirkungen gehen Hand in Hand und 
bezwecken in erster Linie die Umwandlung Adams ins über- 
natürliche Bild Gottes. Diese Umwandlung ist zunächst ein 
geistiger Prozeß, welcher sich in der Seele vollzieht^) Da 
von analogen Wirkungen gelegentlich der Begnadigung des 
gefallenen Menschen noch besonders die Bede ist, brauchen 
Ynr nicht weiter darauf einzugehen. Dagegen müssen wir 
uns hier mit einer Reihe von Gnadenwirkungen beschäftigen, 
die speziell auf das leibliche Leben gehen und dessen Un- 
voUkommenlieiten suspendieren. 

Zur richtigen Bestimmung dieser urständlichen Wirkungen 
sei ein kurzer Blick aof die cyrillische Anthropologie 
geworfen. Sachlich finden sich alle Auffassungen wie später- 
hin, wenn auch die begrifOiche Scheidung nicht in aUweg 
voriegt Der Mensch IT seiner nattirliLn Konstitution 
nach ein einheitliches Wesen, aus zwei verschiedenen 
Bestandteilen, der vernünftigen Seele und dem sinnenfälligen 
materiellen Leibe, zusammengesetzt.«) Entfernt von jeglicher 
Trichotomie, die gegen ApoUinaris bekämpft wird, kennt 
Cyrill nur ein Lebensprinzip und bezeichnet dasselbe durch- 
weg mit ipvxij» Wie verhalten sich aber die so oft vor- 
kommenden Ausdrücke: Ttvevfjia, V^mAi ouif^oc^ ocIq^ zuein- 
ander? Unverkennbar werden die Seelenkräfte in zwei 
Gruppen geschieden: Wenn von jtvevfiay Xoyog, vovg^j diäyouiy 
Kux^la*) oder von •S'äXrj/ia nvevfiaTiKov^) die Bede ist, konmien 
immer die höheren geistigen Funktionen und Anlagen in 
Betracht Ln Gegensatz hierzu steht nie ipvx:ij, wohl aber 
tf/vxix/v mit einer näheren Ergänzung oder ad^S» Offenbar 



^) C. Jul. 1. 1 (76, 587): vofitwg, ibid. 1. 9 (76, 948 d): vanrag xai 
nysvfMOVixmg. 

*) In Joan. 8, 5 (78, 244 d): awB'etav ti., . 6 SvBfuoTtoq, ix ovo 
xexe^cujfdvog, ah^ijrot öijkovori atifiarog xal V^/^c voBQ&i, 

*) In ep. n ad Cor. 8, 18 (74, 929). 

«) In Ja. 68, 10, 12 (70, 1188 d). 

») In Born. 8, 2 (74, 816b). 
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bezeiohnen letztere Ausdrücke die Gesamtheit der oiederen 
Tätigkeiten der tpvx^f ^^ ^^ ^^^ Verkehr mit dem Leibe 
vermitteln.^) Die Begriffe aüfia, odQ§ in Beziehung zuein- 
ander schwanken. 

Lichtvoll ist die Auffassung, wie sich CyriU den ur- 
ständlichen Menschen nach der Naturseite hin denkt, ander- 
seits wie er damit die Möglichkeit der Sünde sich erklärt 
Die Seele hat nach ihrer höheren Seite eine rein geistige 
Tendenz^ das ^iXujfia nvevfiarixdv, in der niederen Naturseite 
machen sich die nd&rj geltend, unter letzteren kann man 
zunächst die nd^Tj mehr passiver Natur (die Leidenszustände) 
ins Auge fassen. Sie sind unschuldbar (aduxßkfjra) wie 
Schwäche (to avahu)^y Mißgestalt {tö övoKXskg)'), oder 
wie Hunger, Durst, Müdigkeit und ähnliche Leiden.^) Diese 
Art berührt Cyrill mehr obenhin, das Hauptgewicht seiner 
Ansführungen wendet sich den nd&r] mehr aktiver Natur 
zu (den Leidenschaften)^), dem act^/Kubv '^iXtjfia, \pv%vKbv 
q)f6vr]fjta. Ln Körper sind Strebungen (aofxdg '/jdovaij g>ÜLO' 
oa(fida, q>ikrfi&viov)y welche sich besonders im Nahrungs- und 
Fortpflanzungstriebe {im %olg idtadifioig xal Tcaida/ußviaigy) 
äuBem. Sie sind nicht etwa von außen, gehören vielmehr 
zur Natur des Fleisches. Deshalb ist der ständige Ausdruck 
hiefür , eingeborene Strebungen (lifiqnjtoi Itpiaug^ M^fptna xivif- 
^ctray.'') Sie brechen aus dem Fleische hervor und haben 
das Fleisch zur Quelle.*) Da nun von Natur aus anders der 
Wille des Fleisches, anders der Wille des Geistes, so kämpfen 



') Gl in ep. I ad Ck)r. 15, 44, 45 (74, 908 ff.). 

•) L. c. (74, 908b). 

•) L. & 

*) In Born. 6, 6 (74, 796 c). 

^) Damit ist nur die dem sinnlichen BegehnmgsvennOgen eigene 
Spontaneität, nicht aber eine rein aktive Eegsamkeit gemeint. 

^ C. Jul. L 8 (76,687 c.) 

") L. c; cf. in Rom. 6, 6 (74, 796b), 7, 22 (74, 818d), ep. 45 
(77, 288 d). 

•) De ador. L 1 (68, 164b), in Rom. 7, 16 (74, 812 d). 
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beide anter sich und können sich nicht zur Einheit ver- 
tragen.^) Damit liegt natürlicherweise im menschlichen 
Wesen ein Antagomsmus der Kräfte, wenn auch eine kon- 
stitutionelle Herrschaft des Geistes denkbar wäre. 

In Adam war dieser Gregensatz beseitigt. «Er war von 
hL Sitten im Paradies, sein Sinn in Gottschauiing, sein Leib 
in Schönheit und Buhe, entbehrend des schlechten Verlangens, 
ferne vom Tomolt der Regungen. « •) Die Unvollkommen- 
heiten waren keineswegs aufgehoben, wohl aber geregelt und 
dem Willen des Geistes unterworfen; denn Adam war einst- 
weilen zur 9 lebenden Seele'' geworden (Gen. 2, 7), d. h. er 
war xfwxixöq. Cyrill sagt von Adam in seiner ursprünglichen 
Ausstattung«): .Psychisch nannte er (Paulus in 1. Kor. 15, 45) 
Adam. Dies glaube ich, insofern er zur lebenden Seele 
geschaffen ist, die noch nicht in allweg von den fleischlichen 
Begierden frei war. Denn die Strebungen {dq^eig)y welche 
auf das gehen, was des Fleisches ist, und auf die nd^ 
gerichtet sind, mögen sie auch das Gesetz als zustimmend 
haben, sie dürften doch in Wirklichkeit Äußerungen 
fleischlicher Schwäche (aor^xtx^g dad-evelag iyxkT^fiara) sein, 
wenigstens wenn man die Natur dessen, was vorgeht, in Er- 
wägung zieht . . .** Als Beispiel führt er die Ehe und den 
Sjeugungstrieb an. .Sieht man auf die Natur der Sache, liegt 
eine fleischliche oder psychische Affektion {ndd'og) vor. So 
verhält es sich auch bei den anderen unschuldbaren nddiq.^ 
Cyrill will hiermit nur sagen, daß diese Fleischesstrebungen 
im Verhältnisse zum Geiste in Adams Urzustände auch noch 
eine Art Unvollkommenheit [iyytXrifKna daS-evelag, nicht df^a^ 
Tlag) gewesen, keineswegs aber, daß in Adam eine Begierlich- 
keit geherrscht habe. Denn .weil Adam über die Korruption 
hinausgehoben war (xotJ g)^Bl^€ad'a TtiQav)^ hatte er zwar die 
natürlichen Strebungen wie Nahrungs- und Fortpflanzungs- 



*) In Born. 7, 14 (74, 808 c), 

«) Ibid. 5, 18 (75, 789 a). 

«) Id ep. I ad Cor. 15, 44, 45 (74, 908 ff.}. 
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trieb, jedoch unbeherrscht von den Neigungen hierzu war 
wonderbarerweise sein Sinn. Er tat in freier Weise, was 
ihm beliebte, da das Fleisch den verdorbenen Affekten 
noch nicht unterworfen war/^) i^Sie (Adam und Eva) hatten 
als vernünftige Geschöpfe geziemende Kenntnis von allem 
erlangt, was ihnen notwendig war . . ., ihr Sinn war von den 
Fleischeslüsten und unziemlichen Begierden frei.**) Das 
Wesen dieser Leibeswirkungen findet also Cyrill in der Tat- 
sache, daß die ersten Menschen Herr einer jeden Neigung 
waren ^, daß sie darüber nach Belieben walten konnten.*) 
Sie hatten demnach zuvorkommende, dem Gebiete der Sinn- 
lichkeit angehörige Neigungen und Wahrnehmungen hinsicht- 
lich ihrer körperlichen Bedürfnisse, aber keine solchen, die 
aus der Richtung der Seele geführt^ die unabhängig von der 
Vernunft die Seele soUizitiert und zum Schlechten hingezogen 
hätten. Es war nur wie ein Erinnern« Diese sinnlichen 
Neigungen des Urstandes waren somit himmelweit von den 
jetzigen verschieden, sie bildeten nur das Vorspiel dessen, 
was für Adam noch eintreten sollte, die volle Pneumatisierung 
des Leibes als Vollwirkung des innewohnenden Geistes.^) 

Das charakteristische Wesen der einen Gaben der 
übernatürlichen Ausstattung wird von Cyrill in die Gott- 
verahnlichung gelegt, während von anderen zunächst nur die 
Hannonie der Kräfte unter sich betont wird. Die Gaben, 
welche ersteres bezwecken, sind unzweifelhaft rein über- 
natürlich, sie heben den Menschen über das kreatürliche 
Sein hinaus wie die Geistesverleihung. Bei letzteren Gaben 
ist das keineswegs der Fall. Dieselben integrieren nur den 
in der rein natürlichen Veranlagung und Zusammensetzung 

») C. JuL 1. 8 I76j 687 c). 

«)Ibid. 1. 8 (76,641b). 

•) In Joan. 1^ 82, 88 (78, 205 c). 

^) Hom. pasch. 15 (77, 744a): dgw in ^i^ovalaq, üiuq Sv Sloito. 

^) Damit ist auch konstatiert, daß im Paradies ein unsündiger 
OeschlechtsTerkehr hätte stattfinden können, eine Anschanong, f&r die 
im Abendlande besonders Angostinus eingetreten ist. 
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gegebenen Widerstreit der Kräfte und beseitigen manche 
darin gelegene Unvollkommenheit Bloß insofern reichen sie 
über das Natürliche hinaus. Weil durch diese Integrierung 
die Geistes- und Leibeskräfte geeignete Ge&ße zur Ent- 
gegennahme der rein übernatürlichen Gaben werden, treten 
die IntegritStsgaben allerdings mittelbar auch in Beziehung 
zur gottebenbildlichen Schönheit. Unter diese Gaben fällt 
zunächst die Freiheit von der Begierlichkeit und derartigen 
Affekten. 

Wohin gehört die Gabe der leiblichen Unsterblichkeit? 
Auf der einen Seite wird sie sichtlich über die Gnade, welche 
die AfEekte der Begierlichkeit niederhält, gestellt und als 
Gabe betrachtet, die in besonderer Weise an der Unversehrt- 
heit und Unvergänglichkeit teilnimmt, auf der anderen Seite 
erreicht sie aber nicht die Stufe der Heiligungsgnaden, welche 
in eigentlichem Sinne die Gottähnlichkeit verleihen. Sie ist 
nach Cyrill wohl zu den Integritätsgaben zu rechnen, bildet 
aber hier die vornehmste Art derselben. 

Zu welcher Art von Gaben zählt nach unserem Autor 
die Unsterblichkeit der Seele? Ist sie ihm eine wesent- 
liche untrennbare Eigenschaft derselben oder eine aufler- 
wesentliche göttliche Gabe, etwa ein übernatürliches Gnaden- 
geschenk? Tatsächlich hält CtHII an der Unsterblichkeit der 
Seele fest Weil aber alles Geschaffene in sich selber ver- 
gänglich, so ist offenbar für die Seele eine Teilnahme am 
göttlichen Leben notwendig. Es ist aber nicht recht ersicht- 
lich, welchen Grad der Teilnahme Cyrill meint, ob er die 
natürliche Teilnahme auf Grund der Schöpfung für genügend 
erachtet oder nicht Auf jeden Fall stellt er die Unsterblich- 
keit der Seele als auf einer positiven Anordnung Gottes 
beruhend hin, denn wiederholt heiflt es, dafi Gott sie dem 
Tode entrücke.^) Dies aber deshalb, weil er die Seele aus- 



^) De ador. 1. 10 (68, 697b): . . . dMvarov slvai g>fifu , , ,$eat ^p^ov€tv 
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drücklich zur anima vivens geschaffen und nach der Sünde 
nur den Leib der Auflösung überantwortet hat.^) 

Schon die Betonung, dafi der Mensch zur lebenden Seele 
geworden und der Fluch der Sterblichkeit nur dem Leibe 
gilt, läßt ersehen, daß der Heilige die Unsterblichkeit nicht 
auf eine Stufe mit den übernatürlichen Gaben setzt, sondern 
sie als etwas faßt, was der Schöpfer in seiner Weisheit der 
Seele zu ihrem Bestände aus Gnade zwar verliehen, aber 
unverlierbar verliehen. So können wir sie auch nicht mehr 
als trennbare Gabe wie die übrigen Gnadengüter betrachten. 
In diesem priLzisierten Sinne ist sie eine natürliche Gabe und 
wird von Cyrill zu wiederholten Malen auch als solche den 
übernatürlichen Gaben gegenübergestellt.*) 

§ 2. Wesen und Bedeutung der Gnade Adams. 

Die Grnade Adams war eine besonders kostbare Q^he 
{^ivtov %B xo2 dccü^oy)'), ein Wiegengeschenk Gottes an die 
Menschheit (ro dqxcuov rfjg äv&QWTtArrivoQ dwQoy),^) Sie um- 
faßt nach dem Gesagten: 1. Die Mitteilung des Geistes zu 
dem Zwecke, daß er im Menschen einen Komplex besonderer 
Gnadenwirkungen für Seele und Leib hervorbringe, ein donum 
creatum von habitueller Art, das die Seele und mittelbar 
auch den Leib in entsprechender Weise erhebt und vergött- 
licht, 2. nichts Geringeres als den Besitz des hl. Geistes 
selber. Letzterer ist Kern und Träger der übernatürlichen 



TO^ na&€lv, im^ dnog^^vag fiitaxoy- Uenohitai ya^ 6 ivd^QmoQ iv 
i^X^ ^k V^X^y i&mty, ivdvrog aih^ xov Beo^ rcvotp^ Stt>%* 

*) In Joan. 1, 14 (78, 160b): .. . nlmei t6 g<3ov elg Mmtov St» 
fWViiQ T^ aoQxiq, OiältfiiAhniq iv. i^avaala r^c V^X^C^ ^^^ ^^ ^^ ßhvfiv 

*) Das sind InsbeBonden die Stellen, wo das r^ ^siQeoScu ne^pvxSq 
auf den Körper bezogen ist, im Gegensatz zur Unsterblichkeit der 
Seele. Cf. in Joan. 15, 1 (74, 841 d), ibid. 20, 19, 20 (74, 705 d). 

«) In Jb. 45, 8 (70, 960a). 

«) In Joan. 17, 18, 19 (74, 544a). 

Weigl, Die HeiUl«hre OttUIi Ton Aleundrien. 8 
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Ausstattung. Seine Wirksamkeit und Bedeutung ist ähnlich 
der Seele im natürlichen Bereiche. Darauf weist die Ver- 
leihung des Geistes zu dem nämlichen Zeitpunkte^ in welchem 
die Eingießung der Seele erfolgte, hin, auch die Tatsache, 
daß von einem ,» Durchherrschen'' des Geistes in Adam die 
Eede ist (S. 26). Selbstverständlich, daß Adam durch den 
Besitz dieses donum eine besondere Beziehung {axifTigY), 
Stellung (ß-^igy), Einigung (Jhtaaig)^ mit Gott gewonnen. 
Es war dies ein Zustand höchster Heiligkeit und einzigartiger 
Seligkeit^), ein Zustand größter Schönheit.^) Denn wir müssen 
uns vergegenwärtigen: ein Geschöpf von so irdischer Genesis 
wie der Mensch ist nach dem Bilde des Höchsten gestaltet. 
Das wäre nie der Fall gewesen, wenn ihm nicht der hL Geist 
ein wunderherrliches Antlitz aufgedrückt hätte.*) Diese Grott- 
ähnlichkeit ist nicht eine Ebenbildlichkeit in gewöhnlichem 
Sinne. Eine solche erlangen wir schon in der natürlichen 
Schöpfungsordnung. Denn auch sie gewährt eine Nachbildung 
des göttlichen Wesens. In der übernatürlichen Ordnung ist 
es eine Nachbildung nach Gottes ganzem innergöttlichen 
Wesen und dies ist nicht bloß dreieinig, sondern auch 
dreipersönlich. Sehr stark betont der Kirchenlehrer die 
Wahrheit, daß Adam in besonderem Maße den persön- 
lichen Geist als G^ist des Logos, des substantiellen Lebens 
empfing.^ Li und mit dem Geiste als dem Bilde des 
Sohnes trat (hypostatisch) der Sohn und durch den Sohn 



1) In Joan. 1, U (73, 160b), de trin. dial. 4 (75, 908c), ibid. 7 
(75, 1118 b). 

*) De ador. 1. 2 (68, 244b). 

•) In Joan. 17, 20, 21 (74, 558 c). 

*) C. Jul. 1. 8 (76, 641). 

^) In Joan. 1. c: Siexaaßrfifi ^at^. duotociuiv ist auch bei den 
Stoikern die Bezeichnung für die Ausstattung der Weltdinge durch 
den Logos. — De trin. diaL 4 (75, 908 c): ry Tcpoc xb Uvevfia axj^aH 
xatexidkvv$vo m über und über mit Schönheit erfüllt, vgl. ibid. 7 
(75, 1118b). 

•) In Joan. 17, 18, 19 (74, 541c). 

'j In Joan. 7, 89 C78, 757 a). 
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der Vater in die begnadete Kreatur. Diese Teilnahme des 
Stammhauptes an den göttlichen Personen , verbunden mit 
einer zweckentsprechenden höheren qualitativen Trans* 
formierung der menschlichen Natur^ bewirkte die Nachbildung 
der einen göttlichen Natur mit ihrem trinitarischen Leben im 
Menschengeschlechter resp. im Stanmivater desselben. In 
diesem Sinne sagt Cjrill: «Eine Einigung mit Gott kann 
nur durch Teilnahme am Geiste stattfinden, der uns seine 
eigene Heiligkeit einpflanzt und die der Verderbtheit unter- 
worfene Natur zu seinem Leben umbildet, und solcher Weise 
das, was der diesbezüglichen Glorie beraubt war, zu Gott und 
zu seiner Gestalt hinaufführt. Das genaue Bild des Vaters 
ist der Sohn, die physische Ähnlichkeit des Sohnes sein 
Pneuma. Deshalb prägt es den Menschen, indem es deren 
Seelen in sich umbildet, die göttliche Gestalt ein und zeichnet 
sie zum Bilde des Allerhöchsten. ''^) Ähnliches liegt schon 
in den Worten Mosis, der, um sich unverfänglich auszu- 
drücken, sagte: Lasset uns den Menschen machen nach 
unserem Bilde, damit nicht der eine sage: wir sind nach 
dem Bilde Gottes, nicht des Sohnes, ein anderer: nach dem 
Bilde des Sohnes, nicht des Vaters, — sondern jeder: nach 
der ganzen unaussprechlichen Natur der Gottheit.*) 

So oft CTrill von diesem Bilde Gottes redet, ist fast aus- 
schließlich das übernatürliche Bild und zwar nach beiden 
Seiten, der geschaffenen und ungeschaffenen, verstanden.*) 
Wenn Petavius meint ^), auch Cyrill mache die Unterscheidung 
zwischen Bild und Gleichnis, so ist das unrichtig. Einen 
solchen Unterschied kennt er nicht. 

Überall tritt die übernatürliche Ausstattung als com- 
plementum naturae auf, als das eigentlich Vollendende (ro 



») Ibid. 17, 20, 21 (74, 568 d). 
«) C. Jul. 1. 1 (76, 587 d). 
•) Gf. thes. 888. 84 (75, 585 c). 

^) De trin. 1. 8, c. 5, n. 6 miter Berufung auf de ador. 1. 1 
(68, 145d). 

8* 
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hreJJinatov xdXJiog^)^ änoreiMv^ dg xikuov dnaqvuaiiiv äyeiv)'), 
korzw^ als i^eixwiafiög^); nicht als wenn die Natur in sich 
unvollendet wäre^ wir haben sie ja als vollendete kennen 
gelernt. Wohl alber ist es eine Vollendung cum Sein in der 
höheren Ordnung der Übematur. Diese Vollendung hatte 
der Schöpfer von Anfang an im Auge.^) Darum ist der 
Zustand der übernatürlichen Erhebung als der ursprüngliche 
und normale aufzufassen/) 



Drittes Kapitel 
StSrnng der ursprünglichen Ordnung durch die Sflnde. 

§ 1. Die Sünde Adams und deren Folgen« 

1. Damit Adam sich seiner Geschöpflichkeit bewuBt bleibe 
und nicht in den Oedanken verfalle, sich von der Herrschaft 
Gottes frei zu erachten, gab ihm Gott ein Gebot und knüpfte 
an die Übertretung Strafe.') 

Die Möglichkeit der Sünde lag nach CTriU: 1. von aufien 
her in den Vorspiegelungen Satans, des Urhebers der Sünde ^, 
2. radicaliter im Menschen selber, der als Kreatur veränder- 
lich ist^), 8. insbesondere darin, daß Adam noch nicht völlig 
über das Psychische hinausgehoben war, so daß er am Ver- 
botenen Gefallen finden konnte. Auch für Adam galt in 
seiner Weise: Gott versucht keinen, jeder wird von seiner 



') In Matth. 24, 51 (72, 445 c). 

*) L. c. 

*) In Joan. 17, 18, 19 (74, 541c). 

«) De Irin. diaL 6 (75, 1008 b). 

») Vgl. oben S. 19. 

•) Cf. in ep. I ad Cor. 15, 42 (74, 908 a). 

^ Glaph. in Gen. 1. 1 (69, 20). 

*) L. c, cf. in Matth. 24, 51 (72, 445 c); treibendes Motiv zur Ver- 
ffihnmg war der Neid: quod unuB nt Christus (75, 1851b). 

y) De rect fid. ad Begin. or. II, c. 48 (76, 1896 b), cf. in Hebr. 7, 27 
74, «75 c). 
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ttgenen Begier versucht. Diese ließ Adam, obwohl Herr der- 
selben, zu. ^) — Die Wirkliohkeit der Sünde trat ein, als Adam 
in seinem Stolze das göttliche Gebot mißachtete. *) Demnach 
ist die Sünde ein bewußter Widerspruch mit Gott, sie liegt 
im WiUen, dem die Erkemitnis voranging; denn ,aie (Adam 
und Eva) waren im Paradies nicht in Unkenntnis des Guten 
und Bösen.**) Der Willensabkehr von Grott folgte die Ab- 
trennung von Gott: Adam ward aus der trinitarischen 
Verbindung herausgestoßen^), der G^ist wich, und so fiel 
er aus der Hand dessen, der ihn in Heiligung hielt.^) Wie 
bei der übernatürlichen Erhebung durch Eingießung des 
Geistes das Sterbliche vom Leben verschlungen wurde, so 
trat mit dem Weichen desselben das Sterbliche wieder hervor. 
Adam fiel von der Höhe einer glanzvollen Ausstattung auf 
die Erde, in den Schmutz der Fleischlichkeit.*) Was er nicht 
von Haus aus {dUodev'')^ ovaujdwgy) besaß, ging verloren. 

2. Im einzelnen zeigt sich das Verderben analog der 
Erhebung: 

Im geistigen Teile durch Verlust der übernatürlichen 
d(fer/i^) d. h. der ganzen überirdischen Schönheit und Ej*aft, 
wodurch die Seele Ebenbild Gottes war. 

Als Verderben im leiblichen Teile zählt CTriU auf: 
«Korruption, Kraftlosigkeit, Unschönheit, Äußerungen fleisch- 
licher Gesinnung."^®) Der natürliche Gegensatz zwischen Geist 
und Fleisch kam zum Vorschein. 



^) De ador. 1. 1 (68, 148 d). 

■) Ibid. 1. 2 (68, 244b), 1. 17 (68, 1076d): dXoyeTv; hom. 15 (77, 744a): 

•) C. Jul. 1. 8 (76, 641 b). 

^) De Irin. dial. 4 (75, 908 b): iS<»»avfihni {^tq yswtit^) xal 
Siexnlntovaa Seo^ xtd tfjg UQoq YÜv awmpektq x^q 6m xc^ Uvrvfiaxoq. 
^) De ador. 1. 2 (68, 244b). 
*) L. c. 

") De Irin. dial. 6 (75, 1016 a). 
«) De rect. fid. ad R^. er. ü, c. 48 (76, 1896b). 
•) De trin. dial. 1 (75, 676 a). 
»•) In ep. I ad Cor. 15, 42 (74, 908b). 
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Wie kann aber der Heilige sagen: Nachdem Adam ge- 
sündigt, drangen die unreinen Lüste in die Natur des Fleisches 
ein {elaiÖQafiOvy)^ das Verderben stammt von außen (htd* 
aaxTog q)&0Qd)1^ Natürlich ist dem Menschen das Be- 
gehrungsvermögen, fremd ist ihm die Konkupiszenz als solche. 
Erst mit der Sünde, die von außen in diese Ordnung eindrang 
bzw. sie zerriß, regten sich die Begierden {^dviq>v^ sc. vofiog 
äfia^lag)^ und zwar gegen den Willen^), sie gebärden sich 
als etwas Tyrannisches.^) Besonders hervorzuheben ist die 
Vehemenz dieser Regungen {6 äy^iaivtav vö^og),^ Auch früher 
hatten Adam und Eva Kenntnis vom Sündhaften; nun war 
es nicht mehr , einfache Kenntnis'', es war eine fühlbare 
Krankheit geworden.') Ja die Konkupiszenz erlangte eine 
derartige Bedeutung, daß sie nunmehr die fruchtbare Mutter 
jeglicher Sünde ist^ d. h. im gefallenen Zustande gibt es keine 
Sünde mehr, der sie nicht vorausginge.») 

Ähnliches gut von den übrigen 9>*opa'-Zuständen. Der 
WiUe konnte deren Aufleben nicht mehr paralysieren. Die 
Sünde veranlaßte nicht bloß den Verlust der übernatürlichen 
und integralen Ausstattung, sie erstreckte ihre Wirkung auch 
auf die natürlichen Ejräfte und deren naturgemäße Tendenz, 
insofeme die Begierlichkeit des Fleisches in ihrer Vehe- 
menz das Übergewicht über den Geist gewann.*) Letzterer 



') In Born. 5, 18 (74, 789 a). 

*) De rect. fid. ad Theod. c. 20 (76, 1161c). 

>) In Born. 5, 18 (74, 789 a). 

«) Ibid. 7, 25 (74, 816b), hom. pasch. 19 (T7, 826 c). 

») C. Jul. 1. 8 (76, 641). 

•) In Joan. 6, 57 (78, 588 a), hom. pasch. 24 (77, 889 c). 

') C. Jul. 1. 8 (76, 641). 

*) In Joan. c. 7 diss. de circumeis. (78, 689 a): «Wenn man unsere 
Situation in Betracht zieht, findet man, daß jeder Sünde eine sinnliche 
Lust vorausgeht. Zum Sündigen mft eine heftige Begier, welche den 
Akten vorangeht ... In unziemlichen Begierden liegen die Samen 
der Sünde in Schwangerschaft.* 

•) In Born. 7, 18 (74, 818a). 
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ist der schwächere Teil, zum Widerstände unvermögend.^) 
Die Begier beugt den Sinn") und verstrickt ihn für ihre 
Zwecke^), so daß er sich zum Abscheulichsten wendet^) Je 
mehr der Mensch in Sünde stürzte, um so mehr wurde der 
Verstand geblendet, der Geist wich vollends.^) Hierbei ist 
an ein allmähliches Zurücksinken der natürlichen geistigen 
Klüfte zu denken, je nach dem Orade der ethischen Ver- 
schlechterung. 

Übrigens, «was die Natur selber anlangt (in dem, was 
ihr substanzielles Wesen auonacht), haben wir keinen Schaden 
gelitten. Denn wir sind keineswegs ganz zugrunde gegangen, 
existieren auch ohne den Besitz der agez-q, aber wir sind infolge 
der allzu großen Leichtigkeit und Geneigtheit zum Schlechten 
eines gewissen Maßes der Kenntnis und (praktischen) Fertig- 
keit beraubt.^ ^) Hier ist ausdrücklich gelehrt, daß Wesen 
und Substanz des Menschen unverwüstlich seien. Die Ver- 
änderung ist nur eine accidentelle. Wir haben es mit soma- 
tischen und psychischen Krankheitswirkungen {tkafACciixa %ai 
"^vxixä Tohf dQQUHnrjftdTwv ivsQyij^iarä) ^) zu tun. Cjrrill selber 
definiert Krankheit als Anomalie der im Körper befindlichen 
Elemente.^ So verursacht auch die Sünde eine Störung 
der natürlichen Lebenskräfte. 

Schon oben wurde bemerkt, daß die Übermacht des 
Fleisches stark betont wird, so stark, daß man an eine Sünden- 
notwendigkeit denken möchte.*) Cyrill meint hiermit keinen 

1) Ibid. 7, 25 (74, 816 a). 

«) C. Jul. 8 (76, 687c sq.), in Rom. 7, 18, 21 (74, 818a, c). 

^ In Matth. 11, 18 (72, 401c): atxiiahintlQav (o r^c afjux(ftlaq vofiog) 
fig ta olxeiä sc. tov vovv\ cf. de rect fid. ad Begin. or. 11, c. 86 (76, 1884). 

^ C. Jul. 1. 8 (76, 640 a). 

^) In Joan. 1, 82—88 (78, 205 b). 

•) De trin. dial. 1 (75, 676a). 

^ De rect fid. ad Begin. or. II, c 36 (76, 1884 a). 

«) In MaUh. 4, 24, 25 (72, 878 b). 

") In Born. 7, 18 (74, 818): aagi Seivmq tiSlvavaa iv iavr^ äfux^kev 
. . . xtnaßiaJQncu (ßc. 6v^.) ek AßovXtftw ivrgon^ xtd oix ^xovza tov 
vavv. 
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abBoluten Zwang, sondern nur die schwer überwindliche Macht 
(ßvadidfpvtxov JtkEove^iay)^) des Fleisches, die er um so mehr 
hervorhebt, je wirksamer er die Gnade Christi ins Licht 
rücken will Übrigens wird die Freiheit des Willens trotz 
der verderbten Xatur enei^sch und in allen Variationen 
gelehrt. Der Mensch ist imstande, , durch spontane Willens- 
Snßerungen alles mögliche in Angriff zu nehmen, da Um nichts 
behindert*. *) .Es steht dem Menschen frei und liegt in 
seiner Hand, nach beiden Seiten sich zu wenden, zur Beeilt«» 
wie zur Lioken, zur Tugend oder zum Laster.*") Auch wurde 
der Verstand des gefallenen Menschen nicht so verdunkelt, 
daß er aicht noch die Kraft bewahrte, sieh von selber zur 
Kenntnis des Schöpfers aufzuschwingen.*) So ist es klare 
Lehre, dafi nicht bloß die natürlichen KrBfte im gefallenen 
Menschen vorhanden, sondern daß ihnen auch die innere 
Tendenz zum Guten noch geblieben sei. 

3. Konstant heißen die psychischen Strebungen ^äfta^ 
via'*), .schuldbare Begnügen* *), weil sie wider die Vernunft 
streiten und den Geist niederbeugen. Auch Paulus charak- 
terisiert sie in diesem Sinne als vSftos äfia^lag''), offenbar 
mit BUcksicht darauf, daß sie als .absurde Regungen") die 
Seele hinsichtlich ihrer Betötigung in Unordnung bringen und 
ab „Stachel"), als .Beizmittel zu einem lüsternen Leben"") 
zur Sünde führen. Ja der ganze Zustand, welcher infolge der 
Sünde eingetreten, kurzweg die Korruption wird schlechthin 



') L. c. 

•) Ibid. 7, 15 (74, 809d). 

*) In Joui. 6, 71, 72 (78, 632»), Tgl. c. Jul. fngm. (76, 1061d}, 
femer die ich&iien Stellen: c. Jul. 1. 4 (76, 716), Olapli. ia Exod. 1. 1 
(69, 412c), g^:en Fatalismos: de ador. L 6 (66, 466). 
*) aUph. in Oen. 1. 1 (69, 86). 
") Fomil. pwch. 19 (77, 829). 

" ^m. 6, 6 (74, 796c), de incarn. IJnig. (75, 12181). 
lt. 45 (77, 2S8d). 

uL 1. 8 (76, 640a), in Born. 7, 22 (74, 818c): iinmot ^ovaL 
lom. 8, 28 (74, 824b). 
. 6, 16 (74, 812d), cf. in ep. I ad Cor. 16, 42 (74, 908b). 
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als Sünde bezeichnet und tritt somit in schönen Gegensatz 
zur Bezeichnung des Urzustandes: Dort Leben und Heiligkeit, 
hier Tod und Sünde, i) 

Wir fügen einige Bemerkungen an: Der allgemeine Begriff 
ifjtaqtla umfaßt aktuelle und habituelle Sünde. Der Terminus für die 
aktuelle ist sonst ifagaßaaig, naQoattiofjM, für den aus dem sündhaften 
Akt entspringenden Zustand ipBi)(^, äfMaQfila, &avaTog in weiterem Sinne. 
Faßt man die Momente zusammen, so besteht die habituelle Sünde: 
a) ihrer materiellen Seite nach negativ im Mangel des übernatürlichen 
and integralen Zustandes, ,der menschlichen Natur fehlt die Unver- 
sehrtheit (ro a^p&a^av), welche sie im Anfang ihres Seins hatte.'*) 
Positiv haben wir das Vorhandensein der dargelegten Unordnung, des 
ganzen Verderbens in religiöser Beziehung (Abtrennung), in physischer 
(Tod), in moralischer (Neigung zum Busen), b) Formell darin, daß der 
Mensch für diesen Zustand verantwortlich ist.') Er ist seine persön- 
liche Schuld. 

Wenn bei CjnU. von Sv&QomoQ ynfXixoq die Bede, kann dies nach 
dem Gesagten ein Zweifaches bedeuten: a) in weiterem Sinne Adam 
im Urzustände, sofern bei ihm niedere Triebe vorhanden, aber vom 
höheren Teile beherrscht waren. ^ZV Z^^fci = ein lebendiges, noch 
nicht völlig vergeistigtes Wesen. 

b) in engerem Sinne den Menschen mit Bücksicht auf den ge- 
fallenen Zustand, wo die Triebe sich gegen die Herrschaft des Geistes 
auflehnen, speziell in dem Falle, wo das betreffende Subjekt ihnen frei- 
willig folgt und die Triebe eine volle Herrschaft gewinnen. '^) 

Den Gegensatz hierzu bildet fcvivijuxxix6q. Dies bedeutet a) den 
vollkommenen Zustand im Jenseits, dem Adams VoUendungszustand 
im Falle der Bewährung entsprochen h&tte. Dort ist der Leib nvevfux' 
rutoy, «weil er in allweg ro aoffxtxhv xtd yet^öeg xtd xivrgov d(mqxlaq 
abgelegt.**) 

') Cf. de trin. dial. 6 (75, 1008). 

*) De rect. fid. ad Begin. or. H, c. 81 (76, 1876 b). 

*) Glaph. in Gen. 1. 1 (69, 28 c): xoXq x^q ^inmvri^ iyx^piaaiv 
ivo%oq (s verfallen, verhaftet, schuldbar sein), cf. in Js. 45, 19, 20 
(70, 1424 a). Es ist ganz verkehrt, wenn Domer, Entwicklungsgeschichte 
der Lehre von der Person Jesu Christi, 2. Aufl., 2. T., 1858, S. 88 bei 
Cyrill auf „einen unethischen Begriff von Sünde* hinweist, sofern das 
Böee mehr als Fluch, als fremde tötliche Macht über uns vorgestellt 
werde denn als persönliche Schuld. Der Fluch ist nur die materielle 
Seite (die Wirkung) der Sünde. Das physische Verderben ist ein ver- 
scttuldetes, zu verantwortendes. 

*) Vgl. in Joan. 17, 20, 21 (74,561b): aiphftsq xo noXixeieaSxa 
rpvxix&q. 

») In Eom. 8, 28 (74, 824). 
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b) den diesseitigen gefallenen Zustand, wenn jemand im Stande 
der Gnade gegen den Willen des Fleisches dem des Geistes folgt: 
„vosTzai TtvevfjuxTueo^ 6 fitj xarä aoQxa iQSVp djtovevevxwQ 6h fiaXXov hU t^ 
d-ikeiv ^eoBiu xy d-aX^cei xov UvtC/juxrog»* ^) 

Diese Auffassung Gyrills spricht besser an als andere beliebte 
Erklärungen, z. B. von Cajetan zu 1. Kor. 2, 15: tpvxueog, qui sectatur 
ea tantum, ad quae se extendunt vires animae, hoc est qui tantummodo , 

naturale lumen rationis sequitur. i 

Die Grundbedeutung von <p9v(^ ist am besten etymologisch zu 
geben: Was in seiner kreatürlichen Veranlagung einer Auflösung im 
Sinne des Nichtseins oder des Nicht-Soseins unterliegt ((p&ei(^<f9iu 
TU^xog).^ Der Begriff geht in einem engeren Sinne vielfach auf den 
Leib*), besonders seitdem infolge der Sünde Auflösung und Zerrüttung 
vorzugsweise die leiblichen Krftfte berührt.^) Das Gegenteil von ^pSvga 
ist dfpB'CLQola und bezeichnet der Begriff natürliche wie übernatürliche 
Unversehrtheit Nicht selten wird der Ausdruck auf körperliche Un- I 

versehrtheit eingeschränkt. Er greift aber anderwärts weiter und be- 4 

zeichnet in letzter Linie die ganze übernatürliche Herrlichkeit, die 
Fülle und Unvergänglichkeit des göttlichen Seins, sowie jede Teil- 
nahme hieran (vgl. oben S. 17, 20). Ähnliche Bedeutung hat incorrup- 
tela, d^pStL^la bei Irenäus.^) 

§ 2. üniTersale Bedeutung der Sünde Adams, 

die Erbsünde. 

1. ^In Adam^ dem einen^ hat Satan das ganze Men- i 

schengeschlecht besiegt*.*) Diese universale Bedeutung der 
Sünde Adams kam schon im Vorausgehenden zur Geltung« 
Hier drängt sich Cyrill besonders die Frage auf: «Gut, 
wenn auch Adam gefallen . . ., warum folgt daraus^ daß seinet- 
wegen die vielen zu Sündern geworden? . . . Warum sind wir, 
obwohl noch nicht geboren, mit ihm verdammt?* »Wir 
sind — antwortet er — wegen der Übertretung Adams 
folgendermaßen Sünder geworden: Jener war geboren zur 



») In Rom. 7, U (74, 808 a). 

«) Vgl homil. pasch. 10 (77, 609 c), in Joan. 15, 1 (74, 841 d). 
•) Vgl. in ep. n ad Cor. 5, 8 (74, 940 c). 

*) Vgl. hierher noch in Joan. 15, 1 (74, 841 d), de incam. Unig. 
(75, 1218b). 

») Vgl. adv. haer. V, 12, 6; 18, 8; 21, 8. 
•) In Joan. 19, 4 (74, 629d). 
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ben Nachdem er gesündigt und 

liefen in die Nator des Fleisches 
hinein nnd in den Gliedern erhob 
Die Natur war wegen der Über- 
iam, sUndenkrank geworden. So 
lern gemacht, nicht weil sie (per- 
igt hätten, sie existierten ja noch 
von seiner Natur sind, die unter 
Uen war.") 

I Rücksicht auf die Begierlichkeit 

ilndenfolgen. Man sieht, wie Cyrill 

seit in die geschlechtliche Ab- 

ften Adam verlegt. Mit voller 

ezeichnet er diesen Zustand direkt 

1 unbedingter Allgemeinheit: ,Wie 

rkonunt (xa&äne^ riva xi.f,QOv Öiffx- 

lie Kraft des aaf ihn gekommenen 

ichlecht verpflanzt"*) Diese Aus- 

sprücbe sind um so wichtiger, als die vorausgehenden 

Väter nicht immer einen ganz klaren Einblick in diese 

Fr^e geben. 

2. Nach dem Gesagten ließe sich die Erbsünde als Mangel 
der Urgerechtigkeit bestimmen. Wir können aber nicht mn- 
hin, neben diesem materiellen auch irgendwie ein formelles 
Moment, eine gewisse Verschuldung unsererseits anzunehmen. 
Das geht aus folgenden Redewendungen hervor: ,Wir waren 
Verflachte und mit göttlicher Strafe Belegte sowohl wegen 
der Übertretung in Adam wie auch wegen der Übertretung, 



') In Rom. 6, 18 (74,788f.). 

*) Olaph. in Qen. 1. I (69, 29b). Qern wird das Beiapiel von der 
verdorbenen WütmI, der nur Verdorbenes entstammt, gebraucht, vgl 
in Born. 5, 18 (74, T88c], Qlaph. in Gen. L 1 (69, 28dj. Zur Bezeich- 
nung des Übergangs dea Erbverderbens wird vielfach der Ausdruck 
■nifinuv, 7fttf<atifixtiv = tranemittere, tranifnndere verwendet; vgL 
in Joan. 1, 82—83 (78, 205c); ZXtp t^ yivti noftmißjut t^ t,VM^- 
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die aus dem nach ihm erla^seAen Gesetze stammt"^) Unter 
letzterem sind die persönlichen, mit freiem Willen begange- 
nen Sünden gemeint, diesen stehen die Sünden gegenüber, 
die wir in Adam begangen haben. Oder es heiBt: «Wir 
sind der Korruption verfallen in Ähnlichkeit mit der Über- 
tretung Adams (ßnl Tqj ofdouifiari Trjg TtOQaßdoBiag ^.)*) 
Für jeden Fall ist bei Cyrill an der Tatsache festzuhalten 
daß in Adam eine Gesamtschuld kontrahiert worden, daß 
das einzelne Adamskind an dieser Verschuldung mitbeteiligt 
ist, und zwar in irgend einem Zusammenhang mit der Schuld 
des Anfilngers des Geschlechts, wie dies auch aus dem Ge- 
samt- und Glaubensbewußtsein der griechischen Kirche her- 
vorgeht und schon seit Irenäus nachdrücklichst ausgesprochen 
wird.^ Wie dieser Zusammenhang im einzelnen zu fassen, 
ist nur in ganz allgemeinen Grundzügen angedeutet^) Im 
übrigen begegnet uns die analoge Frage bei Christus als dem 
zweiten Adam und wird dort eingehend erörtert. 

8. Mit Vorliebe sagt Cyrill, wir hätten Adam im Sündigen 
nachgeahmt») Er meint hierunter die persönlichen Sünden, 
welche auf Grund der in uns schlummernden Begierlichkeit 
begangen werden. Faßt man das Erbelend und die gesamte 
persönliche Sündhaftigkeit zusanmien, so läßt sich einiger- 
maßen die ganze Sündhaftigkeit der menschlichen Natur vor 
Gott und deren ganzes Sündenelend ermessen. Die Darstellung 
dessen nimmt bei Cyrill einen breiten Rahmen ein und dient 
als Folie, um das Heil desto lichtvoller hervortreten zu lassen. 
Alles in allem war der Zustand eine Herrschaft der Sünde 



^) In Joan. 19, 19 (74, 656b) u. v. a. St 

«) In Rom. 5, 14 (74, 786 a), cf. in Joan. 14, 20 (74, 276 b). 

*) Vgl. Eleutgen J., Die Theologie der Vorzeit, 1854, 2. Bd., 
S. 688f. 

^) Vgl. Thomasins, Die Dogmengeachichte der alten Kirche, Er- 
langen 1874, 1. Bd., 8. 463 ff. 

•) In Born. 5, 12 (74, 784 c), in Joan. 19, 19 (74,656 b), Glaph. in 
1. 1 (69, 28 d). 
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und des Todes ^)^ eine Herrschaft des Teufels, der wie ein 
unbesieglicher Tyrann^ nach dem Gesetze der Übermacht ") 
über uns herrschte. 



Viertes Kapitel Der göttliche Heilsplan znr Wieder- 
herstellimg des gefallenen Geschlechtes. 

§ 1. Der gottliehe Heilsplan nach Zweek nnd Inhalt. 

Notwendigkeit der Menschwerdung. 

1. Von einer bloßen Kreatur ließ sich keine durch- 
greifende Hilfe für das gefallene Geschlecht erwarten; denn 
es erfordert dieselbe Elraft, das Korrumpierte wieder umzu- 
ändern, als wie die Dinge im Anfang vom Nichtsein ins Sein 
zu rufen. ^) So brachte Gott in seiner Barmherzigkeit und 
Güte^), in seiner Billigkeit Hilfe*) und beschloß, die mensch- 
liche Natur, nachdem sie durch Teufelskünste verkehrt worden, 
wieder zum ursprünglichen Bilde zu reformieren (dvoMtpa- 
hufiaaad'cu xä Ttdvta^ Eph. 1, 10)."^ Alle Heilswirkungen 
Gottes werden unter dem Gesichtspunkte dieser Rekapitulation, 
des Zurückführens des verderbten Geschlechtes zum über- 
natürlichen Zustande, zur eigentlichen Aphtharsie aufgefaßt.*) 
«Wie sollte nun der Mensch auf Erden, dem Tode verfallen, 
zur Aphtharsie zurückkehren? Es war notwendig, daß das 

^) In Joan. 18, 86 (74, 172 a), de rect. fid. ad Begin. or. n, c. 81 
(76,1876b). 

«) HomiL pasch. 24 (77, 888 a). 

*) In Joan. 14, 80, 81 (74, 829 c). 

*) De trin. dial. 6 (75, 1057 c), c. Jul. 1. 7 (76, 881 d). 

») Cf. in Joan. 1, 82—88 (78, 205 b), qnod unus Bit Ghristiu 
(75, 1852c). 

•) In Luc 5,19 (72,908 c). 

^ In Joan. 17, 25 (74, 588 a), in Joan. 14, 20 (74, 280 a) und an- 
zahlige derartige Stellen über göttliche ßavk^, axitpiQ, axifi/juxva. 

^) In Joan. 14, 20 (74, 278 b): ri t^g ävaxe^paXttloMrewg ßvo/id re 
xaL Tt^äyfia driXot ro dvaxofdam naXiv xtd avaXaßetv bIq oiuq ^ ip 
difxi ^ nffog ävS/MHOv ixnsTtTtoxara riXog, Vgl. die Aasdrücke /uera- 
TiXatTStv, fiSToaxtva^iV, ivafioQff>ovv and viele andere. 
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sterbliche Fleisch der belebenden Elraft Gottes teilhaft werde. 
Die belebende Ejraft Gt)ttes des Vaters ist der eingebome 
Logos. Diesen schickte er als Heiland und Befreier und er 
wurde Fleisch, . . . geboren dem Fleische nach aus dem Weibe . . ., 
damit er sich uns in unzertrennlicher Einheit einpflanze und 
so über Tod und Verderbtheit erhaben mache*. ^) Die Re- 
kapitulation ist eine solche in Christus. 

Wir haben hier einen kurzen Aufriß des ganzen Heils- 
planes. Einzelne Oedanken seien etwas herausgehoben: 

a) Der Grund zur Menschwerdung wird weniger in 
eine adäquate Genugtuung verlegt, das Hauptgewicht fällt 
auf die konveniente Hebung der Schäden in der Kreatur. 
Cyrill betrachtet somit die Erlösung weniger vom Standpunkt 
der göttlichen Beleidigung als vielmehr vom Standpunkt der 
tiefen Hilflosigkeit und Schädigung der menschlichen Natur 
in ihrer gesamten ursprünglichen Ausstattung. Weil aber 
diese Schädigung wesentlich darin ruht, daß die übernatür- 
liche Verbindung mit Gott und die daraus resul- 
tierende Aphtharsie verloren gegangen, so ist die Restan- 
ration bzw. Inkarnation ihrer innersten Idee nach die ge- 
heinmisvolle Anknüpfung an Gott analog der früheren Herr- 
lichkeit. Gott ist Mensch geworden, damit wir Götter werden 
und Söhne'), das ist auch bei Cyrill wie bei den übrigen 
Vätern') die Quintessenz aller Heilsbeziehungen Gottes zur 
Kreatur nach ihrem FaUe und stimmt genau mit den phüo- 
sophisch spekulativen Grundansichten zusammen, wie wir die- 
selben oben erörtert haben. 

Wenn auch bei der Zurückführung zur Aphtharsie die 
ganze übernatürliche Erhebung in Betracht kommt, vorzüglich 

^) In Lue. 5, 19 (72, 908 d). Vgl. auch ähnliche Gedanken bei 
IrenäuB, Athanasius, zitiert bei Thomass. de incam. Verbi 1. 1, c. 19, 
Petav. de incarn. 1. 2, c. 6, n. 15. 

«) Of. thes. asB. 25 (75,412/8), de trin. diaL 4 (75, 881c), vgl. die 
späteren Traktate über Gnadensohnschaft. 

') Z. B. Athanas. de ine. a 54: £ Äo^oq hnp^d^nriaev, ?va f/^fi^ 
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die Umschaffang der Seele ins göttliohe Bild, so Salt doch 
ganz besonderes Gewicht auf die Darstellung der Hebung 
der leiblichen Verderbtheit Faktisch wäre auch die 
Großartigkeit der Menschwerdung, der Einsenkung des Lebens 
in die Kreatur nicht voll und ganz motiviert, würde nicht 
dieser Punkt besonders berücksichtigt „E^s war notwendig, 
daB das, was in uns am meisten in Gefahr gekommen war 
(die Seele hatte inmierhin noch Unsterblichkeit^ Freiheit etc.), 
in mächtiger Weise (yofydreQOv v. yoQyog = wild, martialisch) 
gerettet und durch Verbindung mit dem naturhaften Leben 
wieder zur Aphtharsie zurückgerufen werde. Es war not- 
wendig, daß das Kranke eine Erlösung vom Übel finde .... 
Es war notwendig, daß künftighin das Wort aufhöre: Staub 
bist du . . . Hauptsächlich aus diesem Grunde, glaube ich, 
hat der Evangelist gesagt: der Logos ist Fleisch geworden, 
indem er hiermit das Geschöpf nach dem benennt, was am 
meisten leidet, auf daß man zu gleicher Zeit sehe Wunde und 
Arznei, das Kranke und den Arzt, das, was in den Tod fiel, 
und den, der es zum Leben erweckte, das, was von dem Ver- 
derben besiegt war, und den, der dasselbe austrieb • . .''^) 

b) Daß von der Trinität zum Zwecke der Hebung des 
Geschlechtes gerade der Sohn sich inkarnierte, erklärt sich 
aus dem innertrinitarischen Unterschied der Personen, weil der 
Sohn der Ausdruck des göttlichen Lebens ist, und das aUseitige 
Leben sollte wieder in die Ejreatur eingesenkt werden.') An 
sich wäre ja auch eine Inkarnation des Geistes möglich ge- 
wesen, aber, bemerkt Cyrill«), es wäre gefährUch, eine Li- 
kamation des Geistes anzunehmen. 9 Das Fleisch ist dem Logos 
eigen, ... es ist ihm aber auch das Pneuma eigen, und der 
GU>tt Logos des Vaters kann niemals ohne das eigene Pneuma 
gedacht werden. Es ist also besser und weiser zu sagen, daß 
der Leib Tempel des Logos sei, daß das Fleisch ihm eigne, 



') In Joan. 1, 14 (78, 160). 
«) Cf. in Luc. 5, 19 (72, 908). 
•) Adv. Nest. 1. 4 (76, 184/5). 
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zugleich aber, daß mit dem Logos immer das Pneuma gegeben 
sei.' EQer schimmert der Gedanke dorch: in und mit der 
Inkarnation des Sohnes haben wir auch schon in der mensch- 
lichen Natur den Besitz und die Herrlichkeit des Geistes, 
welcher ja durch den Sohn ausströmt und hervorweht. So 
ist gerade die Inkarnation des Logos der großartigste 
Ausdtuck des göttlichen Lebens und der beiderseitigen Pro- 
duktionen.^) 

c) Anlaß zur Inkarnation bzw. zum Heilsratschluß gab 
nicht etwa die Vervollkommnung der ursprünglichen Schöpfung. 
Sie hatte nach cyrillischer Anschauung die ihr entsprechende 
Vollkonmienheit. Bloß die Sünde des Menschen, sein Herab- 
sinken aus dem vollkommenen Zustande konmit in Betracht. 
,Wenn wir nicht gesündigt hätten, wäre er nicht Mensch wie 
wir geworden.**) Hier sollte Wandel geschaffen werden: 
Restauration. 

2. Wie schon vorhin wird noch an unzählig anderen 
Stellen mit großem Nachdrucke die Notwendigkeit der 
Menschwerdung hervorgehoben.') Abgesehen von der Tat- 
sache, daß Cyrill veranlaßt war, gegenüber den Leugnern 
einer wahren Menschwerdung diesen Punkt besonders zu be- 
tonen, erhellt auch anderweitig zur Genüge, daß nur eine 
hypothetische Notwendigkeit behauptet wird, eine Notwendig- 
keit aus heilsökonomischen Gründen, «weil es die Heils- 
ökonomie so erforderte*^), «weil es so nützlich war.* ^) Diese 

^) Of. hierzu Iren. ady. haer. Y, 1, 8. 

*) De trin. dial. 5 (75; 968 c). Scheeben, Dogm. m, S. 878, zitiert 
thes. ass. 15 (75, 289—296), was mehr für unbedingte Intention der 
Menschwerdung zu sprechen scheine. In besonderen Betracht könnte 
nur die Schlußstelle der ass. kommen. Aber auch sie läßt sich durch- 
aus nicht für unbedingte Intention deuten. Das htsiStptBQ ist anders 
zu übersetzen. 

') Of. adv. Nest. 1. 1 (76, 21c): «wenn er nicht Mensch geworden, 
w&re die Korruption aus dem Leibe nicht entfernt.* Vgl. tbes. ass. 20 
(75, 886 c); Ausdrücke wie o^ yag ^ kti^g: in Joan. 6, 52 (73, 565 a), 
oder dvdyxrj: de rect. fid. ad Begin. c. 10 (76, 1292c). 

*) In ep. n ad Cor. 2, 14 (74, 925 a). 

») In Hebr. 2, 17 (74, 965 d). 
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Crründe lagen im Plane der göttlichen Vorsehung. Das Ge- 
schlecht sollte aus sich regeneriert werden, ,wie durch einen 
Menschen das Verderben^ so durch einen Menschen das 
Heil (1. Kor. 15, 21).«*) Wie Adam als Prinzip das Ge- 
schlecht ein für allemal in Korruption und Trennung stürzte, 
so soUte innerhalb der menschUchen Natur ein Prinzip er- 
stehen, wodurch das übernatürliche Leben wieder begründet 
und ein für allemal dem Geschlecht gesichert wurde*), ein 
Prinzip, aus dem ständig Leben quillt^, ein mittlerisches 
Prinzip, das in sich den Einigungs- und Sammelpunkt gegen- 
über der Trennung bildet, die in der Korruption eingetreten 
war, nämlich der Trennung des Menschen von Gott und der 
Menschen selber untereinander. «Wie ist nicht die Fleisch- 
werdung des Logos für die Erdbewohner notwendig, indem 
sie das Getrennte sammelt und mit Gott verbindet, die beiden 
Völker (Juden und Heiden) zu einem neuen Menschen durch 
das Fleisch umschafEtl*^) So hat die Menschheit einen ge- 
borenen Vertreter und die Erhebung derselben ist aus 
eigener, nicht aus fremder Kraft. ^) 

Was speziell den Gedanken einer Sicherung des über- 
natürlichen Lebens füc die Menschheit anlangt, so redet 
schon Irenäus davon*), noch mehr Athanasius, der von einem 
fortgesetzten Fallen der Menschheit ohne Dazwischentreten 
der Inkarnation spricht.^ Auch ist letzterer der Ansicht^ 
daß Tod und Verderben zwar durch andere Erlösungs- 
formen wären überwunden worden, aber das am Körper 
haftende Verderben wäre dann nichtsdestoweniger in ihm 

») In ep. I ad Cor. 15, 20 (74, 900 d), in Luc. 5, 19 (72, 909 a). 

*) In Joan. 1, 89 (78, 756 a): yfyovf xad^ ^pia^ av^Qomoq o Movo^ 
yev^gf W iv (xdtqi xcd JtQwrfp naXivdQOiio^ovxa xk dya&a sad ^ ro9 Hvev- 
fuxtoq ^i^iü&eTaa x^^ ^^ Xoiitov dgagoxioq tf <pvasi g>vldttoiTO, 

«) Thes. aas. 24 (75, 405). 

*) De rect. fid. ad Begin., c. 18 ex ep. ad Ephes. (76, 1293 d). 

») In Joan. 16, 88 (74, 478). 

*) Adv. haer. m, 18, 7: bI ßtj 6 Bsbq i6u>^axo xf[v aafXijQiav (sc. 
JTifuniv), oix Sv ßeßalwg iaxofiev ttixiiv. 

') C. Ar. n, 68. 

W«igl, m« Hellalehre Gyrllla ron Alexandrien. 4 
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geblieben.^) Sichtig ist ja die Möglichkeit eines fortge- 
setzten Falles. Aber nm der Freiheit Grottes nicht so nahe 
zu treten, mufi man sagen, daß Grott dnrch ein höheres 
Maß von Erlösongsgnade dem XJbel hätte abhelfen können, 
noch mehr der Korruption des Leibes. Es scheint, daß die 
früheren Väter doch nicht völlig klar die Lehre von der Not- 
wendigkeit der Erlösung durch Inkarnation darstellen. CttUI 
kennt diese Yäteigedanken sehr wohl und variiert sie auch. 
Wir sehen aber deutlich, wie er auf die göttliche Weisheit und 
den Heilsratschluß zurückgreift^ auf die besonderen Erlösungs- 
zwecke, welche Gott mit der Tnkamation des Sohnes verfolgte, 
Zwecke, wie sie ohne Tnkamation nicht möglich gewesen 
wären. Dem reiht sich der Gredanke besonderer Zweck- 
mäßigkeit an. In diesem Sinne preist er mit Paulus das Ge- 
heimnis als voll der Weisheit, als einen naturgemäßen, der 
ersten Ordnung der Dinge entsprechenden, darum auch kon- 
venienten Weg der Erlösung.*) Mehrfach ist gerade diese 
Konvenienz stark hervorgehoben: ^Es war konvenient, daß die 
inkorruptible Natur die korruptible annahm, es war konvenient^ 
daß der, welcher keine Sünde kannte, mit den Sündern sich 
konformierte, um die Sünde zu zähmen.*' ^) Hierbei beruft sich 
Cyrill wiederholt auf Hebr. 2, 14, 15: , Durch den Tod den 
vernichten, der Gewalt über den Tod hatte ''^), auf Böm. 8, 3: 
,Was dem Gesetze unmöglich war, weil es durch das Fleisch 
geschwächt war, hat Gott bewirkt, indem er seinen Sohn in 
der Gestalt des sündigen Fleisches und wegen der Sünde 
sandte und die Sünde im Fleische verdammte ** ^), sowie auf 
die Stellen, welche von Christus als zweitem Adam handeln. 
Allerdings von dem Gesichtspunkte aus, daß der Gott- 
mensch das alles leisten sollte, ist die Menschwerdung des 

^) De ine. 44. 

*) In ep. I ad Cor. 15, 20 (74, 900 d). 

*) Bchol. de incarn. c. 12 (75, 1888). Ähnlich sagt Irenäus 1. c, 
daß dies die gerechtere Weise der Sündenlösung sei. 
*) De rect. fid. ad Theod. c. 19 (76, 1161). 
») L, c 
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Logos eine notwendige, aber Gottes Ratsohluß hierzu ist nnd 
bleibt ein freier, sowohl in Bezug auf die Tat wie die Form 
der Erlösung. 

Wie aus allem ersichtlich, gründet Cyrill die Notwendig- 
keit der Menschwerdung durchaus auf die übernatürliche 
Theologie. Sollte der Erlöser blofi Unterstützung, Vorbild 
und Aufklärung für rein natürUche Zwecke sein, so ist eine 
Notwendigkeit ganz unerweisbar.^) 

§ 3. Ewigkeit des gotfUehen Heilsplanes. 

^Grott Vater, der den Fall der menschlichen Natur ins 
Verderben voraussah, suchte auch für sie nach einem Mittel 
der Erneuerung und Rückkehr in die Aphtharsie und so 
senkte er die Wurzeln zu einer solchen HofEnung auf den 
eigenen Sohn und durch ihn bestimmt er uns zur Sohnschaft 
und würdigt uns jedes geistigen Segens, noch bevor wir ge- 
boren sind, damit^ falls sie (die Natur) durch Übertretung in 
den Tod stürzen sollte, sie wie aus einer alten Wurzel aber- 
mals zum Leben aufsprieße und im Vorhinein gesegnet sei, 
ohne völlig dem Fluche zu verfallen .... So wird im vor- 
hinein Christus als Fundament gelegt und auf ihn werden 
wir alle auferbaut, und zwar vor Grundlegung der Welt gemäß 
der Voraussicht des allwissenden Grottes, damit, wie gesagt, 
die Segnung älter sei als der Fluch, älter die Freiheit der 
Adoption als die teuflische Ejaechtschaft . . . .'^') 

Das Mysterium der Fleischwerdung und das ganze Bestau- 
rationswerk ist demnach, als es in die Erscheinung trat und 
wie es sich entwickelte, nichts Neues mehr*), weil es schon 
vor Grundlegung der Welt im ewigen Plane Gottes^) bestinmit 

^) Vgl. oben 8. 39 f. Wir kommen noch daranf zor&ck. 

*) Thes. asB. 15 (75, 2981). 0. beruft sich 1. c. (75, 296) auch auf 
das athanaHianJHche Beispiel yom Baumeister, der sein Haus vorsichtig 
fundamentiert. 

«) In Js. 41, 2--4 (70, 882b), de ador. 1. 17 (68, 1068 c), m Luc. 5, 21 
(72, 669a). 

«) In Js. 25, 1 (70, 556 c): i^fdn ßwXn. 

4* 
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worden. Sohöpfung, Naturgesetz und mosaisches Gesetz zielen 
bereits daraufhin und bereiten darauf vor.^) Neu ist für die 
Welt nur die Enthüllung des Geheimnisses, wie sie in der 
faktischen Menschwerdung am klarsten erfolgte. Dies geschah 
in dem Augenblicke, wo die Welt ihrer allseitigen Schwäche 
tiberführt war*), nachdem Naturgesetz wie mosaisches G^etz 
nicht zu helfen vermochten.^ Nunmehr ist die Inkarnation 
das Mysterium cat. ex.^), die Heilsökonomie (pUovofiia v. rä 
ohuia vifieiv = verteilen, anordnen)^), die sich an Wichtigkeit 
dem Trinitätsgeheinmisse anreiht.*) 



L Teil. Die Person des Heilsmittlers: 
Ihre Stellung und Bedentnng in der göttlichen 

HeilsSkonomie. 

Erstes EapiteL Ghristns als Gott nnd als Mensch. 

§ 1. Die neue Selnsweise des mensehgewordenen Logos; 
sein TerhUtnis znm Täter nnd Oeiste. 

1. Nach arianischer Anschauung ist Christus ein Mittel- 
wesen, ein Geschöpf. Auch bei den Nestorianem, welche 
Christus in einen Menschen für sich und in den Logos 



^) Diesen historischen ZuBammenhang hat erstmals Irenftos im 
Anschluß an Paulos einer genaueren Würdigung unterzogen. Vgl. 
Werner a. a. O. S. 180 ff. 

*) Glaph. in Gen. 1. 8 (69, 156), vgl. besonders in Bom. 5, 20 
(74, 789). 

*) Vgl. die Exegese in Bom. 8, 8 (74, 817). — Das mosaische 
Gkesetz hatte doppelten Zweck: 1) index peccati, 2) ut abundaret 
peccatum (homil. pasch. 29: 77, 964f.). 

*) Cyrill gebraucht das Wort .mysterium' schlechthin regelmäßig 
für das Geheimnis der Menschwerdung. 

<") In Luc. 5, 1 (72, 812 c), zum Worte cf. m Ja. 48, 18—14 (70, 865 b), 
.n Os. 14, 2—4 (71, 818), 

•) In Joan. 20, 24, 25 (74, 724c). 
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für sich schieden y kommt man über die geschöpfliche Sphäre 
nicht hinaus, da hier zwei Personen und Naturen in morar 
lischer Vereinigung gegeben sind.^) Bei solcher Auffassung 
kann von einer besonderen Stellung Christi gegenüber der 
Gottheit keine Bede mehr sein. Er ist und bleibt nur, wie 
Cyrill mannigfach entgegnet, Diener^ und .unterscheidet sich 
auf keine Weise mehr von den Aposteln oder Propheten, 
welche durch Barmherzigkeit von oben die göttlichen Charismen 
erlangten, so daß sie sagen konnten: Durch Gottes Gnade 
sind wir, was wir sind (1. Kor. 15, lO)."*) Anders ist die 
Stellung Christi, des wahrhaft Menschgewordenen. Durch die 
Fleischwerdung hat der Logos zwar eine neue Seinsweise ^) 
erlangt, sofern er die menschliche Natur in die Logosperson 
aufgenommen und nicht mehr wie früher als , bloßer fleisch-* 
loser Logos-, sondern in unserer Gestalt und Natur erscheint.*) 
Das ist aber keine Transubstantiation der Gottheit in die 
Menschheit, «die göttliche Natur ist geblieben, was sie war* % 
ohne eine Depotenzierung zu erleiden. Auch wird nicht be-f 
hauptet, daß die menschliche Natur in die göttliche wäre ver- 
wandelt oder versetzt worden, so daß sie aufgehört hätte, 
Kreatur zu sein, und die Eigenschaften der Kreatürlichkeit ver-*^ 
loren hätte. Dagegen verwahrt sich Cyrill energisch, weil dies 
eine Veränderung in die Gottheit hineintrage. «Der Leib, der 
Gott eigen ist/ sagt er, .übersteigt ^ar aUe menscUichen 
(Leiber), aber eine Verwandlung in die Natur der Gottheit 
geht bei einem irdischen Körper nicht an, weU unmögUch. Denn 



^) Of. apolog. contra Orient, anath. 9 (76, 857 c). So die atftndige 
AusdracksweiBe zur Charakterisierung der nestorianlBchen Lehre. 

*) In Joan. 14, 14 (74,249): iv iitov^laQ rdfei TUt^ichf^elg , de 
incam. Unig. (75, 1240 c): öovXoTC^endfg xal thtov^y^^^- 

') Apolog. contr. Orient, an. 9 (76, 857 c). 

^) Adv. Nest. 1. 8 (76, 145 c): S^tog ts xal ditwii^f, cf. d6 rect. 
fid. ad Eegin. or. n, c. 46 (76, 1400». 

») L. c. 

^ Eine Klausel, welche regelmäßig angefügt wird, so oft von der 
Verbindung der zwei Naturen die Bede ist. Vgl. hom. 17 (77, 788 a). 
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hierdarch erniedrigten wir die Gottheit zu einer geschaffenen 
und zu einer solchen, die etwas in sich aufgenommen, was von 
Natur aus ihr nicht eigen wäre .... Also wir sagen, Christi 
Leib sei zwar göttlich, da er der Leib Grottes ist, mit unaus- 
sprechlicher Glorie geschmückt, .... heilig, belebend; daß 
er aber in die Natur der Gottheit wäre verwandelt worden, 
hat keiner der Väter gedacht oder behauptet, noch auch be- 
haupten wir solches."^) Beide Punkte: der volle Verbleib 
der göttlichen und der volle Verbleib der menschlichen Natur 
in der Einigung zu einer Person — sind nach allen Richtungen 
festgehalten.*) Man kann allerdings bei Cyrill von einer 
Insubstantiation der menschlichen Natur in die göttliche 
sprechen, aber nicht in dem Sinne, wie Domer behauptet^ 
als wäre die Menschheit ihm ,, bloßes Prädikat des fleisch- 
gewordenen Logos ohne ein immanentes Elntwicklungsgesetz, 
ohne Freiheit* ') gewesen. Noch viel weniger ist bei unserem 
Kirchenlehrer Monophjsitismus vorhanden, wie Hamack 
meint ^) Beides würde die Stellung Christi im Restaurations- 
werke, wie Cyrill sie auffaßt, völlig vernichten. 

2. Weil der Logos in der Menschwerdung blieb, was er 
war, bewahrte er auch in seinem Heraustreten aus der Gt>ttheit 
dasselbe Verhältnis zu den übrigen Personen wie ad intra. 
'Er trug dasselbe irgendwie nach außen. Wiederholt heißt es, 
daß er auch als Menschgewordener das substanzielle Abbild 
des Vaters seL^) Wir steigen nunmehr durch ihn als Mensch- 
gewordenen zur Vermittlung mit dem Vater auf und gewinnen 
eine adäquatere Erkenntnis der Gottheit dadurch, daß wir 
Wesen und Wirksamkeit Christi unserem Geiste als Spiegel 
vor Augen halten.*) Auch der Geist ist dem Sohne als 



M Ep. 45 ad Snccens. (77, 286 c, d). 
*) YgL Behrmaim, Christologie, 2. Teil, 2. Abschn. 
>) Domer, Entwiddangageschichte etc., 2. TeU, S. 80, vgl. S. 77, 82. 
«) Dogmengeschichte, IL Bd., S. 832 ff. 
») In ep. n ad Gor. 4, 4 (74, 988 b). 

<) In Joan. 14, 6 u. 7 (74, 192, 198), de rect. fid. ad Theod. c. 82 
(76, 1181b). 
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Menschgewordenem eigen^) und als Menschgewordener 
ist der Sohn jetzt aovdotilQ xal (fvyxoqrffbg rav IIvevfiaTog,*) 
In welcher Weise aber die Menschheit Christi an der gött- 
lichen Heilswirksamkeit teilnimmt^ kommt weiter unten zur 
Sprache. 

§ 8. Christus, der ^^zweite Adani^. 

1. Die Stellung Christi zur Menschheit drückt sich in 
der schriftgemäßen Bezeichnung aus^ daß Christus zweiter 
Adam seL Er trägt diese Bezeichnung einzig und allein aus 
dem Grunde, weil er ^die zweite Wurzel des Geschlechtes ist 
und der AnfiLnger der Menschheit, die wiederum durch 
Heiligung im Geiste zur Unversehrtheit zurückkehrt') 
Christus ist eben nach dem Falle Adams an dessen Stelle 
getreten.^) Ja Adam heißt sogar Typus des künftigen (Adam), 
obwohl letzterer schon existierte und das Mysterium der 
Inkarnation im Plane Gottes vollendet war.^) So kann der 
Apostel nur sagen, weil Christus erst in der Zeit als Erlöser 
erschien.^ 

2. Cyrill vergleicht die Natur der beiden Stammväter 
und hebt besonders zwei Hauptunterschiede hervor: 

a) Adam war bloß anima vivens und hatte als Geschöpf 
sein Leben empfangen. Christus ist Gott, das wesenhafte 
Leben und der Belebende selber (1. Kor. 15, 45).'') Der 
Heilige will damit sagen: Christus ist in weit höherem Sinne 
Prinzip und Träger der Menschheit, weil er die Kraft zur 
Belebung in sich trägt, während Adam sein Leben als mit- 
geteilt empfangen hat. b) Weil von der Erde stanmiend, war 



^) De rect. fid. ad Theod. c. 87 (76, 1189«). 

<) In Joan. U, 14 (74, 249 d), de trio. dial. 8 (75, 857 c). 

^ De trin. dial. 8 (75, 858 c), in Matth. (72, 408 d). 

«) In Matth. 1, 1 (72, 865 c), in Joan. 1, 82—83 (78, 205 d). 

») In Eom. 6, 14 (74, 785). 

^ L. c. 

^ De rect. fid. ad Begin. c. 12, quod Christus est vita etc. (76, 1281). 
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der erste Adam psychisch, der zweite, vom Himmel, himmlisch 
und pnenmatisch (1. Kor. 15, 47). «Das bedeutet,* sagt Cyrill, 
, nicht etwa einen Unterschied in der Natur, sondern vielmehr 
in der Qualität der Gesinnung und des Verhaltens*^), d.h. 
Adam war noch nicht auf die Stufe der Herrlichkeit erhoben, 
war noch „in fleischlichem Sinne befangen*'); er konnte sündigen 
und sündigte wirklich und das Psychische äußerte sich fortan 
vollends in der Korruption. Christus besaß seiner mensch- 
lichen Natur nach die Vollendung, er war unsündlich,* ,sein 
Sinn absurden Begierden unzu^Uiglich, auch nicht erfaßbar 
vom Verlangen nach dem Eßbaren; wenn man auch sieht, 
daß er Speise und Trank genossen, .... so hatte er daran nur 
freiwilligen Anteil.*') Was ist das anderes als das augusti- 
nische posse nonpeccare im Gegensatze zum non posse peccare? 
Deswegen hat der zweite Stanmivater nicht bloß die Gnade 
für das Geschlecht wieder gebracht^ er hat sie auch unverlier- 
bar gemacht.^) 

8. Der Natur der Stammväter entspricht auch deren 
beiderseitiges Verhältnis zmn Geschlechte: wie der irdische, 
so die irdischen, wie der himmlische, so die himmlischen. 
Dieses paulinische Wort (1. Kor. 15, 49) wird unzähligemal 
verwendet. Die Summe aller Ausführungen gipfelt in dem Ge- 
danken: Dort ist es das erdhafte und geschöpf liehe, die Kor- 
ruption {q^Qd)j die wir empfangen; hier ist es das göttliche 
Moment der Unversehrtheit und Unvergänglichkeit.^) Da der 
erste Adam bereits Typus des künftigen war, kommt in ihm 
bzw. in seiner Stellung zur Menschheit das Mysterium Christi zur 
DarsteUung, freilich nicht unterschiedslos und in gleicher Weise, 
sondern gerade im umgekehrten Verhältnisse.^) In mannig- 

') In ep. I ad Gor. 15, 44, 45 (74, 909 c). 
^ L. c. 

») L. c. (74, 909 b). 
♦) Vgl. oben S. 49. 

») Glaph. in Gen. 1. 1 (69, 281), in Joan, 14, 20 (75, 276c), in ep. I 
ad Cor. 15, 47 (74, 912 a). 

«) <3Haph. in Gen. 1. 1 (69, 29 d). 
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fachen Antithesen wird dies zur Geltung gebracht. Adam 
war för das Geschlecht der Anfang zum Tode^ zum Fluche, 
zur Verdammnis, Christus das Gegenteil hiervon, zum Leben, 
zum Segen, zur Rechtfertigung.^) Wie Adam Prinzip der 
alten Masse war, da in ihm das ganze Geschlecht der Kor- 
ruption verfiel, so ist Christus Prinzip der neuen Masse, der- 
jenigen, die in ihm zur Neuheit des Lebens umgeschaffen 
werden.*) Wie Adam, der irdische. Vor- und Urbild von 
allem, so ist Christus, der himmlische, in seiner Weise Prototyp, 
dem die anderen nachfolgen.^ 

4. Fast einzig wählt Cyrill zum Ausdruck dieser univer- 
salen Stellung die obigen Bezeichnungen wie zweiter Adam, 
Prinzip (apx'J* ^^^QX^)- Öder er redet von Christus als der 
zweiten Wurzel*), als dem Weinstocke *)^ dem Fundamente.^ 
Weniger gebräuchlich ist der Ausdruck Haupt, wie er auch 
seiner Wortbedeutung nach weniger besagt. Übrigens deutet 
Cyrill das biblische 7L€<paX^ (1. Kor. 11, 3, Eph. ö, 28) ') und 
dva7uq)alaiova&ai (Eph. 1, 10)®) im Sinne von oQXfj. 

Diese Ausführungen über Christus, den zweiten Adam, 
in Parallele zum ersten, beherrschen die gesamte Heilslehre 
des Kirchenlehrers. Die Gedanken sind nicht neu, sie liegen 
im wesentlichen in den paulinischen Briefen, im Galater-, 
Epheser- und besonders im Römerbriefe vor, und zwar in der 
Gegenüberstellung von Adam und Christus wie auch in der 
Idee der Rekapitulation. Schon Irenäus, Origenes, Athanasius 
und die Kappadokier haben die real-mjstische Deutung der 

») L. c. 

^ Glaph. in Num. (69, 620/621). 

*) De rect. fid. ad Begin. or. n, c. 41 (76, 1892b): tvnog xal 
^oyQafifjiSg, in Born. 1, 8 (74, 776 a). 

*) Gern in der Verbindiing dna^xv ^^^ ^^t ^gl- de trin. diaL 8 
(75, 858 c), in Ja. 25, 19 (70, 588 b). 

*) In Joan. 16, 1 (74, 388 ff.). 

•) In Zachar. 6, 9—15 (72, 96 c). 

^) Glaph. in GeD. 1. 8 (69, 144c), cf. in ep. I ad Qot. 11, 18 
(74, 880, 881). 

•) In Joan. 14, 20 (74, 278). 
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Menschwerdung für das ganze Geschlecht zum Gregenstande 
ihrer Spekulationen gemacht. Cyrill hat diese Ideen nament- 
lich mit Bezug auf den inneren Zusammenhang zwischen objek- 
tiver und subjektiver Elrlösung durchgebildet. 

§ 3. N&here Entwlcklimg der universalen Stellimg Christi 

als des zweiten Adam. 

1. In der universalen Stellung Adams liegt ein Zweifaches: 
a) Adam ist seiner Natur nach das Vorbild für alle^ die aus 
ihm ihren Ursprung nehmen, in ihm ist aUes präiormiert und 
angelegt; b) er teilt dem einzelnen seine menschliche Natur 
durch materielle Zeugung mit (unmittelbar und mittelbar). 
Ahnlich ist Christus nach göttlichem Ratschlüsse der Anfänger 
des neuen Geschlechtes, nicht bloß temporeller, sondern auch 
kausaler und realer Anfänger, indem die menschliche Natur 
in ihm vorbildlicherweise die entsprechende Umbildung 
erfährt, indem er dann diese menschliche Natur dem einzelneu 
in übernatürlicher 2ieugung gnadenvoll mitteilt. 

Ersterer Gedanke kennzeichnet sich durch Ausdrücke wie 
folgende: In Christo, in Christo als erstem haben wir die 
Heilsgüter gewonnen. ^ Nicht für sich hat er es zu Wege 
gebracht, über unsere Leiden die Herrschaft zu gewinnen, da 
er ja Gott ist und von keiner Sünde weiß, sondern deswegen 
geschah es, weil er die ganze menschliche Natur in sich zmn 
heiligen schuldlosen Leben umwandelte, da er Mensch ge- 
worden und in unserer Gestalt erschienen ist.*'^) , Beraubt 
war die menschliche Natur der Gnade des Geistes, wegen der 
ursprüngUchen Übertretung, sie hat aber dieselbe wiederum 
gewonnen durch den Erstling und im Erstling Christus (dia 
nqunov xa2 h 7tQW(p XqKnifi). Es erschien nämlich der 
himmlische Mensch, der zweite Adam, der sich die Natur zur 
Neuheit des Lebens umschuf.**) 



1) In ep. n ad Cor. 4, 8—10 (74, 936 d). 
«) In Matth. 12, 28 (72, 408 d). 
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Es ist femer Programmsatz der grieohischen Theologie: 
Was in Christo prinzipiell für alle erworben nnd präformiert 
ist^ das wird auch dem einzelnen zu teil (oaa h Xqixni^, raika 
xcu €ig fifiäg).^) Diese Mitteilung findet in einem eigenen 
Prozesse statt «in Weise der Teilnahme und der Gnade.' ^) 
Cjrrill gebraucht für diese geistige Überleitung und Zeugung 
ganz die gleichen Ausdrücke wie bei Adam zur Überleitung 
der verderbten Natur^ 90 na^ni^neiv^j dtaßalvuv*)^ <Jiifx«iv.*) 

2. Aus dieser zweifachen Stellung Christi folgert Cjrill 
eine zweifache Verwandtschaft des einzelnen mit Christus 
dem Stanunhaupte^ eine fundamentale (physische) und eine 
gnadenvolle (mystische). 

Dadurch, dafi Christus ins Geschlecht eingetreten und 
als Prinzip das ganze Geschlecht zur Erlösung aufgenommen, 
sind alle Adamskinder mit Christus, ihrem homogenen Prinzipe, 
verwandt geworden. Diese Einheit und Verwandtschaft mit 
Christus ist aber nicht eine gewöhnliche wie mit jedem andern 
Menschenkinde; sie ist von gewichtiger, hoher Bedeutung. Es 
ist die Verwandtschaft mit Christus, dem neuen Geschlechts- 
hanpte, der alle ins Geschlecht Eintretenden, die Guten wie 
die Schlechten zur Erlösung angenommen«), der aUe in sich 
vorbildlich regeneriert. Darum ist diese Beziehung keine leere, 
wirkungslose, sondern eine lebensvolle, ut (oves) vitam habeant 
(Job. 10, 10)."^ Cyrill bezieht dies zunächst auf die leibliche 
Unsterblichkeit — die seelische ist schon vorhanden — und 
weist so auf den inneren organischen Grund hin, warum alle, 
auch die Schlechten auferstehen: weil alle mit dem Leben in 



1) Thes. ass. 20 (75, 888 b, c); cf. in Joan. 7, 89 (73, 758 c): navxa 
61 €cit€v xal sIq ijfiäg tQix^'' ^^ iya^, VgL Äthan, de ine. c. Ar. 12, 
c Ar. I, 47. 

*) De rect fid. ad Theod. c. 20 (76, 1161 d). 

•) In Lac. 5, 5 (72, 485a). 

^) Schol. de incam. c. 1 (75, 1872 a), in Joan. 6, 6 (78, 797 a). 

•) In Joan. 17, 18, 19 (74, 548 c). 

f) In Joan. 10, 14 (78, 1048 a). 

') Ibid. 10, 10 (78, 1082c). 
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solch fundamentalem Zusammenhange stehen , «weil er die 
ganze Natur mit sich auf erweckt.*^) Es ist aber unzweifel- 
haft auch das zu verstehen, daß jeder Mensch in dieser fun- 
damentalen Beziehung zu Christus die Möglichkeit und den 
Anspruch auf das ganze Stammerbe besitzt, wie es Christus 
in der Inkarnation und als Menschgewordener erworben. 

Neben dieser physischen Beziehung ist noch eine andere 
unumgänglich notwendig. ,Die Verwandtschaftsbeziehung 
nützt denen nichts, die durch Rebellion gegen ihn sündigen. 
Denen aber, die ihn lieben, wird ein auserlesenes Geschenk 
zugeteilt^') lindem der Erlöser sagt: Ich kenne die meinen, 
hat er folgendes im Auge: Ich werde sie aufnehmen und sie 
mir zu eigen machen auf mystiache und schetieche Weiae. 
Man könnte einwenden: Auch insoferne Christus Mensch ge- 
worden, habe er alle Menschen, weil mit ihnen homogen, sich 
angeschlossen, so daß wir alle in mystischer Weise christus- 
verwandt sind, insofern er Mensch geworden. Doch fremd 
sind ihm alle, welche nicht das symmorphe Bild der Heilige 
keit tragen. So waren auch die Juden wohl dem Greschlechte 
Abrahams, des Gläubigen, angehörig, weil sie aber ungläubig 
waren, wurden sie jener Verwandtschaft beraubt, wegen der 
Unähnlichkeit der Sitten.*'^) Hiernach ist eine Einigung 
erforderlich, die derart ist, daß sie das Gleichbild Christi, 
unseres Prinzipes, wirksam in uns ausprägt. Da die physische 
Verwandtschaft schon eine gewisse Lebensbeziehung bietet, 
muß jene Verwandtschaft ein .Mehr** sein, ut amplius vitam 
habeant^), sie ist ein ne^iaaöv^ TcXiov, Ti/Ätxare^, eine volle 
Teilnahme am Geiste (releuindTt] zov nveifiarog fii&e^ig).^) 
Sie ist, um es kurz anzudeuten, eine reale Teilnahme an 

») Ibid. 10, 14 (78, 1048 a). 

•) In Joan. 10, 14 (78, 1048a), 

3) Ibid. 10, 26 (74, 20 b). Es hat den Anschein, als wäre hier bloß 
von moralischer Ähnlichkeit die Bede, in Wirklichkeit haben wir auch 
gnadenYolle Natorverwandtschaft. 

*) In Joan. 10, 10 (78, 1082 c). 

^) L. c. 
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Christus y der mit dem einzelnen in spezielle Verwandt- 
sdiaft tritt. 

Der innere Grund, warum das substantielle Leben selber 
in uns sein mu£, liegt — und damit treffen wir den früher 
erörterten Grundgedanken^) — darin: „Ohne die (substantielle) 
Gegenwart Christi ist es unmöglich, daß ein Mensch gerettet 
und von Sünde und Tod befreit werde, da sonst das Leben 
nicht mit ihm wäre.***) Auch, um dies gleich hier zu be- 
rühren, vom moralischen Standpunkte aus wird unter Hinweis 
auf die Macht der Sünde und des Teufels und die Ohnmacht 
der bloßen Natur die Notwendigkeit einer speziellen Ver- 
bindung mit Gott (Christus) betont. Zwar hat der Mensch 
das natürliche Patrimonium zum guten Handeln; aber „es ist 
unmöglich, daß die Seele des Menschen etwas Gutes tue und 
den scharfen Schlingen des Teufels entgehe, wenn sie nicht 
durch die Gnade des hL Geistes gefestigt ist und Christus in 
sich haf ") »Gar leicht wird des Menschen Natur zum 
Schlechten gebracht, wenn nicht die Gnade des Erlösers sie 
in der Tugend hält und mit Gütern von oben und aus sich 
bereichert**) 

3. Was den Zusammenhang beider Lebensbeziehungen 
betrifft, so gilt: a) die fundamentale Lebensbeziehung ist die 
Grundlage, auf der es erst möglich wird, die eigentliche über- 
natürliche Lebensbeziehung durch wirkliche Einverleibung ins 
Geschlecht Christi zu gewinnen. «Gleichen Leibes mit ihnen 
(den Menschen) kann ich sie (die Gläubigen) aufnehmen (in 
der Begnadigung), da sie mir infolge der Verwandtschaft dem 



*) Vgl. oben S. 19 f. 

*) In Matth. 26, 26 i^% 452 b). Ähnlich Bchon Iren. ady. haer. 
L 8, c. 19, 1: Propter hoc Verbum Dei homo . . . ut homo capieos 
Verbum atque adoptionem consecatos fiat filioB Dei. Non enim 
poteramoB aliter incomiptelam et immortalitatem accipere, nisi adunati 
fdiasemns incorruptelae et immortalitati. 

•) In Joan. 14, 18 (74, 264 a). 

*) De ador. 1. 1 (68, 149b). 
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Fleische nach physisch vereinigt und verbunden sind."^) 
b) Die erstere Beziehung zielt bereits nach der letzteren und 
bildet für sich nur die Voraussetzung zu dem Zwecke^ daß 
sich darauf die spezielle Zugehörigkeit aufbaue. Wo nun die 
Bedingungen gegeben sind, zuvörderst der Glaube (in weiterem 
Sinne), da ist sie auch Ursache zur Herbeiführung der wahren 
Verwandtschaft (rolg Ttiaretjovaiv elg av%bv evyyeveiag ähjd'ovg 
dqxyQfir'i) und der ihr entsprechenden Güter.^) Wo aber die 
Bedingungen aus eigener Schuld nicht gegeben sind, bleibt 
das Heilswerk beim einzelnen Geschlechtsgliede nur ein Torso; 
aber dann ist solch Ungläubigen gerade diese ihre fundamentale 
Zugehörigkeit zum neuen Heilsprinzipe ^der schwerste Vor- 
wurf ihrer Undankbarkeit und Ungerechtigkeit.**) c) Wir 
haben bisher die erste Beziehung die fundamentale genannt 
CyriU selber nennt sie, wie wir oben gesehen, eine physische, 
nicht etwa weil sie einen ganz natürlichen Charakter hätte, 
sondern offenbar deswegen, weil diese Gnade jedem Menschen- 
kinde, das ins Geschlecht eintritt, auch sofort zuteil wird, 
während die andere einerseits vom Willen des Menschen, 
anderseits vom gnädigen Willen Gottes abhängig ist, infolge- 
dessen mit B>echt gnadenvolle Beziehung genannt wird. 

Auf diese zwei Arten der Verbindung bezieht sich Cyrill, 
wenn er von der Vereinigung mit Gott redet, die wir 
durch Christus, den zweiten Adam, erlangen. So stellt er auch 
beide direkt in Parallele und sagt mit Beziehung auf Christus, 
„den Erstgeborenen*: „Wir sind in ihm und durch ihn Söhne 
Gottes q>voi7cwg tb xa2 xarä xdQi,v. 0vacxoig fihv (ig iv 
avT(p TB %al fiövfp, fiB^BüTcig TB TuA KittTa xdqiv dl ovtov hf 
nvivficeri.* ^) Wenn Thomassin^) meint, das qwatmwg bedeute, 

*) Thes. ass. 15 (75, 292 a), cf. in. Joan. 1, 14 (73, 161 d): 6ia xrv 
xata adqxa avyyiveionf, ibid. 10, 14 (73, 1045 c). 

«) In Joan. 10, 14 (78, 1048b). 

^ L. c. 

^) De rect. fid. ad Theod. c. 30 (76, 1177a); de incam. Unig. 
(75, 1229 b) wörtlich wiederholt. 

*) De incarn. Verbi 1. 8, c. 9, n. 17. 



Entes Kapitel. Chriatiis als Gott und als Mensch. 68 

fiofeme wir Glieder Christi sind, seien wir mit einem Teile 
der natürlichen Sohnschaft beschenkt, die Adoption (das xorä 
Xcr^iv) für sich sei eine nüchterne blutlose Sohnschaft, wie 
anch die treugebliebenen Ekigel sich derselben erfreuen, so ist 
das eine schiefe, unrichtige Auffassung Cyrills. 

Die Restauration ist ein Organismus, der sich auf den 
physischen Eintritt Christi ins Geschlecht aufbaut. Diese 
zweifache Verwandtschaft^ die weitere und die engere, bildet 
eine tiefgedachte Wahrheit, die noch deutlicher wird, wenn sie 
uns später in den einzelnen Momenten entgegentritt. Auch 
gibt diese Sjstematisierung nicht etwa eine gelegentliche, 
hingeworfene Ansicht Cyrills, sie findet sich in den Schriften 
aller Perioden. Bescheiden bemerkt der Heilige, er trage 
diese Wahrheiten salvo meliori^) vor. 

Schon hieraus ist ersichtlich, wie stark Cyrill das phy- 
sische Moment in der Menschwerdung Christi wie auch im 
Heilsprozesse des einzelnen betont. Er ist aber ebenso weit 
entfernt, die Erlösung objektiv wie subjektiv als etwas 
Magisches hinzustellen, was die Menschheit Christi bzw. den 
Menschen innerlich und ethisch im Willen nicht berühre.*) 
Das zu behaupten, hieße die ganze Sachlage verkennen. 



*) In Joan. 10, 14 (73, 1048b), ibid. 1. c. (78, 1044c). — Diese 
zweifache Beziehung zu Christus hat neuestens Scheeben, Mysterien etc. 
S. 835, besonders hervorgehoben: ,Die Annahme der menschlichen 
Natur aus dem Schofie des Geschlechtes ist beim Sohne Gottes die 
Grundlage seiner förmlichen Vermfthlung mit demselben durch Taufe 
und Eucharistie." 

*) Domer, Entwicklungsgeschichte etc. n, 8. 82: ,Er (Cyr.) er- 
reicht noch keine ethische, sondern nur erst eine pl^^sische Christo- 
l<^e, denn damit, daß der Logos das Menschliche als eine reale Be- 
stimmtheit seiner selbst sich angeeignet hat und das Menschliche dem 
Göttlichen physisch insubstantiiert ist, ist ihm eigentlich die Mensch- 
werdung schon ToUbracht, die menschliche Seite hat keinen relativ 
selbstftndigen Lebenslauf mehr . . .'^ Die antiochenische Schule wird 
gerühmt, weil sie fern sei von einer magischen ErlOsungstheorie. Der 
Mensch müsse persönlich dabei sein, wenn er erlöst werde. VgL noch 
1. c. S. 77, 79, 80. Die gleichen Gedanken entwickelt Hamack, 
Dogmengesch. m, 2, S. 826 f. 
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Im Gegenteil zeigt sich^ daß die Menschwerdung Christi einer- 
seitSy die Gottwerdnng des Christgläubigen anderseits^ ein 
physisch ethischer, ja ein sehr stark ethischer Prozeß in jeder 
Beziehung ist. 

§ 4. Wirkimgsweise und Bedeutung der Menschheit ChristL 

1. Alle Heilstätigkeit ist mit Christus , dem mensch- 
gewordenen Stammhaupte , in Verbindung zu bringen. 
Hierbei entsteht die wichtige Frage: Ist Christus dieses 
Stanunhaupt bloß in moralischer oder auch in physischer 
Weise? Moralisch ist er es, soweit er durch sein Gebet und 
Genugtuungsverdienst Gt>tt den Vater bestimmt, den Menschen 
Gnade zu verleihen. Dies genügt jedoch nicht, um Christi 
Wirksamkeit zu erschöpfen. Dieselbe ist derart, daß Christus 
seiner Menschheit nach auf die einzelnen Menschen unmittel- 
bar gnadenvoll einwirkt, wie der Weinstock in die Bebe seine 
Ejraft hinausströmt Christus wirkt nicht bloß moralisch für 
uns, er wirkt auch physisch auf uns. Seine Menschheit ist 
nicht bloß Verdienst-, sie ist auch Wirkursache des Heils. 
Das legen alle cyrillischen Stellen, soweit sie von der Heils- 
wirksamkeit Christi handeln, nahe. Der Heilige hat mit 
dieser Lehre von der physischen Wirksamkeit der Menschheit 
Christi bestimmend auf die nachfolgenden Autoren eingewirkt, 
so auch auf Thomas.^) So oft jedoch von physischer Wirk- 
samkeit die Bede ist, hat Cyrill vorerst nur eine Wirksam- 
keit auf die nachchristliche Zeit im Auge. Lediglich als 
Anfangsprinzip einer heilsgeschichtlichen Ordnung wirkte 
Christus auch physischer Weise. 

Verschiedene Einzelfragen tauchen noch auf, die gleich 
hier erledigt werden können: 

a) War Christus zu Lebzeiten seiner Menschheit nach 
physisch oder moralisch wirkendes Organ der Wunder? 

^) ^B^' ^* Grabmann, Die Liehre des hl. Thomas v. Aquin von 
der Kirche, 1908, S. 241 ff. — Thomas nennt diese Wirksamkeit cansa- 
^^tas efßcientiae. Vgl. Scheeben, Dogmatik m, S. 260. 
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Eägens wird auf die Tatsache verwiesen, daß Christus mit der 
Hand die fieberkranke Schwiegermutter des Petrus^) sowie 
die Bahre des Jünglings zu Naim") berührte. Er hätte mit 
bloßen Worten und mit einem Winke seine Wunder wirken 
können, aber gleichwohl legte er E^ranken die Hände auf, 
um zu zeigen, daß auch durch physische Berührung die 
heilende Kraft erfolge, weil eben das Fleisch in Vereinigung 
mit der Grottheit die Heilki*aft des Logos in sich trug.*) 
Freilich ob bei allen Heilswundem die Menschheit Christi 
physisch mittätig war, darüber verlautet nichts. Wir möchten 
letzteres annehmen, weU CyriU in dieser Frage ganz allgemein 
und ohne Einschränkung redet/) 

b) War Christus zu Lebzeiten physisches oder moralisches 
Werkzeug der Gnadenausteilung? Die Antwort lautet 
wie vorhin. Auch in dieser Beziehung heißt sein Leib leben- 
spendend, wie er auch die Apostel körperlicherweise anhauchte 
und ihnen so den hl. Geist mitteilte.^) 

c) Ist Christus seiner verklärten Menschheit nach 
physisch oder moralisch wirkendes Werkzeug aller Gnaden- 
Wirksamkeit und Gnadeneinwohnung? Sicher ist, daß die 
Wirkungsweise, soweit es sich um Heilsgnade in eigentlichem 
l^nne handelt, durchweg als physische anzusehen ist Darauf 
weist auch schon der umstand hin, daß die Gnadenmitteilung 
in Parallele mit der natürlichen Geburt und Abstammung 
gestellt wird. Ob auch bei all jenen Wirkungen, welche 



') In Luc. 4, 88 (72, 549). 

•) Ibid. 7, 14 (72, 609 d). 

«) Ibid. 5, 88 (72, 551 c). 

^) Besonders in Js. 6, 6—7 (70, 181c) ersichtlich. Hier heißt es: 
„Desw^en (wegen der Union) sieht man ja, wie sich seine Tätig- 
keiten auch mittels des Fleisches in ganz gottgeziemender Weise yoU- 
ziehen.* Im Anschloß daran ist die Bede von der Anferweckung des 
Sohnes der Witwe. Wenn die Stelle contr. Anthrop. c. 22 (76, 1117 c, d) 
cyrillisch ist, so ist f&r die gesamte Wundertätigkeit des Herrn die 
Menschheit mitt&tig. 

*) De incam. Unig. (75, 1241a); vgl. de rect. fid. ad Theod. c. 87 
(76, 1188d). 

W«igl, Die HeililahTe CyriUa Ton Alezandri». 5 
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erst zum Heile vorbereiten^ eine physische Einwirkung seitens 
der Menschheit erfolgt, bleibt dahingestellt. 

2. So unschwer die Tatsache einer physischen Wirksam- 
keit der Menschheit Christi des Hauptes feststeht, um so 
schwieriger gestaltet sich die weitere Frage, welches die 
Natur dieser physischen Wirksamkeit sei 

a) Betrachten wir zunächst^ wie die prinzipielle physische 
Wirksamkeit des Hauptes zu fassen und zu erklären seL 

Ist Christus dieses physisch wirksame Haupt dadurch, 
daß wir alle in ihm physisch enthalten waren oder daß er 
eine allgemeine Menschennatur, eine Gattungsnatur im Sinne 
des Piatonismus getragen hat? Durchgehends wird protestan* 
tischerseits angenommen, die orthodoxen griechischen Väter 
und besonders auch Cyrill hätten in diesem Punkte als 
Platoniker eine Allgemeinnatur gelehrt. So von Hamack^), 
Krüger^ und Loofs.^ Neuestens wurde diese Ansicht, wenn 
auch nur gelegentlich und mit Einschränkung, von katho- 
lischer Seite vertreten.^) Weil diese Frage von besonderer 
Wichtigkeit ist, müssen wir einigermaßen darauf eingehen, 
wiewohl ein Teil des Beweises der eigentlichen Christologie 
zuftllt.^) 

Cyrill bringt die Stellung Christi zum Menschen- 



^) Dogmengesch. 8. Aufl. 11, 882, vgl. ebenda 8. 155, 162, 168. 

^ Bealenzyklopftdie fOr prot. Theologie, 8. Aufl. IV, 8. 880. Er 
sagt, Cyrill habe eine Fassung des Begriffes ^puTi?» die von allem Indi- 
viduellen und Persönlichen absehe. Die ^pvaig sei nur als ein xoivov 
gedacht. Von einem individuellen Menschen sei keine Bede, Christus 
sei kein Mensch, wie Petras und Paulas, er sei der Anfänger einer 
neuen Menschheit. 

*) Vgl. Leontias von Byzanz, 1878 (Texte und Untersuchungen), 
8. 48. 

«) Ehrhard im Literarischen Handweiser, 1896 , 8. 1 ffl bei Be- 
sprechung YOD 8tr&ters ErlOsungslehre des hl. Athanasioa. Hier wird 
aber nor das theologische Denken, nicht der Glaube als platonisch 
angenommen. 

^) Leider hat Behrmann in seiner Christologie Cyrills diesen 
Punkt gar nicht berührt 



Erstes Kapitel. Christiu als Gott und als Mensch. 67 

geschleclite vornehmlich in folgender Terminologie zum Ana* 
dmoke: In Christo reformiert Gott der Vater sofort die 
ganze menschliche Natur zum ursprünglichen Zustande.^) 
Durch die ISnigung des Fleisches trSgt er alle in sich.*) 
Der Heilige sagt geradezu: »Alle waren wir in Christo und 
die gemeinsame Person der Menschheit lebt auf in Beziehung 
zu ihm (vö ytmvhfw Tijig dv^^umärriTog elg avrov dvoißiol ngdoo}- 
Ttov) .... In allen nahm der Logos Wohnung durch den 
Eiinen.*'^ Solche Stellen finden sich unzähligemaL Sie 
lauten ohne Zweifel sehr reaUstisch. Keineswegs aber lehrt 
Cyrill einen allgemeinen Menschen, der in Christo objektive 
Realität angenommen , er kennt nur eine Individualnatur. 
Wohl betont er öfter stark das Gemeinsame (rd WHvbii)j das 
in allen Dingen das gleiche sei, der Unterschied liege in den 
Akzidenzien.^) Allein damit ist noch nicht gesagt, daß dies 
Gemeinsame etwa für sich Realität habe und in allen Dingen 
dasselbe, d h. numerisch eins sei, wie Gregor von Nyssa 
meinte. Damit wird nur die sog. substantia secunda gelehrt, 
die in allen Dingen derselben Gattung die gleiche sei. CttUI 
will nämlich gegenüber den Arianem zunächst die Homoousie 
des Sohnes mit dem Vater (durch Zeugung) beweisen. Er 
tut dies mit dem Hinweise, daß Dinge ein und derselben 
Grattung das gleiche, nicht aber unter sich spezifisch ver- 
schiedene Wesen haben,*) Wenn er femer schreibt: »Weil er 
(Christus) uns in sich trägt, insofern er die menschliche Natur 
getragen hat^ heißt auch des Logos Leib unser Leib*^, so ist 
damit noch keineswegs behauptet, Christus habe die mensch- 



1) De ador. 1. 8 (68, 552 b). 

«) Adv. Nest. 1. 1 (76, 17 a), cf. in Joan. 16, 6, 7 (74, 482b), ibid. 
7y 89 (78, 758 c): ^htslncQ ivdi^wnoq yeyovwq okipf elxev iv i<tvr^ r^ 

•) In Joan 1,14 (78,161c). 
*) Ibid. 14, 28 (74, 820). 

») In Hebr. 1, 8 (74, 960a, b), c£. in Joan. 10, 84 (74, 82c). Vgl 
Franzelin, De deo trino 1869, thes. 9, pg. 1841 
•) In Joan. 14, 20 (74, 280 b). 

5« 



68 I* 7^il' I^e Penon des HeÜBmitÜeiB ete. 

lieh« Natur als allgemeine getragen^ sondern bloß eine indivi- 
duelle Nator ausgesagt, welche dieselbe ist wie die der Gattung. 
Da Cyrill auch sonst nicht auf rein platonischem Standpunkt 
steht^ da ihm femer die Einwürfe gegen die platonische Ideen- 
lehre augenscheinlich bekannt waren ^)y ist im vorhinein nicht 
anzunehmen, daß er in solch extremem Realismus verfangen 
gewesen wäre. Im Gegenteil haben wir allen Grund, ihn in 
dieser Beziehung dem gemäßigten aristotelischen Realismus 
zuzurechnen.') Würde Cyrill eine Universalnatur lehren, 
blieben immerhin zwei Fragen ungelöst: Wie konnte es einem 
so scharfen Geiste, der über das Verhältnis von Gnade und 
Qiristologie so eingehend spekuliert, entgehen, daß bei solcher 
Annahme die Gnadenlehre ziemlich überflüssig werde? Wie 
sollte tatsächlich an dem einzelnen noch etwas besonderes 
geschehen, wenn die ganze Menschheit in Christo göttlich 
geworden? Warum haben femer die zahlreichen Feinde 
Cyrills, die Antiochener mit entgegengesetzten philosophischen 
Anschauungen nicht diesen Irrtum aufgegriffen, obwohl sie 
alles scheinbar Anstößige in seinen Schriften heraussuchten? 
Entgehen konnte ihnen eine solche Lehre nicht, da sie für 
die Christologie von Belang ist und auch in den Streitschriften 
zur Genüge berührt wird. Sie hatten eben in diesem Punkte 
die gleichen Anschauungen wie CyrilL^ 

Wie ist nun die physische Wirksamkeit anderweitig 
zu fassen und wie sind diese realistischen Ausdrücke zu 
deuten? Fast alle derartigen Stellen weisen schon durch 
irgendwelchen näheren Beisatz auf die Richtung hin, in 
welcher Weise sie zu erklären sind. Bezeichnend ist die 
Bestimmnng; In Christo «als E^rstling'^, „als Prinzip des 



») Cf. c. Jul. 1. 2 (76, 578), ibid. 1. c. (76, 601b, c). 

^) Gf. de trin. dial. 1 (75, 700 a, b, 701), bo auch Braun, der Begriff 
Person S. 25. 

*) Vgl. Theodoret bei Cyrill, Apol. cont. Orient, an. 6: Christus 
ist iTta^xv ^9c ^iuer^^erc 9>^^<o^, Si oi {^q) xaL ^fieig tov tfjg vXo^ecUxq 
XdiQiofunog ^u6&fj/iev. Auch Hamack a. a. 0., S. 168 gesteht dies zu. 
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Geschlechtes*. Als der reale Anfänger des Geschlechtes hat 
er durch die Vorgänge in seiner Person zugleich für das 
ganze Geschlecht die Heilstatsachen wirksam vorbereitet und 
angebahnt Nach Gottes Willen als Geschlechtshaupt bestimmt, 
hat er die menschliche Natur zunächst in sich geheiligt und 
vollendet, dies aber lediglich zu dem Zwecke, daß er als 
Prinzip von sich aus diese Güter auf die anderen überleite 
und analoge Vorgänge in den Menschen herbeiführe. Inso- 
weit haben wir eine Tätigkeit Christi per modum capitis. 
Näherhin hat sich Cyrill über die Natur dieser Wirksamkeit 
nicht ausgesprochen, speziell nicht darüber, ob diese Wirk- 
samkeit eine physische in engerem oder weiterem Sinne sei. 
Auf jeden Fall ist eine solche Stellvertretung per modum 
capitis unendlich mehr als eine bloß juristisch -moralische 
Stellvertretung und kann daher mit Becht als physisch in 
weiterem Sinne bezeichnet werden. Will man den Begriff 
enger fassen, so entsteht die Schwierigkeit, wie denn ver- 
gangene Akte, z. B. Kreuzigung, Auferstehung, als präsente 
physisch wirksam sein können. Allein könnte man nicht 
auch an eine Beproduktion dieser Akte denken? Dies um 
so mehr, als ja das Leben des verklärten Hauptes eine gewisse 
Bepristinierung des historischen Lebensverlaufes nach der 
Heilsseite hin ist. 

b) Schwieriger noch gestaltet sich die Frage, wie Christus 
seiner verklärten Menschheit nach physisch wirksames Haupt 
ist. Übt er diese physische Wirksamkeit aus etwa durch eine 
actio in distans, wie Suarez meint, oder durch Vielörtlichwerdung 
im Sinne Thalbofers^), oder, wie Scheeben annimmt'), wegen 
der physischen Naturgemeinschaft mit uns, im übrigen ohne 
Vielörtlichkeit? Dieses schwierige Problem hat Cyrill nicht 
eigentlich in Angriff genommen; seine Anschauungen sind daher 



>) Vgl. Handbuch der katholischen Liturgik, 1. Bd. 188S, 
§ 2, § 15. 

*) Handbuch der katholischen Dogmatik, 8. Bd., 1882, §258, n. VI; 
Mysterien des ChriBtentums, § 68, n. 4. 
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nicht immer völlig abgeklärt . Näherhin ist das Urteil über 
den Autor in dieser Frage dahin zu präzisieren: Allerdings 
übt Christus physische Ghiadenlätigkeit aus wegen der phy- 
sischen Naturgemeinschaft mit un9. Allein das reicht kaum 
in allen Fällen aus^ um der ungemein realen physischen 
Tätigkeit, wie Cyrill sie annimmt, voll und ganz gerecht zu 
werden. Vielfach ist auch an eine Art Multilokaiion zu 
denken; wenigstens läßt sich solches bei der gnaden vollen 
Einkehr zur Rechtfertigung annehmen, bei der Onadenein- 
wirkung auf den Gerechten und auch bei der Auswirkung 
der charismatischen Amtsgnaden. Die Gnadenwirkung ist in 
solchem Falle nichts anderes als die Tätigkeit des im Be- 
gnadeten real einwohnenden Christus. Ahnlich ist es ja auch 
bei der Eucharistie, die ebenfalls zur Gnadentätigkeit des Ver- 
klärten zu rechnen ist. Hier ist sofort klar, wie die Tätig- 
keit des Hauptes in der eucharistischen Gnadenzuteilung eine 
physische ist. 

8. Eine Frage bleibt noch zu untersuchen: In welchem 
Sinne kann die Menschheit eine physische Heilswirksamkeit 
ausüben? Vermag sie das in eigener oder fremder Elraft? Christi 
Menschheit kann solche Wirkungen nur hervorbringen «xa^' 
UvuHJiv'^ *), kraft der hypostatischen Union oder, wie Cyrill ein- 
mal sagt, weil Christus als Mensch in seiner menschlichen 
Natur der Idiome der Gk)ttheit nicht ermangelte.*) Konse- 
quenter Weise ist das Fleisch, nachdem es dem Logos zu 
eigen geworden, selber belebend und imstande, Tod und Kor- 
ruption zu vernichten.*) Immer aber ist zu bedenken: «An 
sich kann die Natur des Fleisches nicht beleben. Denn was 
hätte sonst Gott seiner Natur nach noch Besonderes? Nicht für 
sich allein und getrennt ist es im Logos zu denken . • • Wenn 
also Christus das Fleisch belebend nennt, schreibt er ihm 
nicht in der Weise wie sich oder dem eigenen Pneuma 

1) De incam. Unig. (75, 1244 c). 

^ De rect. fid. ad Theod. c. 87 (76, 1189 s). 

•) In Luc. 7, 14 (72, 609 c). 
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die Belebung su. Denn seinetwegen ist auch sein Leib be- 
lebend, da er ihn zur eigenen Kraft umwandelt. Auf welche 
Weise aber dies der Fall ist, kann nicht mit dem Verstände 
erfaßt noch mit einer Zunge ausgedrückt werden; das ist mit 
Stillschweigen und mit Olauben, der den Verstand übersteigt^ 
zu verehren.*^) 

Doch sucht Cyrill diese Wahrheit einigermaßen durch 
Bilder begreiflich zu machen. «Wenn das Feuer die Ejraft 
der ihm innewohnenden Energie den Holzgegenständen , mit 
denen es eine Verbindung eingeht, mitteilt und selbst das 
Wasser, das doch von Natur aus kalt ist, zu einer nicht in 
seiner Natur gelegenen Qualität bringt und dasselbe warm 
macht, ist es dann vom Logos wunderbar und unglaublich, 
wenn er — das Leben von Natur aus — das mit sich geeinte 
Fleisch lebenspendend machte t** *) Anderwärts wird der Logos 
dem Golde verglichen, weil er den Körper mit Glanz und 
Aphtharsie auf unsagbare Weise erfüllt«) 

Aus der hypostatischen Union als einer physischen d. h. 
wirklichen Einigung folgert also Cyrill, daß die Menschheit 
Christi physisches Organ ^) seiner Gottheit sei. Sie wirkt 
deshalb nicht in Angemessenheit ihrer eigenen Natur, sondern 
ihre Natur entspricht der Natur des Hauptwirkers, der Natur 
der Gottheit, deren Werkzeug zur Erlösungstätigkeit sie ge- 
worden. Aber sie ist ein solches Organ nicht etwa in ge- 
wöhnUchem Sinne eines Instrumentes, sondern eines Listru- 
mentes in ganz vorzüglichem, einzigartigem Sinne. Sie ist 
nämlich im permanenten Besitze der göttlichen Macht und 
auch im förmlichen Gebrauch derselben. Keineswegs aber ist 
dieser Besitz und Gebrauch der göttlichen Energie als eine 



>) In Joan. 6, 64 (78, 604c, d); cf. in Matth. 12, 28 (72, 408c). 

•) Adv. Nest 1. 4, c. 5 (76, 189 d). 

^ De ador. 1. 9 (68, 597 c, d). 

^) Der Atudmck ogyavov fUr die Menschheit Christi wird in 
diesem Sinne des öfteren gebraucht. VgL de incarn. Unig. (75, 1218d), 
adv. Nest. 1. 2, c. 8 (76, 96 a). 
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E[raft zn verstehen^ die der Menschheit als eine geschaffene 
Sache inhärieren würde ^); sie hat dieselbe nicht aus nnd 
durch sich, sondern im engsten Zusammenhang mit dem leben- 
spendenden Logos. 

4. Es handelt sich für Cyrill darum^ Christus als der- 
artigen Anfang des Geschlechtes aufzuzeigen^ daß ein homo- 
gener, d. h. physischer Anschluß an ihn und ein einheitUcher 
Zusammenschluß mit ihm möglich ist. Das ist nur der Fall, 
wenn Christus wahrhaft Mensch geworden, seine Menschheit 
aus dem Schöße des Geschlechtes genommen ist. So steht er 
mit dem Geschlechte und den Geschlechtsgliedem wie die 
Bebe mit dem Weinstocke in natürlichem Zusammenhange.') 
Zur Stelle Eccl. 24, 14: Vor der Zeit hat er mich zum Fun- 
dament bestellt, sagt Cjrill: ^Wenn Christus als Fundament 
gelegt ist, muß das, was darauf gebaut wird, durchaus von 
derselben Beschaffenheit wie das Substrat sein. Denn so 
wird es ein harmonischer Bau und kommt ein heiliger Tempel 
zustande, wie es heißt (1. Kor. 3, 12 — 16). Offenbar nennt 
er (Christus) sich Fundament, nicht insofern er Logos ist . . . 
Lisofeme er selber Mensch geworden, besitzt er mit uns 
Verwandtschaft wegen der Natur des Fleisches.**) Solcher 
Weise vermag auch die Menschheit Christi bei den über- 
natürlichen Heilswirkungen in geziemender harmonischer Weise 
tätig zu sein. 

Da Christus homogenes Stammhaupt des Geschlechtes ist 
und die einzelnen von ihm die göttliche Natur empfangen, ist 
es auch möglich, daß alle Glieder in ihrer Geschlechtseinheit 
ein großes einheitliches Ganze konstituieren. Es ist dies 
eine Einigung ganz eigener Art. „Da der Gott Logos dem 
Menschengeschlechte eine große und immense Gnade ver- 
leihen wollte, zieht er alle zu einer gewissen Einheit nach 



^) So der frühere Thomismus. 
^ Thes. aas. 15 (75, 289 b). 
») L. c. (75, 288/9). 
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sich (ßkxei av/ÄTtavTag ijg TtQog kv&rrjra vfjV nQÖg iavotv). Weil 
er nämlich den menschlichen Körper getragen^ ist er uns zu- 
gehörig. Er hat aber in sich den Vater . . . Wie ich, sagt 
er, in ihnen bin . . . und du Vater in mir . . ,, so will ich, daß 
auch sie so vollendet seien, damit auch sie zu einer gewissen 
Einheit untereinander vereinigt und gimchsam ein Leib in 
mir alle seien, dadurch daß ich sie alle trage mittels des 
einen angenommenen Tempels.«^) Cyrill hat hierbei die 
mystische Einheit der ecclesia Christi im Auge, jene Einheit, 
wo in den vielen Gliedern der eine Geist Christi durch die 
Taufe und der eine Leib Christi durch die Eucharistie be- 
steht. Diese mystisch-leibliche Einheit wird für den einzelnen 
erst durch Eingliederung in dieselbe konkret, der Idee nach 
ist sie schon mit der Likamation gegeben, da ja Christus das 
ganze Geschlecht zur Erlösung aufgenommen. Wie Adam 
das Weib, die Mutter und Repräsentantin aller Lebenden, zur 
fleischlichen Einigung empfing, so verband sich Christus die 
ecclesia und heilt durch sie.*) 

In diesem geheimnisvollen Leibe führt Christus, ähnlich 
wie in seinem physischen, die Idee seiner Sendung durch. 
Wenn es demnach öfters heißt, daß wir mit Christus getauft, 
mitauf erweckt seien, so kann hierunter auch diese mystische 
Einheit verstanden werden. Denn ^Christus Jesus ist einer, 
aber er ist zu denken wie in Gestalt eines Bündels deswegen, 
weil er alle Gläubigen in sich trägt, nämlich in geistiger 
Einigung. Wie könnte sonst der hl. Paulus schreiben: Wir 
sind mit ihm auferweckt und sitzen mit ihm im Himmel. 
Denn da er aus uns ist, sind wir mit ihm gleichen Leibes 
and haben die Einigung mit ihm durch den Leib erlangt. 
Deswegen sagen wir, daß wir alle in ihm seien.**) 



*) Thes. ass. 12 (75, 204 c). 

*) Olaph. in Gen. 1. 1 (69, 29 d). Athanaaius in psalm. 15 (27, 99 d) 
sagt geradezu ^ aa^S ocvrov (sc. Xgunov) r ixxXfiala, 
•) Glaph. in Nom. (69, 624a). 
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Zweites KaplteL Christas, der Mittler zwischen 

Gottheit und Menschheit (Welt). 

§ 1. Das Wesen der Hitüerseluift ChristL 

1. In dem vorausgehenden Kapitel kam mehr die 
Eigenschaft Christi, seine Stellung nach einzelnen Bichtungen 
hin in Betracht Hier handelt sich's darum, die Gesamt- 
stellung Christi zu charakterisieren, die bisher aufgezeigte 
Stellung zu ergänzen, sie nach ihrem letzten Zweck und Ziel 
genauer zu bestimmen. Diese Stellung ist mit einem Worte 
eine mittlerische. Allerdings heißen auch Moses, Jeremias 
und die einzelnen Propheten in der Schrift Mittler zwischen 
Gott und den Menschen; Christus aber ist ein Mittler, an 
den andere Ansprüche gemacht und von dem andere 
Leistungen gefordert werden.^) Darum sagt Paulus: Er ist 
der einzige Mittler. Demgemäß hat auch seine MitÜerschaft 
einen ganz besonderen Charakter, verschieden von der Mittler- 
schaft der ersteren.') Man kann bei dieser Mittlerschaft 
Christi zunächst an die Aussöhnung der sündigen Menschheit 
mit Gott, wie sie Christus durch Vernichtung der Sünde be- 
wirkt, denken; allein dieselbe geht weiter und tiefer, sie geht 
zurück auf die Konstitution Christi TrefEend sagt Cyrill: 
«Soll aus dem Grunde allein der Eingeborene als Mittler er- 
achtet werden, weil er das, was mitten inne lag und uns von 
der Liebe und der Vereinigung mit Gott abhielt, die Sünde 
nämlich, entfernte und uns zum früheren Zustand zurück- 
führte, nachdem er die Sünde ausgetrieben? Oder soll auch 
aus einem anderen Grunde das geschehen? Ohne Zweifel hat 
er, wie geschrieben steht, die Feindschaft in seinem Fleische 
zerstört und ist in bezug auf uns, die wir von der Liebe 



') Cf. thes. 888. 82 (75, 504b). 
^ L. c. 
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Gottes ausgeschlossen waren, Versöhner und Mittler geworden 
. . . Aber doch behaupten wir nicht, daß er deswegen allein 
Mitüer genannt worden sei, sondern noch ein anderer unaus- 
sprechlicher, geheimnisvoller Grund kommt zu Namen und 
Sache der Mittlerschaft ... Er ist als Mittler auch aus dem 
Grunde zu denken, weil er das, was von Natur aus getrennt 
hst und in unmefibarem Abstand voneinander liegt, nämlich 
die Grottheit und Menschheit, in sich als verbunden und ge- 
eint darstellt, indem er uns (solcher Weise) durch sich mit 
Gott, dem Yater, verbindet.'^) Geradein dieser Konstitution 
der gottmenschlichen Person, welche einerseits in forma 
hominis konsubstantial mit uns, andererseits in forma Dei 
konsubstantial mit dem Vater ist, ruht in letzter Linie das 
eigentliche Wesen der Mittlerschaft. Darauf deutet übrigens 
schon der Name Mittler: was in der Mitte zwischen zwei 
Dingen liegt, berührt offenbar, soll es die getrennten Dinge 
verbinden, mit seinen Endpolen beide. So ist auch klar, daß 
Christus als Mittler zwischen Gt>tt und den Menschen ,Gott 
als Gott und die Menschen als Mensch physischerweise be- 
rührt {anTerai gfwaixwg).**) Und weil er die Verbindung 
beider in der Einheit und den Zusammenschluß zweier ver- 
schiedener Naturen in der Wesenheit enthält, heißt er in diesem 
Sinne ganz treffend Grenz- und Treffpunkt (jib&oqiov) zwischen 
Gottheit und Menschheit^ Erst aus dieser tieferen Seite 
der Mittlerschaft leitet sich von selber die sühnende Fähig- 
keit und Tätigkeit Christi als natürliche Folge ab. 

Die Bedeutung der Mittlerschaft Christi erschöpft sich 
aber nicht darin, daß er bloß für seine Person eine über- 
natürliche Einheit der Kreatur mit Gott begründet Im 



») De trin. dial. 1 (75, 692 f.) 

>) Thes. 888. 82 (75, 504 c). 

') De trin. dial. 8 (75, 858 c). Der Ausdruck fie^S^ov ^eoniroQ 
jeal äv^gmnotffto^ ist zur Charakteristik der Mittlerschaft sehr beliebt, 
so in Joan. 10, 14 (78, 1045 c), ibid. 14, 5, 6 (74, 192 a, b); cf. de rect 
fid. ad Theod. c. 40 (76, 1198 b, c). 
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Gregenteil kommt diese Bedeutung eigentlich erst darin zum 
Vorschein, daß er kraft seiner Stellung in und mit seiner Person 
in besondere Beziehung zur Menschheit tritt, und zwar, wie 
wir gesehen: in eine physische und in eine gnadenvolle. Erst 
hierdurch wird es möglich, auf eine höchst reale Weise 
die Menschheit durch sich mit dem Vater zu verbinden und 
das vinculum unitatis zwischen Gott und den Menschen her- 
zustellen. Alles, was Christus tut, um diesen Zweck zu rea- 
lisieren, ist in eminentem Sinne mittlerisches Tun. Somit 
präzisiert sich diese Beziehung zur Menschheit bereits als 
mittlerische. Die Mittlerschaft Christi ist demnach zweifacher 
Natur: einmal physisch- vorbildlich, dann gnadenvoll-nach- 
bildlich. Beide Seiten zusammen geben den Vollinhalt der 
Mittlerschaft. Diese organische Stellung Christi als des Mittlers 
drückt sich bündig in folgendem Gedankengange aus: «Er 
(Christus) ist Mittler zwischen Gott und den Menschen, wie 
geschrieben steht (1. Tim. 2, 5), indem er mit Gott dem 
Vater auf physische Weise verbunden ist, als Gott aus ihm; 
mit den Menschen hinwiederum als Mensch, und indem er 
einerseits den Vater in sich hat und er im Vater existiert 
— er ist ja dessen Charakter — . ., andererseits uns wiederum 
i. « bk ü«£en. » u»e„ ,JsMi^ N..U, g..«g«. h« 
und unser Leib Leib des Logos heißt (= physische Einigung 
und Mittlerschaft) ... Er ist ferner auch selber in uns, in- 
dem wir seiner vollständig teilhaft geworden sind und ihn in 
uns haben durch den bl. Geist. Deswegen sind wir auch der 
göttlichen Natur teilhaft geworden und heißen Söhne, indem 
wir solcher Weise auch den Vater in uns haben durch den 
Sohn. Das bezeugt auch Paulus mit den Worten: Da ihr 
Söhne seid, hat Gott das Pneuma seines Sohnes in eure 
Herzen gesandt, das da ruft: Abba, Vater (= Gnadeneinigung 
und Mittlerschaft). ''^) Uns in sich als dem übernatürlichen 



1) In Joan. 14, 20 (74, 280b, c); cf. de trin. dial. 1 (75, 693c), cf. 
die Zitate in Yoriger Nummer. — Petavius, de incam. 1. 12, c. 1 hat 
eine andere Auffassung der doppelten Mittlerschaft, indem er unter 
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Stammhaupte darstellend und in diesem Sinne für die gesamte 
Menschheit regeneratorisch (rekapitolierend) wirksam und mit 
Gott (Vater) verbindend, so ist Christus auf physische (fnnda* 
mentale) Weise Mittler des Heils. In uns einzelne eingehend, 
in uns wirkend und uns zu Gott (Vater) emporhebend, so ist 
Christus auf gnadenvollem Wege Mittler des Heils. 

, Niemand kann daher zum Vater kommen, d. h. der 
göttlichen Natur teilhaft werden, als bloß durch Christus. 
Wäre er als Menschgewordener nicht Mittler, so wären wir 
nicht in den glückseligen Verhältnissen; und wenn jetzt einer 
zum Vater kommt . . . ., so kommt er durch ihn, unsem Erlöser 
Christus, zu ihm**.^) Deshalb ist Christus im vollsten Sinne 
Mittler allen Friedens^, die Vereinigung aller Verheißungen'), 
die Erfüllung derselben*), speziell auch die ErfüUung und der 
Ausgang aller Bitten. Das bedeutet das Amen, weshalb ganz 
b^ründeter Weise im öffentlichen Kultus jede Bitte in nomine 
Christi geschlossen wird. So informierte uns der HeUand 
selber mit den Worten: Alles, was ihr den Vater in meinem 
Namen bitten werdet, wird er euch geben (Joh. 16, 23).^) 
Schon der Prophet Zacharias (4, 10) hat diese Mittlerstellung 
in schöner Weise gezeichnet, wenn er Christus den Zinnstein 
nennt, der die Eigenschaft hat, alles zu verbinden, was einer 
Verbindung fähig ist«) 

2. Weil Christus in der Menschwerdung die göttliche 
Natur voll bewahrte, besitzt er die Fähigkeit, die mensch- 
liche Natur faktisch zu heben ^); durch die menschliche Natur, 
welche in der Einigung ihre Kreatürlichkeit, ihre Entwicklung 



Bchetiflcher Mittlerschaft jene versteht, quae (species) solo affectu 
animi .... constat. Auf Cyrill dies auszudehnen, wäre unzutreffend. 

») In Joan. 14, 6, 6 (74, 192 b). 

«) In Js. 52, 6, 7 (70, 1158d), ibid. 54, 9, 10 (70, 1205c). 

«) Glaph. in Gen. 1. 3 (69, 156b). 

*) In ep. n ad Cor. 1, 18 (74, 920). 

») L. c. 

•) De ador. 1. 8 (68, 297 d). 

') Cf. hom. pasch. 17 (77, 776). 
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und Freiheit nicht verloren, ist er fähig, alle menschliehen 
Zustände und Schwächen — die Sünde ausgenommen — 
faktisch durchzumachen^) und die erlösenden Heilstätigkeiten 
auszuüben. Nur so ist der Heiland der wahre Emmanuel, 
nicht etwa bloß äußerlich ein Helfer und Beschützer, sondern 
auch innerlich und organisch mit uns, d. h. einer aus uns, 
aus unserem Geschlechte hervorgewachsen und in ihm be- 
findUch.«) 

Das ist die richtige Auffassung der Mittlerschaft Jede 
andere, die nicht auf wahrer Menschwerdung gründet, ist 
Untergrabung und Zerstörung des Heilswerkes.*'') Unhaltbar 
ist der arianische Mittler mit seiner Mittelnatur; er ist weder 
Gott noch Kreatur in richtiger Weise (ovre Beög xa&aQiHg 
0UT8 jcoirifia oaqHJig).*) Unhaltbar der apoUinaristische Mittler; 
er ist noch minder als der des Doketismus.^) Unhaltbar auch 
der nestoriamsch-theodoretische Mittler; denn Christus bleibt 
ein gewöhnlicher Mensch {^avd'QiJTtog xaivög*^)^, der in rein 
äußerlichem Verhältnisse zu Gott. steht, wie z. B. Moyses''), 
unfiLhig eine Mittlerschaft in entwickeltem Sinne auszuüben. 
Nur eine Mittlerschaft, eine orgamsche, kennt die Schrift 
(1. Tim. 2, 5): ,Der Mittler besteht aus der vollen Mensch- 
heit und aus dem in seiner Natur erschienenen Sohne.'' ^) 
Deswegen ist der Gottmensch Christus allein der geborene 
und vollwertige Heilsmittler. 



^) De rect. fid. ad Begin. or. 11, c. 87 (76, 1885 b, c). 

■) In Joan. 8, 29 (73, 844 c, d). 

*) Quod unus sit Christus (75, 1268 c): ^aaxovxiq ys firjv oix 
avtov yevia^cu aoQxa xov ix Beo^ Adyov ijtoi ykwr^iv ^o/jieTvat r^v 
xata aa(fxa ix ywtuxbg avaiQO^at xffv oixavo/jUav. 

*) De trin. dial. 1 (75, 701c, d), epist. 1 (77, 17 a). 

^) De rect. fid. ad Theod. c. 19 (76, 1160, 1161). 

<0 UDz&hügemal in der Schrift adv. Nest. 1. 5, c. 1 (76,209 c), 
ibid. c. 2 (76, 221), c. 5 (76, 236). 

») Adv. Nest 1. 8, c. 8 (76, 141b). 

^) De rect. fid. ad Theod. c. 16 (76, 1157 a). 
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§ 8. Pri60terlleher Cluurmkter der UttterseliftfL Die 
Terherrlleliiuig Gottes ans dem Heilswerke. 

1. Cyrill kennt zwar die drei Ämter Chriati, stütst aber 
darauf keine besondere Einteilung. Alle Funktionen der 
MitderBchaft konzentrieren sich im Priestertom, wie umgekehrt 
aDe prieaterlichen Funktionen mittlerisch sind.^) Sie bringen 
Grott und die Kreatur in einen übernatürlichen Wechsel- 
verkehr. Schon von Anfang an wurde Christus nach dem 
Heilswillen des Vaters als Priester berufen.*) Die diesbezüg- 
lichen Ausführungen schließen enge an die Lehre des 
Hebiilerbriefes an.*) Als Hoherpriester ist Christus allerdings 
auch Lehrer und König; er besitzt die Glorie Davids, d. h. 
die Herrschaft und das Königtum über Israel, die Gläubigen.^) 
Über das Priestertum Christi sagt Cyrill in bezeichnender 
Weise: «Nachdem er nun Hoherpriester ist, insofern er 
Mensch geworden, hat er sich in dieser Persönlichkeit als 
nntadelhaftes Opfer, als Lösepreis für das Leben aller an 
Gott Vater dargebracht, gleichsam als Erstling der Mensch- 
heit, damit er in allem vorangehe, wie Paulus sagt (Kol. 1, 18). 
Er bringt femer wiederum dar das rebellische Menschen- 
geschlecht, nunmehr gereinigt mit seinem Blute und umge- 
staltet zur Neuheit des Lebens durch den hl. Geist. '^*) Wir 

^) De rect. fid. ad Begin. or. n, c. 26 (76, 1869b). — Darum 
wird auch die Mittlerachaft Christi in den Anathematismen (n. 10) 
schlechthin als priesterlich charakterisiert. 

*) De ador. 1. 11 (68, 728 b). 

*) Anschließend an Hebr. 5, 4 Vergleich des Priestertums Christi 
mit dem aaronitischen de rect. fid. ad Begin. or. 11, c. 88 (76, 1888), 
sn Hebr. 8 Vergleich mit der MitÜersohaft des Moses in Joan. 17, 9—11 
(74, 508). In den alttestamentl. Kommentaren tritt das Priesteramt Chr. 
besonders hervor unter Berufung auf die diesbezüglichen Personal- 
und Bealtypen. 

«) In Js. 22, 20—24 (70, 517b), ep. 55 (77, 809) mit bezug auf 
Hebr. 8, 1: talem habemus Pontificem, qui sedet in dextera throni 
magnitadinis. In Zach. 6, 9—15 (72, 98) wird als Typus des priester- 
lichen Königtums Zorobabel-Jesu dargestellt, wie beide auf einem 
Throne sitzen. 

') In Joan. 17, 2 (74, 480 d), de ador. 1. 10 (68, 708). 
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sehen hier wiederum, wie Christas stellvertretend für die gauxe 
Menschheit das Opfer dargebracht hat, wie aber damit das 
Opfer nicht abgeschlossen ist Sein Priestertum greift über 
die Grenzen seiner Person hinaus, audi die Glieder seines 
mystischen Leibes werden ins unendliche und zum unend- 
lichen Opfer aufgenommen. Wie im einzelnen diese Opfeiv 
tätigkeit im gesamten Heilswerke (objektiv wie subjektiv) zu 
verstehen ist, bleibt späterer Erörterung vorbehalten. 

2. Naturgemäß rückt Cyrill die menschliche Heilsbe- 
dürftigkeit stark in den Vordergrund. Sagt ja auch das 
nicänische Symbolum: Christus ist Mensch geworden wegen 
unser und unseres Heiles.^) Doch das ist schliefilich nicht 
der primäre Zweck seiner priesterlich mittlerischen Tätigkeit. 
Eigentlicher Zweck des iresamten Heilswerkes ist auch hier 
dif ta ^^ ^^^^ Seü. ^ Wirk» doh o«e.. 
barende göttliche Glorie. «Der Eingeborene hat eigentlich 
dem Falle des Menschen und unserer Sünde Dank zu sagen; 
denn die Sünde ward ihm Anlaß zu gottwirksamer Glorie. Wenn 
wir nicht gesündigt, wäre er nicht Mensch gleich uns geworden, 
hätte er nicht den Kreuzestod erduldet, wäre er nicht ge- 
storben, hätte er nicht die Anbetung von uns und den heiligen 
Engeln gewonnen.«»«) Mannigfach offenbarte sich in Christi 
Leben seine Glorie, so durch Wunder. „Die Vollendung der 
Glorie und die Fülle des Ruhmes'' liegt aber noch mehr in 
dessen ordentlicher Heilswirksamkeit und besteht darin, daß 
er für die ganze Menschheit gelitten hat und auferstanden 
ist und ihr einen neuen Weg eröffnet hat, daß er überhaupt 
Prinzip für ein ganz neues Leben in der Kreatur nach seinem 
Bild und Muster ist.^ Dieses sind die Großtaten Christi, 
wofür ihm Bewunderung gebührt^), und dies um so mehr, als 

») Epist 4 (77, 45), vgl. oben S. 46 f. 

«) De trin. dial. 5 (75, 968 c, d). 

») In Joan. 18, 81, 82 (74, 152 f.). 

*) Grern gebraucht sind Ausdrficke wie xatoQMfiara, atSx*7A'<nra, 
^avfiata, cf. in Js. 25, 1 (70, 556), ady. Nest. 1. 5, c. 2 (76, 224 d), de 
-'Hit fid. ad Regio, or. 11, c. 86 (76, 1884 d). 
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ja die Reichtümer der Inkarnation der Kreatur als kostbare 
Grabe zukommen , für Gott den Allmächtigen aber nur etwas 
Geringfügiges sind.^) 

In und mit dem Sohne wird auch der Vater verherrlicht, 
nicht als ob er einen Zuwachs empfinge oder biiluchte, sondern 
weil nunmehr vor der Welt offenbar geworden ist, daß er der 
Vater eines so großen Sohnes sei, weil des Sohnes Glorie auf 
den Vater zurückleuchtet.*) 

§ 3. Christus, der Mittelpunkt im Unirersiim, 

1. Man würde die Stellung Christi nicht gehörig erfassen, 
wenn man ihn bloß als Heilmittel für die gestörte Ordnung 
hinstellen würde. Er ist, wie bereits erhellt, auch Fundament 
und Krone der wiederhergestellten Ordnung. Auch dann 
würde man seine Stellung nicht voll erfassen, wollte man ihn 
bloß wegen der niederen Wesen, wegen der Menschen da sein 
lassen. ,,Durch ihn,'' sagt Cyrill, «wird die ganze Kreatur 
geheüigt, auch die Engel, und wenn etwas mit noch höherem 
Ruhme bedacht ist . . ., Throne, Herrschaften, selbst Seraphim . . . 
Christus ist ein holocaustum . ., der Heilige der Heiligen. 
Denn wir sind in ihm geheüigt, und er ist unsere ganze Recht- 
fertigung, ja er ist auch die Heiligung der überirdischen 
Geister."^ In diesem Sinne zitiert er auch die Kolosserstelle 
(1, 12 — 20), wie Christus der Erstgeborne jeder Kreatur sei, 
wie er die ganze Kreatur zu einem mystischen Leibe ver- 
einige, wie er alles, was auf Erden und im Himmel ist^ durch 
sein Blut mit Gott versöhne.*) Freilich, in welcher Weise der 



^) De rect fid. ad Begin. 1. c, apolog. contr. Theodoret. an. 10 
(76,441b). 

*) In Joan. 18, 81, 82 (74, 158 c). 

^ Glaph. m Levit. (69, 549c), de ador. L 9 (68, 625a): Xgiaiov 
fiitoxo^ ^ fcäad i<niv Sgax^ xal aoQatoq xxlaiq. 'AyyeXol xe ya^ xtd 
dLQfikyyzXoi xaL xa JSxi xorhwv inixeiva, xal (xdxä dh xa x^Q^ß^ ^ 
ktigioq iyta nkfjv dxi Sia fiSvov Xqioxov iv äylq^ Uvsvfiaxi, 

^) Des öfteren, z. B. de incarn. ünig. (75, 1244), apolog. contr. 
Orient an. 12 (76, 881). 

W«igl, Die Heflilehre Cyrilla Ton AlexAndrien. 6 
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sündelose Himmel Anteil an der Menschwerdong und Ver- 
söhnung hat^ darüber erfahren wir nichts Näheres. Da jedoch 
die Menschwerdung auf dem Sündenfalle gründet^ und Christus 
direkt nur die menschliche Natur, nicht eine Engelsnatur an- 
genommen hat, läßt sich nur eine mittelbare Einwirkung auf 
die Engelwelt denken. 

2. So ist Christus kraft seiner Konstitution ein einzig- 
artiges Wesen, das über dem Kosmos stehend in den Kosmos 
eingetreten und ein Teil desselben geworden isi^), aber so, 
daß er nun als Haupt des Kosmos in die ganze Kreatur 
Gnade und Heil gebracht hat und fortwährend bringt. Alle 
Heiligkeit und Gnade vor Christus ist seit dem Sündenfalle 
für alle Ejreatur, wenigstens soweit sie in denselben verwickelt 
ist, ein Beüex des erwarteten, alle Heiligkeit und Gnade nach 
Christus ein Beflex des erschienenen Christus. Wie er das 
natürliche Licht und Leben aller Kreatur ist, so erscheint er 
auch hier als der Mittelpunkt, als Lebensherd und Lebens- 
träger, von dem aus göttlicherseits das Leben in die erneute 
Kreatur ausströmt wie das Licht, das in der Sonne gesammelt 
in die Unendlichkeit hinausstrahlt*), oder wie die Lilie, die 
ihren Wohlgeruch in die Welt ausströmt;^ er ist der Mittel- 
punkt, in dem anderseits die Kreatur ihr neues Leben lebt 
und Gott gegenüber betätigt. So bildet Christus in Wahrheit 
das Organ, wodurch Gott gnadenvoll auf die Menschen herab- 
wirkt, wie umgekehrt die Menschen durch ihn Gott den 
höchsten Kult zu bringen vermögen. 

Man hat das Mysterium der Menschwerdung ungeziemend 
genannt^ wie die Doketen und Nestorianer.^) Ist es nicht viel- 



^) De rect. fid. ad. Theod. c. 80 (76, 1177 c), de rect fid. ad Begin. 
c. 18 (76, 1252a, 1296a). 

^ Gf. thes. asa. 12 (75, 184), in Joan. 8, 12 (78, 778 f.) zu den 
Worten: ego sum lux mundi, in Joan. 10, 16 (78, 1049c). 

•) Schol. de ine. Unig. c. 10 (75, 1880 c). 

«) Adv. Nest. 1. 8, c. 8 u. 1. 4, c. 1 (76, 144, 169), de rect. fid. ad 
Theod. c. 10 (76, 1148b), ep. 4 (77, 48) u. v. a. St. 
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mehr das Beste und (rottgeziemendste*), ist es nicht die glor- 
reichste Offenbarung Gottes? Während nun in Christo, dem 
Mittelpunkt des Universums, die ganze Natur sofort zum ur- 
sprünglichen Zustand reformiert und regeneriert wird'), ist die 
Erneuerung des einzelnen ein lang andauernder Prozeß, der 
seine VoUendung erst nach der Auferstehung erreicht Darum 
ist Christus nunmehr ständiges physisches resp. hjperphysisches 
Prinzip der sich erneuenden Natur, indem er, das Haupt^ 
fortwährend das Leben in sie ausgießt Wie im einzelnen in 
Christo die Natur vorbildlich, wie sie femer nachbildlich 
regeneriert wird, beschäftigt uns im nachfolgenden Hauptteil. 



n. Teil. Das Werk des Heilsmitflers. 

Wir kennen die Stellung Christi im allgemeinen als eine 
mittlerische. Sie scheidet sich des näheren nach zwei Seiten: 
1. in eine solche, welche das Heil begründet, indem Christus 
Vorgänge und Tätigkeiten zuläßt und übt^ zu welchen er als 
zweites Geschlechtshaupt zunächst physisch und in universaler 
Weise in und mit seiner Persönlichkeit den Anfang macht 
und so für das ganze Menschengeschlecht grundleg^, 2. in 
eine solche, welche das hiermit begründete Heil dem einzelnen 
Greschlechtsgliede, dem Gläubigen, gnädig mitteilt. Erstere 
Art faßt die gratia capitis, letztere die gr. membrorum ins 
Auge. Diese zerfällt wiederum in eine Heilstätigkeit im Dies- 
seits und in eine mehr vollendende im Jenseits. Wir teilen 
daher den Stoff am besten in drei Abschnitte: L das Heil in 
seiner Grundlegung, IL das Heil in seiner Mitteilung, HI. das 
Heil in seiner Vollendung. 



*) De rect fid. ad Theod. c. 5 (76, 1140 d). 
«) De ador. 1. 8 (68, 552b). 
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I. Abschnitt Das Heil in seiner Grundlegung. (Soteridogie) 

Dem historischen Verlaufe nach kann man drei Stadien 
im Leben des Gottmenschen unterscheiden: 1. das Stadium 
seines Erdenlebens^ 2. den Zwischenzustand vom Tode bis zur 
Auferstehung, während welcher Zeit der Logos mit jedem 
menschlichen Bestandteile, mit dem Leibe und mit der von 
ihm geschiedenen Seele, vereinigt blieb ^), 8. den Zustand der 
Auferstehung, Himmelfahrt, des Erscheinens vor dem Vater 
und des Sitzens zur Rechten desselben. Es wäre überflüssig, 
diesen äußeren Verlauf im einzelnen zu charakterisieren. 
Cyrill ist mehr daran gelegen, die erlöserischen Tätigkeiten 
und Vorgänge nach ihrem Heilswerte zu würdigen. Die 
Grundbedeutung derselben ist die prinzipiell-repriLsentative, 
wir können sie anderweitig auch physische nennen. Einer 
besonderen Hervorhebung bedürfen aber hierbei noch jene 
Akte, welche sühnend-meritorischen und didaktisch-ethischen 
Charakter haben. 



Erstes Kapitel. Die heilswirksamen Vorgänge 
nnd Tätigkeiten Christi in seiner Menschheit, ihre 

physische Bedentnng. 

§ L Die substantielle Salbung der Mensehheit Christi 

dureh dessen Gottheit in der nnio hypostatlea. Die 

Hitteilung des hL Geistes an die Menschheit. 

1. Die Einigung der menschlichen Natur mit dem Logos 
in der hjpostatischen Union war für die Menschheit natürlich 
eine Onade, somit ist auch die Verbindung selber für dieselbe 
eine gnadenvolle. Sie ist zwar real und physisch (hfioaig 



1) In Act. 2,26 (74,761a). 
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qnxJiTtriy), insofeme es sich, im Unterschied zur Gnadeneinigung 
einer menschlichen Person mit Grott, um eine wirkliche, un- 
lösliche Aufnahme in die Hypostase des Logos handelt. Sie 
ist aber keine physische in dem Sinne, als ob beide Naturen, 
die göttliche und menschliche, zu einer Natur verschmolzen 
wären ^ und die menschliche Natur einen inneren substan- 
tiellen Zuwachs erhalten hätte, denn , keine Kreatur kann sich 
mit den Gütern der göttlichen Natur als wie mit eigenen 
rühmen*'.^ Die Verbindung der Gottheit mit der Menschheit 
und die damit gegebene Teilnahme an den göttlichen Vor^ 
Zügen bleibt für letztere immer eine Gnade/) 

In dieser Verbindung besitzt die Menschheit Jesu die 
Salbung, eine substantielle Heiligung durch die Gottheit 
Deswegen heißt der Inkamierte , Christus*^), wie überhaupt 
in diesem Namen alle Reichtümer und Gnadenschätze, welche 
die menschliche Natur in Christo empfangen hat, eingeschlossen 
sind. Diese Salbung Christi ist einzigartig. „ Seine Menschheit 
MÖrd mit dem hl. Geiste gesalbt^ sie wird aber nicht wie bei bloßen 
Menschen, z. B. bei Propheten und Patriarchen, bloß durchwirkt 
(heQyürai). Seine Salbung ist eine völlige Präsenz des salbenden 
Prinzips.*^ Mit anderen Worten: der Logos selber im substan» 
tiellen Besitze des Geistes ist physischer Träger der gesalbten 
Menschheit. In dieser Verbindung mit einer niederen Ejreatur er- 
leidet die göttliche Natur keineswegs einen Abbruch, sowenig als 
etwa der Sonnenstrahl, der auf Schmutz und Unrat fällt. ^) Wohl 



') So die regelmäßige Ausdrucksweise. Daaeben ivmatQ xazä 
^loaiv xtd iknHQf ▼gl- de rect. fid. ad Regln, c. 11 u. c. 12 (76, 1217 c, 
1220 b); xaxa ipvciv kvatS'slg auQxL im Gegensatz zu hf x^^^^ f^^h 
ibid. c. 8 (76, 1209). 

") In Joan. 17, 22, 28 (74, 564 b): axerixSg xaL ov gfvcixag. 

^ De rect. fid. ad Theod. c. 10 (76, 1149 a), cf. thes. ass. 82 
(75, 505b, 586b), in Joan. 14, 12, 13 (74, 245b). 

«) De ador. 1. 10 (68, 708b): BlaxiXQiiqdvtaq, de trin. dial. 6 
(75, 1008 d). 

») De rect. fid. ad Begin. c. 18 (76, 1220 ff.). 

•)In Hebr. 1,8 (74,961b). 

*) 0. Jul. 1. 8 (76, 940d). 
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aber erfolgt in dieser substantiellen Verbindung eine be- 
sondere Hebung und Heiligung der menschlichen Natur. Und 
diese Hebung ist nicht etwa eine teilweise, sie ist eine all- 
seitige und unbegrenzte.^) Cyrill verdeutlicht dies durch 
treffende Analogien, besonders auch zur Darstellung der Art 
und Weise, wie die menschliche Natur an den göttlichen 
Idiomen teilnimmt. Meist ist es das Verhältnis von Leib und 
Seele, welches zum Vergleich herbeigezogen wird. Die anderen 
gebräuchlichen Analogien sind durchweg der hl. Schrift ent- 
nommen. So rekurriert Cyrill gerne auf das Bild der glühenden 
Kohle (vgl. Js. 6, 6). «Er (Christus) wird deswegen ganz mit 
einer Kohle verglichen, weil dieselbe aus zwei verschiedenen 
Bestandteilen sich zusammensetzt, die in Wirklickeit völlig 
eins werden. Denn sobald das Feuer in das Holz einge- 
drungen, verwandelt es dasselbe in die eigene Klarheit und 
Kraft, unter Beibehaltung dessen, was es war.^^) Ahnlich 
verwertet er das Beispiel einer glänzenden Perle (Matth. 13, 45) 
und duftenden LlLie (Hohel. 2, 1). «Bei einer Perle und auch 
bei der Lilie faßt man zunächst ihre Substanz (to oüfia) ins 
Auge. Der in ihr befindliche Glanz bzw. Wohlgeruch ist an 
und für sich etwas Besonderes im Vergleich mit dem, worin 
er ist. Hinwiederum aber sind diese Dinge den besitzenden 
Subjekten eigen und ihnen nicht fremd, was in unlöslichem 
Zusammenhange damit steht. Ähnlich ist beim Emmanuel zu 
denken. Hinsichtlich der Natur sind Gottheit und Menschheit 
verschieden. Aber der Körper ist dem Logos eigen und der 
ihm geeinte Logos ist nicht vom Körper getrennt.**) Die 
innere Festigkeit und Beständigkeit, wie sie die menschliche 
Natur Christi mittels der Union erhält, drückt Cyrill folgender- 



1) De ador. 1. 11 (68,757 c). 

^ Adv. Nest 1. 2 praef. (76, 61). SchoL de incarn. Unig. c. 10 (75, 
1880 a) ist dieser Vergleich noch weiter ausgeführt, cf. in Joan. 1, 14 (78, 
160c), in Js. 6,6 (70,181b). 

«) Adv. Nest. 1. 2 praef. (76, 61 f.), schoL de ine. Unig. c. 10 
(75, 1880c). 



I. Abschnitt. Das Heil in seiner Grundlegung. 87 

maSen aus: «Indem er (der Logos) die menschliche Seele sich 
zueignete, hob er sie über die Sünde hinaus, dadurch daß er 
sie mit der Festigkeit und Unwandelbarkeit seiner eigenen 
Natur wie mit einer Tinktur völlig durchtränkte {nad'dTteQ 
Tiva ßatpffv iyxataxQcSaag oiJt^.*^) 

Soleherweise wird die Menschheit Christi auf Grund 
der Union in einem eminenten Sinne göttlich. Dies göttliche 
Sein derselben ist unmittelbar auf die substantielle Teilnahme 
am Logos, näherhin auf die innerliche Vollendung und Li- 
formation durch die göttliche Substanz des Logos zurück- 
zuführen und ist darum ein substantiell göttliches Sein. Es 
ist aber, wie schon die Beispiele deutlich sagen, selbstver- 
ständlich kein Gottsein, sondern nur ein Eingegottet- und 
Durchgottetsein. Wie auch aus den Ausdrücken: Salben, ver- 
mischen (ayoxi^cryac)*), verflechten {avfiftlixeiv)^ und ähnlichen 
oder aus obigen Vergleichen hervorgeht, ist der Logos keines- 
wegs eine die Menschheit konstituierende oder ihr inhärente 
Seinsform, wohl aber ist er, durch seine informierende .Wirk- 
samkeit Prinzip ihres göttlichen Seins. 

2. Wir brauchen nach früheren Darlegungen (S. 49,581) 
kaum daran zu erinnern, daß diese substantielle Salbung der 
menschlichen Natur Christi durch die Gottheit nicht rein per- 
sönlichen Charakter hat. Sie ist auch für die ganze Mensch- 
heit von vorbildlich wirksamer Bedeutung. Besonders aber 
müssen wir erwähnen, daß Cjrrill ein großes Gewicht auf die 
Darstellung legt, daß die Menschheit Christi durch die Person 
des hL Geistes gesalbt worden sei, insofern dieser Prinzip ist, 
wodurch Vater und Sohn wirksam sind. Ähnlich wie Atha- 



^) De incarn. Unig. (75, 1218 b), cf. de rect. fid. ad Theod. c. 20 
(76, 1161c). 

*) Homil. pasch. 17 (77, 777a), ähnlich dvafuyvvvcu: homü. pasch. 10 
(77, 617 c). 

*) Homil. pasch. 17 (77, 776a, J77a). Der Ausdruck wird auch 
fBr die Verbindung von Seele und Leib gebraucht, vgl. de rect. fid. 
ad Theod. c. 26 (76, 1169d). 
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nasius^) erklärt er die Stelle Joh. 17, 18: Ich heilige mich für 
sie — in dem tieferen Sinne '), daß der inkamierte Logos 
die Heiligung seines Fleisches in und durch den Geist 
selber wirke. Diese Heiligung ist eine solche unsertwegen, 
indem durch Christi Gehorsam und Gerechtigkeit auf die 
ganze Natur der Segen und die Belebung durch den hl. Geist 
kommt, wie in Adam das Verderben erfolgte.*) Idee CyriUs 
ist dabei, Christus als jenes Prinzip der Menschheit darzu- 
stellen, in dem der hl. Geist wieder Wohnung und zwar 
bleibend Wohnung nimmt, nachdem die ganze Menschheit in 
Adam des Geistes war beraubt worden. Ausdrücklich heißt 
es: „Nachdem er (der Logos) Mensch geworden, . . . ließ sich 
in der Natur des Menschen das hl. Pneuma nieder, nämlich 
in ihm, dem Erstling und zweiten Geschlechtsprinzipe, damit 
es auch auf uns sich niederlasse und ruhe und künftighin im 
Sinne der Gläubigen mit Wohlgefallen verbleibe.''^) 

Von besonderem Interesse im Leben Christi ist die Tauf- 
vision. Sie enthält zwei wichtige Wahrheiten: Einmal mani- 
festiert sich im Herabsteigen und Schweben des Geistes über 
Christus die eben erwähnte Tatsache, daß in Christo die ganze 
Menschheit vom hL Geiste dauernd überschattet worden sei.^) 
Weil femer Christus, der Menschgewordene, wahrer Sohn 
Gottes ist, partizipiert in ihm, dem zweiten Adam, die ganze 
Menschheit an der Sohneswürde. Sie ist in die Sohnschaft 
aufgenommen. Das liegt in der feierlichen Erklärung: Dies 



^) Vgl. bei Thomass. de incam. verb. 1. 6, c. 8, n. 11, bei Petay. 
de incam. 1. 11, c. 6, n. 4. 

*) In Joan. 17, 18 (74, 544ff.) neben der gewöhnlichen Erklftruiig: 
sanctifieo = consecro, offero. 

*) L. c. (74, 548c). Hier fügt C. noch bei: Wenn man vom 
nestorianischen Standpunkt aus den Logos getrennt von der Mensch- 
heit fasse, müsse die Sache immer schwierig und unerklärlich bleiben, 
anders bei wahrer Union. Cf. in Joan. 10, 84 (74, 29), thes. ass. 20 
(76, 888b). 

*) In Js. 11, 1—8 (70, 818d), cf. de trin. dial. 6 (75, 1008c), in 
Joel. 2, 28, 29 (71, 880). 

*) L. L. c. c, cfl in Joan. 17, 18, 19 (74, 549 c, d). 
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ist mein geliebter Sohn. „Durch ihn und in ihm/ sagt Cyrill, 
,nimmt er (Gott Vater) den irdischen Menschen an . . . Der 
naturhafte und in Wahrheit eingebome Sohn wird^ nachdem 
er Mensch geworden^ als Sohn erklärt, nicht etwa, als wenn 
er dies für sich empfinge — er war und ist ja wahrer Gott — , 
das geschah, um auf uns die Glorie überzuleiten/ ^) Wir 
sehen hier, wie in Christus, dem Geschlechtshaupte, ein Eingehen 
der ganzen Trinitöt in die Menschheit stattfindet, wie um- 
gekehrt letztere solcherweise in schwindelnde Höhe hinauf- 
ragt, hinüber in die Trinität: Sie ist in realer Weise in den 
Schoß des Vaters versetzt. Freilich war diese Vision zunächst 
nur ein äußeres Zeichen für eine Tatsache, wie sie im Augen- 
blicke der Inkarnation bereits vollzogen war.') Solche Ge- 
danken werden von Cyrill wiederholt ausgesprochen«), wie er 
überhaupt bemüht ist, den Wert der hypostatischen (sub- 
stantiellen) Einigung zum klaren Verständnisse zu bringen. 

§ 2. Die akzidentelle Heiligung der Menschheit Christi 

im allgemeinen. 

Die substantielle Salbung der Menschheit durch die Gott- 
heit bildet den Grund für andere der menschlichen Natur 
verliehene Gnaden geschaffener Art. Man kann die Frage 
anfwerfen: Sind überhaupt noch geschaffene Gnaden not- 
wendig, sind sie nicht vielmehr überfiüssig? Die ungeschaffene 
Gnade erfordert die geschaffene und zieht letztere nach sich, 
ja sie würde in sich unfruchtbar erscheinen, wenn sie sich 
nicht in der Mitteilung der geschöpflichen Gnade wirksam 



*) In Luc. 8, 21 (72, 524). 

*) In Joan. 17, 18, 19 (74, 549): xal oi örptov ixetvo (pafiBv, itt 
rare yiyovBv ayto^ o xteza aagxa XQiaroq, oxb to nvevfjta red^iatai xecra- 
ßäivov 6 BoTtxKWqq ' ayiog yciQ ^v xcd iv iiißqvip xaL fjtfjtga . . . *AXXa 
SiSozai fikv ilg ofißBtov t(p Barctiari to d'iafia. 

^) ThomaBS. de ine. Verbi 1. 1, c. 21, n. 4 sagt deshalb von dieser 
Mitteüung des Geistes ans Geschlecht: quae sententia a Cyrillo in- 
geminata centies est. 
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erwiese. Cyrill faßt das Ganze anter dem Bilde der Ver- 
mählung und Fruchtbarmachung der Natur. «Eine Panegyris 
und nichts anderes war die Erscheinung des Erlösers in dieser 
Welt^ indem er sich die Natur des Menschen wie eine 
Braut geistigerweise verband, damit die ehedem unfruchtbare 
fruchtbar und kinderreich werde ** % d. h. auf daß sie in sich 
selber durch übernatürliche Einwirkung des ihr verbundenen 
göttlichen Logos, der substantiellen Heiligung, eine qualitative 
Umänderung und Fruchtbarkeit entwickle. Im Gegensatz zur 
substantiellen können wir das akzidentelle Heiligung nennen. 
1. Auf vielgestaltige Weise {TtokvTQÖTtußg), sagt Cyrill ^), 
rettet und heiligt Christus die Natur des Menschen in sich, wie 
auch Adam nicht bloß am Tode, sondern auch an den ver- 
schiedensten Leidenschaften schuld ist Allein sieht man näher 
zu, so wird diese Heiligung nach einer ganz bestimmten Richtung 
aufgefaßt. Wir haben schon früher gesehen, wie Cyrill auf 
Paulus verweisend als allgemeinsten Grund der Mensch- 
werdung die Rekapitulation des Geschlechtes angibt. Er führt 
aus, wie der Apostel in dieser Rekapitulation näherhin zwei 
Seiten {TQÖnovg) unterscheide: negativ die Niederwerfung von 
Tod und Korruption, eine Litegrierung der menschlichen 
Natur in sich selber; positiv die Heiligung und Glorifizierung 
dieser Natur, eine Emporhebung derselben über sich hinaus 
zu höherem Sein.*) Das ist ausgesprochen in Rom. 8, 34: 
«Was dem Gesetze unmöglich war, insoferne es durch das 
Fleisch schwach war, (hat Gott bewirkt): Er sandte seinen 
Sohn in Gestalt des sündigen Fleisches . . . und verurteilte 
die im Fleische wohnende Sünde, damit die Gerechtigkeit 
des Gesetzes an uns erfüllt werde.'' Wiederum heißt es 
Hebr. 2, 14, 15: «Weil die Kinder teil haben an Fleisch und 
Blut, nahm auch er daran teil, um durch den Tod den 
niederzumachen {xaragyelv = aBQyov noieiv, YMTd im Sinne 



>) In Luc. 5,34 (72,573 b). 
^ In Joan. 14, 20 (74, 276 b). 
«) Ibid. (74, 273 ff.). 



I. Abschnitt. Das Heil in seiner Grundlegung. 91 

des Faktitivums), der die Herrschaft des Todes übt, . . . and 
um diejenigen zu befreien, welche aus Furcht vor dem 
Tode ihr Leben lang der Knechtschaft unterworfen waren. '*^) 
Während Paulos diese zwei Seiten angibt, faßt Johannes beide 
Punkte in einen zusammen und sagt kurz: Christus hat uns 
die Sohnschaft verliehen.^) « Aus all dem erhellt, daß haupt- 
säctilich aus diesen Gründen . . . der Eingeborne Mensch 
geworden, nämlich daß er die Sünde im Fleische verdamme, 
mit dem eigenen Tod den Tod töte und uns zu Söhnen 
inache, nachdem er die Erdbewohner zu .übernatürlicher 
Würde gezeugt.* •) Letztere Stelle ist gegen Schluß wenig 
abgerundet^ weil CTrill im ersteren Punkt die objektive Heils- 
wirksamkeit im Auge hat, im letzteren auf die subjektive 
überzuspringen scheint. Der Sinn ist jedoch klar: Wie 
Christus in sich vorbildlich wirksam Sünde und Tod zerstört, 
so formt und gebiert er zunächst in sich die ganze Mensch- 
heit zu übernatürlicher Würde um. Dieser zweifache Modus 
der Erlösung wird mit starker und steter Hervorkehrung des 
vorbildlichen Charakters in den allerverschiedensten Wen- 
dungen dargelegt^) 

2. Zwar ist der erste Modus auch übernatürlich, aber er 
versetzt doch nur in ein rein moralisches Verhältnis zu Gott, 
der zweite bringt auch eine neue reale Beschaffenheit höherer 
Art, welche der Seele mhäriert. Darum sagt Cyrill von 
letzterem im Verhältnisse zum ersteren, daß er der weitaus 
vornehmere {6 fidluna n^intav sc. zqoTtog)^) sei. Nur diesen 
nennt er to inlq (pvaiv d^itofia.^) 

1) L. c. 

^ L. c. 

") L. c. 

*) Cf. homil. pasch. 7 (77, 549 d): . . "va r^j ^lASX^Qaq aagxog tag 
dc&evelag obeBiantafABvoq dnovexQioay fjthv ttjv iv rolq fiiXscrv ^fiwv 
zvQawriaaaav ^Sovfiy . ., t^ iQBxriv 6h iXfiv dvafioggxüoy ztfv tpvaiv <iq 
Med nQoq r^v ä^hvnav ibc&va ... Cf. de rect. fid. ad Begin. or. II, 
c. 46 (76, 1400 c), in Joan. 16, 6 (74, 482). 

») In Joan. 14, 20 (74, 276 c). 

•) L. c. (74, 278 d), cf. ibid. 16, 6 (74, 482 c). 
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Beide Seiten der Ebrhebnng treten zeitlich zu gleicher Zeit 
ein, lassen sich aber logisch aufeinander beziehen. Der Heilige 
weiß das wohl auseinanderzuhalten und läßt, wenn er in der 
Betrachtungsweise von der menschlichen Seite ausgeht, das 
negative Moment vorausgehen. Vom Standpunkt des der 
menschlichen Natur innewohnenden Logos stellt er aber das 
positive Moment an die erste Stelle. „ Sobald das licht leuchtet, 
schwindet der Nebel der Finsternis, so auch, wenn die ün- 
sterbHchkeit gegenwärtig, wird jede Pest von dannen fliehen.«') 
Beide Momente stehen in engstem Zusammenhang miteinander. 
Mit dem Niederwerfen der Korruption auf der einen ist das 
Aufblühen der menschlichen Natur in Christo auf der anderen 
Seite sofort gegeben.') Darum wird z. B. der Tod des Er- 
lösers, seine Auferstehung, Himmelfahrt u. s. f. bald als Sieg 
über die Korruption, bald als ein Versetzen ins neue 
Leben der Heiligkeit und Aphtharsie gefaßt Es ist das 
Ausziehen des alten und zugleich Anziehen des neuen 
Menschen. 

3. Umfaßt die akzidentelle Heiligung der menschlichen 
Natur auch die Mitteilung der göttlichen Gnadenfülle? Eine 
zweifache Wahrheit verteidigt der Kirchenlehrer. Die 
Antiochener unterwarfen den Menschensohn Christus einem 
allmählichen intellektuellen und sittlichen Fortschritt. «Ziel 
der anders Denkenden (der Gregner der wahren Union) 
ist, den Sohn der Jungfrau als gewöhnlichen Menschen dar- 
zustellen, der durch Fortschritt und infolge menschlicher 
Tüchtigkeit sich würdig erwies, auch durch die Verbindung 
seiner Person mit dem Logos geehrt und auserwählt zu 
werden gemäß der Vorsehung. ''*) Solche Auffassung war 
Cyrill ein Greuel. Darum billigt er es auch nicht, daß man 



Schol. de ine. Unig. c. 12 (75, 1888 b). 

«) De ador. 1. 17 (68, 1098a), cf. in Eom. .6, 6 (74, 796/7). 

^ De rect. fid. ad Regln, c. 12 (76, 1220 c), womit nicht gesagt 
ist, daß die Verbindung mit dem Logos nicht von Anfang an zu 
denken w&re. 
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den Fortschritt «dem Menschen zuteile.*^) Bei solcher Aus- 
dracksweise schien ihm die Menschheit als zu selbständig, als 
persönlich gedacht. «Dies aber heißt nichts anderes, als den 
einen Christas in zwei auseinanderreißen.*'^ Seinerseits nun 
hält er daran fest, daß Christo seiner Menschheit nach vom 
ersten Augenblicke an innerlich die ganze Gnadenfülle zu- 
gekommen sei, zwar nicht der Natur nach, wohl aber kraft 
der hypostatischen Union. Der Erlöser ließ aber die Gnaden- 
ftille nur allmählich gemäß der organischen körperüchen Ent- 
Wicklung und je nach den anderweitigen Umständen in die 
Erscheinung treten.*) 

Wenn die Menschheit Christi an der Gnadenfülle teil- 
nimmt, wird sie dann nicht vielmehr in sich selber erdrückt 
and verflüchtigt? Wie ist in ihr noch eine Entwicklung und 
ein innerer Fortschritt möglich? Das ist eine besondere 
Schwierigkeit, die sich bei Annahme der Gnadenfülle ergibt. 
Und doch mußte Cyrill am inneren Fortschritt unbedingt 
festhalten, je mehr er Nestorius gegenüber die wahre Mensch- 
werdung betonte, je mehr er gerade darauf ein Hauptgewicht 
legte, daß Christus uns in allem wirksames Vorbild geworden 
ist Zu bedenken ist: mit der Tatsache, daß die Menschheit 
Christi im Besitze der göttlichen Gnadenfülle mittels des ihr 
geeinten Logos steht, ist noch nicht gesagt^ daß diese Gnaden- 
fülle sofort und in allweg auf die menschliche Natur über- 
geströmt sei, bzw. daß Christus sie immer und in allweg 
habe überströmen lassen. Cyrill sagt: Christus unterwarf 
sich den menschlichen Schwächezuständen, nicht weil er 
mußte, sondern weil er wollte.^) «Er ließ die menschliche 



») Homü. pasch. 17 (77, 780d). 

^ L. c. 

^ Adv. Nest. 1. 8, c. 4 (76, 158 b): cvpiiietQovvtoq . . . Ä&yov ty 
xijßb ISiov afüfuxTog ecvSfi te xaL ^Xixia rcSv ivovrwv air^ ^eoTt^ercecxirafv 
aya&w ifpf hctpavaiv. Ähnlich de rect. fid. ad Regln, or. II, c. 16 
(76, 1153), in Joan. 1, 14 (78, 165a). 

*) Vgl. oben 8. 56. 
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Natur ihre eigenen Gresetze gehen* ^) und zwar zunächst aus 
heikökonomischen Gründen (fiXQV^f^^S'^)% ^^^^ ^^ sagt auch, 
was schließlich dasselbe ist: Die göttliche Natur machte sich 
für die menschliche erträglich,^ d. h. Christus hat sich gar 
mancher Gnadenvorzüge schon von Anfang an wenigstens 
ihrer Wirksamkeit nach in bezug auf die Menschheit ent*- 
äußert, weü es so im Interesse der göttUchen Erlösungstätig, 
keit gelegen war. 

4. Fast aUgemein behauptet man protestantischerseits,*) 
daß die griechischen Väter gerade wegen der starren Einheit 
der Christusperson (als Logosperson) ein wirkliches Mensch- 
Sein in Christo nicht zustande bringen. Man sagt auch, 
wenn ein wirkliches menschliches Leben und eine mensch- 
liehe Entwicklung vorhanden sein soll, genüge es nicht, zu 
behaupten, es sei eine Entwicklung vorhanden, sie sei aber 
freiwillig und führe zurück auf den Willen des Gottessohnes. 
Diese Entwicklung müsse aber doch eine naturnotwendige 
sein. Allein man darf hierbei nicht außer acht lassen, daß 
Cjrrill wie die übrigen griechischen Väter keineswegs eine 
menschliche Natur ohne eigenen menschlichen Willen be- 
hauptet^ vielmehr eine solche mit eigenem Willen und eigener 
Spontaneität. Da nun einmal die menschliche Natur nach 
ihren eigenen Gesetzen sich entwickeln soll, herrscht auch 
hier eine natumotwendige Entwicklung. Freilich ist diese 
natürlich -menschliche Entwicklung eine dem Willen, den 
Litentionen der göttlichen Natur nicht widersprechende. Das 
ist aber zu ihrer Entwicklung auch nicht notwendig. Femer 
bleibt, was gewöhnlich übersehen wird, wohl zu beachten^ 
daß die Menschheit Jesu, wie sie tatsächlich existiert und 
hervortritt^ nicht mit dem gewöhnlichen psychologischen Maß- 

*) Adv. Nest. 1. 5, c. 3 (76, 228 b), cf. ibid. c. 6 (239 d), quod unus 
Sit Christufl (75, 1332). 

«) In Joan. 12, 27 (74, 88), quod un. sit Chr. 1. c. 

•) Homil. pasch. 17 (77, 781). 

^) Scheel Otto, Die Anschauung Augustins über Christi Person 
und Werk, 1901, S. 235 und öfters. 
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Stabe gemessen werden darf. Das gibt Cyrill auch zu verstehen.^) 
Im übrigen geht alles auf die Frage zurück: Ist die Möglich- 
keit einer Vollnatur ohne aktuelle Person zuzugeben oder 
nicht? Das beruht auf einer prinzipiellen Würdigung, die 
nicht vom rein rationalistischen, sondern auch vom Offen- 
barungsstandpunkt aus zu geben ist. 

Auch der ältere Dorner hat unrecht, wenn er meint,^) 
CyriU habe eine menschUche Entwicklung intendiert, insofern 
als er sie im Willensakte des Menschwerdenden gelegen 
dachte, aber er habe den Menschen schließlich im Physischen 
(ohne Entwicklung) stecken lassen. Er kommt zu dieser 
Behauptung ebenfalls durch eine falsche Anschauung der 
cyrillischen ivwaig qwoixij (vgl. S. 54) und weil er seinem 
eigenen Denken nach un Nestorianismus haften bleibt. Cyrill 
versteht es sehr wohl, das Wahre im Nestorianismus, die 
relative Selbständigkeit der Natur zu vertreten und damit eine 
entsprechende ethische Entwicklung zu ermöglichen, ohne in 
die Klippen einer Trennung (Nestorianismus) oder Verkürzung 
(ApoUinarismus) oder Vermischung (Monophysitismus) zu 
stürzen. 

Vom erwähnten heilsökonomischen Gesichtspunkte aus 
betrachten wir im folgenden die Gnadenfülle Christi. 

§ 8. Die akzidentelle Heiligung der Menschheit Christi 

im besonderen. 

1. Von einer Integrierung der menschlichen Erkenntnis 
ist bei Cyrill nur selten^ die Bede, um so mehr aber von 
der WiUensintegrierung und anderen Schwächezuständen, 
kurzweg von den Leidenszuständen (/td&rj), wie selbe in der 

^) Cf. de rect. fid. ad Theod. c. 27 (76, 1172b), hom. pasch. 17 
(77, 785b), in Petr. fragm. 3, 19 (74, 1016a): ree nXelw r^c na^* ^/läg 
oixovo/jUag vnhg <pvoiv xtd nccQdSooiv, 

«) A. a. O. S. 79. 

*) Dem Verfasser sind nur die Stellen bekannt» welche von 
einem Fortschritt der Erkenntnis Christi handeln, so thes. ass. 28 
(75, 425 d, 428c). 
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leiblichen Natur liegen. Darin zeigt sich ja vornehmlich die 
Korruption. ^ Nachdem er den sterblichen und vergänglichen 
Leib angenommen^ der derartigen Leidenszuständen unterliegt^ 
eignete er sich notwendigerweise mit dem Fleische auch 
dessen A£Eektionen zu.*'^) Interessant ist die soteriologische 
Durchführung des Gedankens, wie Christus als zweiter Adam 
die menschliche Natur vorbildlich von diesen Leidenszuständen 
befreite. 

Schreibt Cyrill dem gottmenschlichen Leibe etwa un- 
ssiemliche Begierden zu? Hierüber äußert er sich folgender- 
maßen: «Wenn auch in Christus das Gesetz der Sünde keine 
Motionen hatte, weil es durch die Kraft und Energie des 
menschgewordenen Logos niedergesengt worden {xani]wda&ai 
V. xar — avaivBiv = trocken machen), findet man gleichwohl, 
wenn man die Natur des Fleisches rein für sich nimmt, 
auch bei Christus, daß seine Natur nicht anders als die 
unserige war.^^ Femer: „Zieht man naturgemäß die Sache 
in Erwägung, so wird keiner anstehen zu sagen: Nachdem er 
einmal Fleisch geworden, hat dasselbe in sich die ihm eigen- 
tümliche Strebung empfangen (ßaxev av iv iavrij to %di6v re 
Tcal ^lÄqwTOv xlvrjfia). Da aber der die ganze Kreatur heiligende 
Logos darin (im Fleische) Wohnung genommen, ist die Kraft 
der Sünde verurteilt. ''') Diese und ähnliche Stellen^) weisen 
darauf hin, daß Cyrill der Idee nach, solange man beide 
Naturen in abstracto (begrifElich) faßt, die Begierlichkeit im 
menschlichen Leibe vorhanden sein läßt, in concreto aber, in 
der Einigung, wo das gottmenschliche Wesen konstituiert ist, 
sie sofort als zerstört annimmt'^) Damit sucht er einen zwei- 
fachen Vorteil zu gewinnen: einerseits sagt er, daß in Christo 



») Thes. aas. 24 (75, 396 c). 

^ In Rom. 6, 6 (74, 796 c). 

«) Ibid. 8, 3 (74, 820a). 

*) Ibid. 1. c. (74, 820/821), cf. in Luc. 2, 8 (72, 489/492). 

^) Von einer Vernichtung der Erbsünde kann natürlich keine 
Bede sein wegen der übernatürlichen Zeugung, wohl aber von der 
Hebung der Sünden folgen. 
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keine Begierlicbkeit gewesen sei^ anderseits^ daß Christas die- 
selbe ertötet habe. Er will nämlich zeigen , wie der Erlöser 
als Prinzip des Geschlechtes die gesamte Menschennatur aus 
dem Sündenübel befreite ^ indem er die Begierlicbkeit, 
welche eine schmähliche Herrschaft über die Natur ausübt, 
welche jede Sünde begleitet und ihr vorausgeht (S. 38), dieser 
Natur wieder unterwarf, ja in sich bereits vernichtete. Im 
Anschluß an Hebr. 2, 14 drückt sich Cyrill mit Vorliebe in 
folgender Wendung aus: Christus hat die Sünde im Fleische 
niedergemacht.^) , Niedergemacht ist der Leib der Sünde, 
keineswegs das Fleisch selber, sondern die in demselben 
hausenden wilden Regungen . . . Daß in Christo auch dies 
für die menschliche Natur recht gemacht worden, wer möchte 
daran zweifeln? Paulus verkündet es laut: Was dem Gesetze 
unmöglich und worin das Fleisch zu schwach war, (das 
hat Gott recht gemacht): Er sandte seinen Sohn in Ähnlich- 
keit des Fleisches und wegen des Fleisches und ver- 
urteilte die Sünde im Fleische . . . Die Sünde ist zuerst in 
Christo ertötet und durch ihn ist die Gnade (der v^xQCjaiQ) 
auch auf uns übergegangen.''^) Für sich war die mensch- 
pche Natur schwächlich.^ Dadurch, daß sich der Logos, der 
seiner Natur nach arQentog ist, in der Likamation derselben 
einmischte, hat er ihr die Festigkeit der eigenen Natur ver- 
liehen.*) , Aufgehoben ist in Christus der Streit (zwischen 
Fleisch und Geist), machtlos das Gesetz der Sünde, mächtig 
das Gesetz des Geistes geworden.**) Das Fleisch erstrebt 
nunmehr das Gottgefällige, nicht mehr den eigenen Willen.*) 



») Cf. in Mattb. 11, 18 (72,401c), de rect. fid. ad Regln, or. II, 
c 36 (76, 1384 b). 

•) In Rom. 6,6 (74,797 a). 

») In Luc. 22, 42 (72, 924 b, c). 

*) Homil. pasch. 10 (77, 617 b). 

^) De rect. fid. ad Regln, c. 13 (76, IdOOa). 

») In Joan. 14, 20 (74, 276 c). 

Welgl, Di« Heiltlehre Oyrilli von Alexandrien. 7 
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Der psychische Leib ist pneumatisch geworden.^) Christus ist 
unsündig und unsündlich.«) 

Was die anderweitigen schuldlosen Affekte des Fleisches 
wie Hunger y Durst, Ermüdung etc. betrifft, so hat Christus 
in seiner menschlichen Natur alles dies zugelassen.') Der 
innere Grund ist wiederum der heilsgeschichtliche. .Es 
wurde in Christo das Menschliche bewegt, nicht damit es in 
der Erregung die Herrschaft erlange [damit die Regungen 
obsiegen], sondern damit es durch die Kraft des Logos ab- 
geschnitten werde {dcaTtomrjrai sc. toi äv&QiJTtiva xirrj^ivTa), 
indem die Natur in Christo zuerst zu einem besseren und 
göttlichen Zustand umgewandelt 'wurde . . .**) Wie Cyrill 
die Überwindung dieser Schwächezustände, dieses diaxÖTtreiv 
dachte, läßt sich aus der Exegese von Joh. 11, 88: infremuit 
Spiritu et turbavit seipsum — ersehen. Er bemerkt hierzu: 
9 Da er (Christus) nicht bloß Gott, sondern auch Mensch war, 
erleidet er etwas Menschliches. Als der Schmerz in ihm rege 
zu werden anfing und sein heiliges Fleisch sich bereits zum 
Weinen neigte, gestattete er demselben nicht freien Lauf (im 
Weinen), wie es bei uns der Fall ist, sondern infremuit 
{ifißgificcTai) Spiritu, d. h. durch die Ejraft des Greistes herrscht 
er auf irgend eine Weise sein Fleisch an. Dieses aber, die 
Bewegung der ihm geeinten Gottheit nicht ertragend, zittert 
und kommt in Verwirrung . . . Dies, glaube ich, bedeutet 
jener Ausdruck: Er verwirrte sich selbst. Wie könnte er 
sonst eine Verwirrung erleiden? Auf welche Weise soll denn 
seine regungslose, heitere Natur verwirrt werden? Es wurde 
aber das Fleisch durch den Geist angehalten, indem es zu 
einem Verhalten über die Natur hinaus belehrt wurde. Denn 



1) L. c. 

«) Vgl. oben 8. 56, 87, femer Petav. de iaearn. 1. 11, c. 10, n. 7, 9, 10. 
Als tiefster Grund der Unsündig- und U^isündlichkeit ist immer die 
unio hypostatica angegeben. 

3) Cf. in Rom. 6, 6 (74, 796 c). 

*) In Luc. 22, 42 (72, 921 d sq.), fast gleich thes. ass. 24 (75, 397 c), 
mit letzterer Stelle gleich in Joan. 12, 27 (74, 92 d). 
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deswegen ist er im Fleische gewesen, vielmehr Fleisch ge- 
worden , damit er durch die Energie des eigenen Geistes die 
Schwächen des Fleisches stärke, die menschliche Natur von 
der irdischen Gesinnung abziehe, sie femer zu dem umbilde, 
was allein Gott gefällt/^) 

So ist also nach Cyrill an ein Obsiegen über den 
jeweiligen Affekt durch gottmenschUche Kraft zu denken, 
auch wenn Christus den Affekt über sich kommen ließ und 
ihn durchmachte. Solche und ähnliche Leidens- und Kor- 
mptionszustände machte Christus im Verlaufe seines ganzen 
irdischen Lebens bis zur Auferstehung durch. «Wie der Tod 
nicht anders als durch den Tod des Erlösers vernichtet worden 
\sty so ist auch von jedem Affekt des Fleisches zu urteilen. 
Wenn er nicht gefürchtet hätte, wäre die Natur nicht vom 
Fürchten frei geworden; wenn er nicht betrübt worden wäre, 
wäre sie von der Betrübnis nicht frei geworden; wenn er 
nicht verwirrt und erschüttert worden wäre, hätte sie niemals 
Freiheit hiervon erlangt. So wirst du bei jeglicher mensch- 
lichen Begebenheit den entsprechenden Vorgang {16- 
yov) in Christo finden.**) 

Erst mit der Auferstehung ist die Kraft des alten 
Fluches für die Menschheit endgültig gelöst'), wenn es auch 
vielfach kurzweg heifit, der Tod Christi sei , Aufhebung der 
Korruption, Abwendung der Sünde, Ende des Zornes.*'^) 
Die Auferstehung war zur Hebung der Korruption unbedingt 
notwendig. Grerade darin, «daß er sein Leben hingab, um es 
wiederum zu nehmen, leuchtet am herrlichsten die Größe der 
ans vermachten Güter. ''^) Freilich muß notwendig die Iden- 



») In Joan. 11, 33 (74, 52/53). 

•) Ibid. 12, 27 (74, 92 d), vgl. Zitat 4 auf voriger Seite, apolog. 
cont. Theodor, an. 10 (76, 441b). Man vergleiche auch mit letzter 
Stelle einen ähnlichen Gedanken in etwas unbestimmterer Fassung 
bei Iren. adv. haer. III, 22, 2. 

•) In Rom. 6, 6 (74, 796/797). 

*) In Hebr. 2, 14 (74, 965 b). 

») In Joan. 10, 17 (73, 1053 a). 

7* 
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tität des Auferstehungsleibes mit dem irdischen bestehen. 
,Denn wenn sein gestorbener Körper nicht auferstanden, 
welcher Tod wäre dann besiegt worden? Oder wie ist die 
Herrschaft der Korruption gewichen, wenn nicht durch eine 
der vernünftigen Kreaturen, die gestorben? Nicht durch eine 
Seele, nicht durch einen Engel, auch nicht durch den Logos 
selber. Da nämlich der Tod nur über das, was von Natur 
aus korruptibel ist, Herrschaft hat, mufi auch die Ej'aft 
der Auferstehung sich auf das erstrecken, damit des Tyrannen 
Macht gestürzt werde. *^^) Wenn man behauptet, daß nach 
griechischer Auffassung die Vernichtung des Todes bereits 
mit der Inkarnation gegeben sei'), so ist das für Cyrill und, 
da dieser kompetenter Zeuge der Yätertradition ist^ auch für 
die übrigen Väter unzutreffend. Diese Behauptung ruht auf 
der Voraussetzung, daß mit der Menschwerdung die Erlösung 
bereits abgeschlossen sei, insofern eine eigentliche Entwicklung 
der menschlichen Natur wegen der eintretenden Gnadenfülle 
nicht mehr möglich sei. Diese Voraussetzung haben wir oben 
zurückgewiesen. 

Als Kesultat der gesamten Heilstätigkeit in negativem 
Betracht ergibt sich wiederum die Wahrheit, daß solcher- 
weise in Christo unsere menschliche Natur gesund geworden.^ 
Vermöge der ihr geeinten Gottheit besitzt die Menschheit 
ein immanentes Prinzip der vollen Verklärung. Der Logos 
hat die menschliche Natur gleichsam in seinen eigenen Lebens- 
herd hineingestellt und so Tod und Korruption ausgetrieben. 
„Wie das Eisen, wenn es den glühenden Feuerflammen nahe 
kommt, sich sofort zum Aussehen desselben (des Feuers) um- 
färbt und die Kraft des Siegers in sich aufnimmt, so ist auch 
die Natur des Fleisches, nachdem es den unvergänglichen und 
lebenspendenden Logos in sich aufgenommen hatte, nicht im 



») Ibid. 20, 19 (74, 705 d). 

«) Vgl. Scheel Otto a. a. O., S. 284. 

«) In Hebr. 2, 14 {74, 965 b). 
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alten Stand verblieben^ sondern wurde in der Folge Herr 
über die Korruption.''^) 

2. Nach der positiven Seite hin zeigt sich die Begnadi- 
^ng der Menschheit Christi^ soweit die geschaffenen Gnaden 
in Betracht kommen, vornehmlich darin^ daß dieselbe aus dem 
Stand ihrer Niedrigkeit in einen übernatürlich höheren Stand, 
zu gottgeziemender Majestät*) hinaufgehoben wurde. Das läßt 
sich schon aus der übernatürlichen Empfängnis derselben er- 
schließen, die zugleich typisch und wirksam für die über- 
natürliche Erhebung des ganzen Geschlechtes ist. , Damit er, 
wie geschrieben steht, der Erste in allem werde, wurde er 
zwar aus dem Weibe geboren. Da er aber der Erstgeborne 
der Schöpfung ist, die durch Heiligung mit Gott erneuert 
wird, wurde er auch vor allen anderen selber als aus dem 
Geiste gezeugt dargetan, indem er über die Verbindung von 
Mann und Weib hinaus ist, nicht etwa weil er die Natur 
einer Schande* oder Makel zieh, .... sondern weil er das 
Menschliche nunmehr einem Höheren und unvergleichlich 
Vornehmeren zuteilte {rq) fiei^ovi xal äavyxQlxiaq vne^ifiivtfi 
TtQoayifuav). Er woUte, daß wir Geistgebome, nicht mehr 
Menschengebome (o^x dvd^wv) heißen.'' ') In das, was er 
nicht war, ließ er sich herab, damit auch die menschliche 
Natur wurde, was sie nicht war.*) 

Es ist nicht immer möglich, festzustellen, was auf die 
geschaffene, was auf die ungeschaffene Heiligung Bezug hat. 
Beide fluten ineinander. Aber sicher empfängt die Mensch- 
heit durch die Verbindung mit der Gottheit und durch deren 
Ein^knng eine innere qualitative Erhebung und Um- 
Schaffung. Dies ist zweifellos auch in dem oben berührten 



^) HomU. pasch. 17 (77, 785/788): <p^Oij&Q dfielvofv, analoge Be- 
zeichnungen, z. B. xQelzTtav ^ccvarov (de trin. dial. 5: 75, 964 c) kehren 
immer wieder zum Ausdruck des Obsiegens Über die Korruption. 

«) Homü. pasch. 17 (77, 773 d). 

*) De incam. ünig. (75, 1237 c), bis auf einen Ausdruck gleich de 
rect fid. ad Theod. c. 36 (76, 1185 b), cf. in Ja. 8, 8 (70, 221). 

*) SchoL de incam. Unig. c. 12 (75, 1383). 



102 11. Teil. Das Werk des HeilsmitÜerB. 

Gedanken der übernatürlichen Zeugung enthalten, weil von 
übernatürlicher Formierung und Erneuerung der Menschheit 
durch Heiligung die Rede ist. Vor allem aber resultiert, 
wie wir gesehen, aus der Einigung der Menschheit mit dem 
Logos die geistige oder pneumatische Leiblichkeit in eminentem 
Sinne.^) 

Während sich Christus in seinem irdischen Leben 
wenigstens eines Teües der Gnadenfülle und Glorie (der 
Wirksamkeit nach) mit Bezug auf die Menschheit entäußerte, 
soweit dies für den Zustand der Kenose angezeigt war, tritt 
mit der Auferstehung und den hierauf folgenden Tätigkeiten 
Christi die Heiligung und Glorifizierung der menschlichen 
Natur in ihrer Vollendung hervor. Ja die Momente der Auf- 
fahrt zum Vater, des Erscheinens vor seinem Angesicht, des 
Sitzens zur Rechten des Vaters sind von solcher Bedeutung, 
daß Cyrill sie als Hauptinhalt der positiven Gnadenmitteilung 
darstellt und sie auch sofort in Gegensatz zum negativen 
Momente, der Überwindung von Tod und Sünde stellt, wie 
sie sich allerdings auch äußerlich ihrem historischen Verlaufe 
nach als Momente der Erhöhung gegenüber der Erniedrigung 
abheben. «Es ziemte sich, sagt er, daß Christns die Natur 
des Menschen zum Gipfel eines jeglichen Gntes emporführte 
und sie nicht bloß über Tod und Sünde hinaus-, sondern sie 
auch in den Himmel selber emporhob imd den Menschen zum 
Teilnehmer und Mitgenossen {ofiodlaiiöv re xal avyxoQewfiv) 
der Engel machte. Und wie er uns durch seine Auferstehung 
den Weg bahnte, daß wir der Korruption entgehen können, 
so hat er uns auch (dies) verliehen, daß er uns den über- 
irdischen Weg eröffnete und den, der durch die Übertretung 
Adams aus dem Angesichte war verwiesen worden, vor das 
Angesicht des Vaters stellte.**) Bei Charakterisierung dieser 
Glorienzustände tritt besonders die mittlerisch repräsentative 
Bedeutung wieder hervor. Aus den vielen Stellen sei nur eine 

^) Siehe oben S. 56, 97 f. 
«) In Joan. 16,6 (74,432 c). 
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angeführt, um zu zeigen, wie sehr der Heilige von dem Ge- 
danken dorohdrungen war, dafi Christus vorbildlich als zweiter 
Adam für uns dies geleistet hat. «Tut auf die Fürstentore, öffnet 
euch, ihr ewigen Pforten. Der König der Glorie zieht ein. Es 
hat uns also der Herr Jesus einen neuen, lebensvollen Weg 
eröffnet, wie Paulus sagt (Hebr. 9, 12): ... in den Himmel 
trat er ein, um jetzt vor dem Antlitz Gottes für uns zu er- 
scheinen. Nicht stieg Christus hinauf, um sich dem An- 
gesichte Gottes des Vaters darzubieten, er war ja und ist 
immer im Vater und wird es sein . . . Aber er stieg jetzt 
hinauf als Mensch, indem er auf eine neue und ungewöhn- 
liche Weise sich dem Vater darstellt . . . Das geschah unsert- 
wegen und für uns, damit er ... als Sohn in der Kraft, 
auch mit dem Fleische die Worte hörend: Setze dich zu 
meiner Bechten, — die Glorie der Sohnschaft durch sich auf 
das ganze Geschlecht überleite.''^) 

Der Leib des Auferstandenen trägt auch in der Glorie 
noch die Wundmale.*) Das ist jedoch keineswegs ein Über- 
bleibsel ehemaliger Korruption, vielmehr ist der Auf erstehungs- 
leib in besonderer Glorie, er hat die volle Pneumatisierung 
empfangen. Da aus oben erwähnten Gründen derselbe Leib, 
wie er im Leben war, auferstehen mußte, kann der Auf- 
erstehungsleib keine bloße Vision sein, kein Schemen mit all- 
gemeinen Zügen und Umrissen, auch nicht ein pneumatischer 
Leib in dem Sinne, als wenn er etwas Feines, Luftiges und 
dergleichen {kBntofiBQig re xal aegwöeg xal eregov ri)^ wäre. 
Er ist so wie in der irdischen Verklärung schon offenbar 
geworden. Hier «geschah die Metamorphose nicht dadurch, 
daß der Körper die Menschengestalt ablegte, sondern daß sie 
(die Metamorphose) den Körper mit einer lichtartigen Glorie 
umhüllte und den überaus unehrenvollen Charakter des 



*) Ibid. 14, 2, 3 (74, 184b), cf. in Luc. 21, 14 (72, 905): wg iv 
httvrtp elg wpiv aywv ij/Jiaq. 
•) Ibid. 20, 27 (74, 729). 
^ Ibid. 20, 24, 25 (74, 724 b, c). 
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Fleisches zu einem ruhmvolleren Anblick umfärbte.^^) Aus- 
geschlossen ist eine Erhebung des verklärten Leibes zu gött- 
lichen Eigenschaften wie Ubiquität^). Aber eine gewisse 
Teilnahme an der Einfachheit und Universalität der gött- 
lichen Existenz, wenn auch in beschränktem Maße innerhalb 
der kreatürlichen Grenzen, muß angenommen werden mit 
Bücksicht auf die später zu erörternde gnadenvolle Gegenwart 
Christi in den Begnadigten und die gloriose Seinsweise in 
der Eucharistie. 

§ 4. Umfang dieser Heilswirksamkeit. 

Da Christus gemäß der Heilsidee „in allem der Erste 
isf^, geht die Heilswirksamkeit ihrem Umfange nach auf die 
ganze menschliche Natur, ferner auf alle Zustände und Tätig- 
keiten dieser Natur. 

1. Gegenüber den Manichäem (Doketen), welche die In- 
karnation in bloßen Schein und Schatten auflösten*), speziell 
gegenüber den Apollinaristen, welche die menschliche Seele 
Christi leugneten*), hebt Cyrill besonders hervor, daß Christus 
die ganze menschliche Natur sich verbunden habe, um den 
ganzen Menschen zu retten. Er mußte vollständiger Mensch 
sein, das verlangt die repräsentative Stellung Christi als des 
neuen Lebensprinzips. Hier gilt der Satz: „Was nicht an- 
genommen ist, ist auch nicht heil geworden (o fÄ'q TVQoaelXrptTai, 
ovdk aiaoHrrat).'^ ^) Die Annahme der ganzen menschlichen 
Persönlichkeit (Natur) ist zugleich eine Heiligung dieser ganzen 
Persönlichkeit nach Seele und Leib in gleichmäßiger Weise. 



^) In Luc. 9, 29 (72, 656 a). In fthnlicher Weise ist die Trans- 
figoration m Matth. 17, 2 (72, 425b) geschildert. 

■) Vgl. oben 8. 85, femer in Matth. 13,54 (72,416c), Petav. de 
incam. 1. 10, c. 8, n. 6; c. 10, n. 9ff. 

») In Joan. 12, 27 (74, 89 d). 

*) Cf. de rect. fid. ad Theod. c. 19ff. (76, 1160ff.). 

^) In Joan. 12, 27 (74, 89 d). — Cyrill bekämpft von diesem Ge- 
sichtsponkte aus besonders den Apollinarismus, was Rehrmann in seiner 
ChriBtologie (8. 35 IE.) außer Acht gelassen. 
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Denn ,auf schöne Weise wurde durch jeden Bestandteil 
das Mysterium der Ökonomie vollbracht. Das eigene 
Fleisch gebrauchte er als Organ zu den Tätigkeiten des 
Fleisches, zu allen physischen Krankheiten und zu allen 
Funktionen, soweit sie tadelfrei waren; die eigene Seele da- 
gegen zu den menschlichen und schuldlosen Affekten. 'Es 
heißt von ihm: Er hungerte, ertrug Beschwerden infolge 
langer Reisen, Angst- und FurchtzustSnde, Schmerz, Agonie 
und Eo^uzestod.*^) 

2. Nach Nestorius ist es der Menschensohn, welcher mit 
dem Logos verbunden lebt, leidet und stirbt. Damit ist das 
ganze vorbildliche Leben Christi zu einem rein menschlichen 
berabgedrttckt und seines göttlichen Glanzes und Wertes ent- 
kleidet. Dem gegenüber vermag Cyrill nicht genugsam zu 
betonen, daß der Logos nicht dem Menschen irgendwie ver- 
bunden, sondern Mensch geworden sei, in allem den Brüdern 
gleich mit Ausnahme der Sünde. Diese Assimilation schließt 
in sich, daß er von der Empfängnis im Mutterschoße an- 
gefangen bis zum Opferakt am Kreuze, von dort bis zur 
Auferstehung, von der Auferstehung bis zum Platznehmen 
zur Bechten Gottes die Zustände des menschlichen Lebens 
in sich heiligt und hebt. Dadurch ist aber auch über alle 
Lebensphasen des Menschen eine göttliche Weihe ausgegossen. 

3. Als Resultat ergibt sich, daß das ganze historische 
Leben Christi unter den Gesichtspunkt der Heilsbedeutung 
gestellt wird, und das ist nicht bloß in moralisch wirksamer 
Weise zu denken, sondern in einer Weise, daß das ganze 
Menschengeschlecht physisch durch Christi Leben irgendwie 
berührt wird (vgl. S. 6 6 ff.). Dies läßt sich bis in Einzelheiten 
verfolgen. Wir haben im Vorausgehenden diese repräsentative 
Seite der Heilstätigkeit schon immer ins Auge gefaßt. Hier 
sei noch kurz angefügt: Der Sieg Christi über des Teufels 



1) De incam. Unig. (75, 1213/1216), fast gleich de rect. fid. ad 
Theod. c. 21 (76, 1164). 
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Versuchung ist unser Sieg^); nicht bloß Leiden und Sterben, 
auch die Todesfolgen wie Begräbnis und Beisetzung')^ Hades- 
fahrt') tragen diese Bedeutung. Ja, auch die spätere charis- 
matische Gnadenausteilung hat hier bereits ihr Vorbild und 
ihre Grundlegung. So sehen wir in der Dämonenaustreibung 
Christi, wie die menschliche Natur in ihm ab dem Erstling 
es zu gottgeziemender Herrschaft gebracht.^) Wenn er dem 
Gichtbrüchigen die Sünden nachläßt, ist damit auch die 
menschliche Natur zu solcher Ehre berufen worden.'^) 

Dabei zeigt sich, daß die individuellen, historischen Züge 
im Leben des Herrn keineswegs zurücktreten,^ aber sie 
werden durchgehends nach ihrer prinzipieUen, repräsentativen 
Seite gewürdigt Zwar sagt Cyrill nicht, daß alle Begeben- 
heiten und Tätigkeiten im Leben Christi solche Bedeutung 
haben. Aber gemäß der ganzen AdamssteUung können wir das 
ohne weiteres annehmen, soweit überhaupt die menschliche 
Natur beteiligt ist und die Hebung und Heiligung für sie eine 
religiöse Bedeutung gewinnt, soweit später die aktuelle und 
habituelle Heilsmitteilung eingreift und auf dieser Heils* 
grnndlage weiterbaut. Was über die rein didaktischen Tätig- 
keiten gilt, wird unten untersucht. Man darf jedoch nicht 
glauben, daß Christus alle möglichen Einzelmomente, wie sie 
im individuellen Menschenleben vorkommen können, hätte 



1) In Luc. 4, 9 (72, 532 c), ibid. 4, 14 (72, 536 a). 

«) In Joan. 19, 40, 41 (74, 680d). 

») In Petr. 3, 19 (74, 1013 d). 

*) In Luc. 11, 20 (72, 704): Tcsitlovtrpcev j} dv&g<6nav ^vaig iv 
ifwl xcH ng<ütq> r^v S'Bon^snij ßaaiXelav. Vgl. ibid. 9, 1 (72, 641a), 
10, 23 (72, 676b). 

^) In Luc. 5, 24 (72, 568): «Von wem sagt er dies (dir werden 
deine Sflnden nachgelassen)? Von sich oder auch von uns? Beides 
ist wahr. Er l&ßt als menschgewordener Gott, als Herr des Gesetzes 
die Sünden nach; iXdßofiev 6h xal ^iiBtq iw^ tf^oX> xr(v ovroi Ai^i^Kpctv 
. . . x&i^v ' iare^pavoMie yaQ r^ dv^Qmnov ipvatv xdi xy xoijqÖB xifii.* 

*) Unrichtig ist Krügers Behauptung, daß bei Cyrill eine rück- 
sichtslose Vernachlässigung des Individuellen im Menschen in Christo 
sich vorfinde (Bealenz. 8. Aufl., IV, S. 380). 
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dtirchmachen müssen. Das wäre eine zu äußere formalistische 
Auffassung seines Heilslebens. Zur Durchführung des Bestau- 
rationsgedankens genügt es, daß er das menschliche Leben 
in seinen Grundzügen durchlebt^ besonders soweit der Fall 
Adams eingegriffen hat und die Hebung ein besonderes 
Interesse gewinnt. 

Mit dem Platznehmen zur Rechten des Vaters beginnt 
für Christus das erhöhte Leben und damit auch die ordent- 
liche mitteilende Wirksamkeit. Damit soll nicht gesagt sein, 
daß diese mitteilende Wirksamkeit nicht auch schon eher im 
diesseitigen Sein Christi sich gezeigt habe, wie umgekehrt 
die repräsentative in und mit der mitteilenden Wirksamkeit 
fortdauert. Wir haben diesen Abschnitt im Leben Christi 
nur insofern festzuhalten, als keine neuen prinzipiell-repräsen- 
tativen Erscheinungen mehr eintreten. 

4. Cyrill erörtert sonach sehr eingehend die Erhebung der 
menschlichen Natur Christi und die Bedeutung dieser Erhe- 
bung.^) Zusammenfassend läßt sich sagen: „Li Christo zeigt 
sich ein neues, unerhörtes Paradoxon: Li Knechtesgestalt die 
Herrschaft, in menschlicher Schwäche göttliche Glorie, und 
was in Unterordnung steht mit Rücksicht auf die Schranken 
der Menschheit, mit göttlicher Würde gekrönt und in höchster 
Erhabenheit das Niedrige. Es ist nämlich der Eingeborene 
Mensch geworden, nicht damit er in den Schranken der Kenose 
verbleibe, sondern damit er auch bei Annahme ihrer Proprie- 
täten (der Kenose) als Gott erkannt werde und damit er die 
Natur des Menschen in sich verherrliche, nachdem er dieselbe 
heiliger und göttlicher Würden teilhaft gemacht* ") Wir sehen. 



^) Unrichtig ist, was Schwane, Dogmengesch. der patristischen 
Zeit, 2. Aufl., 1895, 8. 350, sagt: ,Über die durch die hypostatische 
Union bewirkte Vervollkommnung und Vergöttlichung der mensch- 
lichen Natur finden wir beim hl. Cyrill ebensowenig als bei den 
meisten . . . griechischen Vätern genaue Bestimmungen. Die Polemik 
gegen die Häresie führte sie nicht gerade prinzipiell auf diesen 
Punkt/ 

*) Quod unus sit Christus (75, 1820). 
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wie die menschliche Natur gerade durch die Verbindung mit 
der göttlichen in der göttlichen Hypostase eine entsprechende 
Vergottung er&hrt. Durchaus richtig ist^ wenn man sagt^), 
das Heilswerk Christi sei bei CyriU vom göttlichen Logos 
aus konstruiert. Die Person des Logos ist das bestimmende 
und von ihr geht die Liitiative aus. Aber trotzdem läßt sich 
nicht behaupten'), daß die Menschheit in Christo in ihrer 
ureigensten Entwicklung zu kurz käme, daß sie keine selbst^ 
ständige Bedeutung habe und lediglich passiv, nicht auch 
aktiv sei Im Gegenteil, wir konnten zu gleicher Zeit wahr- 
nehmen, wie der menschliche Faktor im Gottmenschen sehr 
stark hervortritt. Kehrt ja doch ständig der Gedanke wieder, 
daß die Menschheit in Christo aus sich wiederum die ursprüng- 
liche Herrlichkeit erobert und zu derselben sich aufgeschwun- 
gen habe. Wenn Cjrill auf der einen Seite den göttlichen, 
auf der andern den menschlichen Faktor so sehr betont, ist 
das keineswegs ein ungekannter Widerspruch, hervorgehend 
einerseits aus der Betonung der zwei Naturen, anderseits 
der Einheit der Person. Gerade daß Cjrill die menschliche 
Entwicklung neben der vergöttlichenden Gnadenfülle so be- 
tonen kann, gibt einen Fingerzeig, daß er selber beide recht 
wohl vereinbar hielt. Es liegt darin auch vollste Harmonie. 
Das ist nur die regelrechte Entwicklung, wie sie allein beim 
Gt)ttmenschen denkbar ist auf Grund seiner eigenartigen 
Stellung und seines Berufes als zweiter himmhscher Adam 
und Mittler des Geschlechtes. Andernfalls würde trotz aller 
scheinbaren Emporhebung keine eigentliche Erhebung, sondern 
nur eine Verkümmerung der menschlichen Natur stattfinden. 
Cyrill will aber durchaus, daß Christus nach allen Bich- 
tungen der Weg ist, auf welchem die Guadenfülle zum 
Menschen herabsteigt zum Zwecke einer wahren und vollen 
Erhebung, eine Gnade will er, „welche zunächst im Erstling 
Christus die menschliche Natur erhöht, heiligt, verklärt, ver- 



^) Vgl. Hamack, Dogmengesch. m, Bd. 2., S. 827, bes. 882. 
^ Vgl. ebendort. 
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göttliclit.'' ^) Wäre Christus femer Universalmensch^ der alle 
Menschen real und physisch in sich getragen, gereinigt und 
verklärt hätte, so ließe sich die Idee der Stellvertretung nur 
in sehr unbestimmter Weise durchführen. Dieser Gottmensch 
würde im Grunde niemand vertreten, sondern nur alle real 
in die Fülle seiner Gottheit aufgenommen haben. 



Zweites Kapitel. Die sfibnend-meritonsche Wirksam- 
keit Christi. 

§ 1. Darstellung dieser Wirksamkeit. 

1. Mit Kücksicht auf die Schuld und Verantwortlichkeit 
der gefallenen Natur vor Gott ist bei der prinzipiell-repräsen- 
tativen Tätigkeit Christi häufig von einem liOskaufen, Lösen, 
Sühnen die Bede, besonders bei den Akten des Leidens und 
Sterbens. Der natürliche Gegensatz von Lust und Sünde ist 
Leiden und Ijeidensgehorsam bis zum Tode. Da nach gött- 
lichem Ratschluß die Wiederaufrichtung des Geschlechtes in 
kongruenter Weise stattfinden sollte, so besitzt gerade das 
Leiden heilbringende, sühnende Kraft. Weil Christus das 
wufite, unterzog er sich freiwillig dem Leiden.*) Bei jeder 
Gelegenheit wird diese Wirkung des Leidens hervorgehoben. 

Hamack meint, daß nach Cyrill die Opfervorstellung 
gegenüber . dem Stellvertretungsgedanken zurücktrete. Über- 
haupt müsse die Opfervorstellung den Griechen der strengeren 
Theorie im Grunde genommen fremd sein, weil alles schon 
in der assumptio camis sich vollzogen habe, weil die Grund- 
vorstellung bestehe, daß der Gott Logos in der ganzen Sphäre 
Christi Subjekt sei.^ Diese prinzipiellen Punkte wurden 
schon oben erörtert (S. 94, 100). Richtig aufgefaßt, hindert 



^) Thes. aas. 20 (75, 383 c). 

■) In Matth. 26, 50 (72, 456 c). 

') Dogmengesch. III, Bd. 2, S. 175, 1791 
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nichts^ wie Cyrill ausgiebig tut^ sowohl den repräsentativen, 
wie auch den besonderen sühnenden Charakter der Leidens- 
akte zu vertreten. 

An unzähligen Stellen ist vom Opfer Christi die Rede. 
Er ist aumJQiag &vaia^), dvrdkkayfia^, dvrlkvTQoy.^) Hierbei 
ist zu beachten, daß die Wirkung des Leidens vielfach vom 
menschlichen Standpunkt aus betrachtet wird, d. h. daß die 
Löse- und Sühnebedürftigkeit der menschlichen Natur und 
die ihr erwirkte Sühnefrucht in den Vordergrund tritt So 
sagt Cyrill: ^Er (Christus) wurde mit Geißeln ungerecht 
gepeitscht, damit er uns von der gerechten Strafe löse; 
er wurde verspottet und mit Backenstreichen mißhandelt, 
damit wir des Spötters Satan spotten und die uns infolge 
Übertretung zugefügte Schuld meiden. Denn wenn wir die 
richtige Anschauung haben, dürfen wir glauben, daß alle 
Leiden Christi unsertwegen und für uns {di* f^fiäg xcä vTthq 
'^fAwv) geschehen sind, daß sie ^ine von den uns mit Recht 
zugestoßenen Übeln lösende und abwendende £[raft haben 
{kvriKijv TB TLoi dftOT^TCTixrjv dvvafiiv). Wie es nämlich ge- 
nügend war zur Vernichtung des Todes aller, daß derjenige, 
der keinen Tod kannte, für unser Leben sein eigenes Fleisch 
hingegeben — denn einer starb für alle (2. Kor. 5, 14) — , 
so soll man auch wissen, daß es zur Befreiung aller von den 
Schlägen und von der Schmach wiederum genüge, daß der 
Herr dies für uns gelitten hat.**) 

Auch der die Trennung lösenden und die Menschheit 



») Glaph. in Lev. (69, 548b). 

•) Ibid. in Exod. lib. 3 (69, 517 b). 

^ In Joan. 6, 52 (78, 5641) u. v. a. St. 

*) In Joan. 19, 1—3 (74, 628d), vgl. ibid. 6, 52 (73, 565): 'Earav' 
Qei&7j inkg ndvtmv xcd 6ia navxaqy 'Iva hvbq vrckQ ndvtiüv dnoxcByrixoxoQ 
ol ndvteg ^i^awfisv iv dvT<p , . , . ozi 6h inhg z^g tov xocftov ^w^g r^ 
kavzov ngoafjyays aoQxa X^anog, xcd öta xtäv a^ov yv(oa6fis&€C koyatv * . . 
vnh^ a^wv iy(o dytd^w ifjuxvrov. Vgl. noch ibid. 8, 20 (73, 796b), in 
Maith. 26, 50 (72, 456 c, d), in Luc. 22, 42 (72, 924a). 
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einigenden Kraft des Kreuzes wird gedacht.^) In solcher Weise 
gilt der Opfertod Christi als Gipfel- und Höhepunkt aller 
Restauration*), aller Erlösungshoffnung ^), als der Same für das 
neue Leben ^), und insofern erwächst gerade hieraus Christus und 
Gott Vater eine spezifische Glorie.*) Wenn unser Barchen- 
lehrer das Leiden Christi ganz beträchtlich hervorhebt, so liegt 
der Hauptgrund in dem Bestreben, die persönlichen Sühne- 
leistungen des Gottmenschen ins rechte Licht zu rücken. 
Daneben verwertet er allerdings den Leidensgedanken zum 
Beweise der wahren Menschwerdung Nestorius gegenüber, 
ähnlich wie Lrenäus gegenüber den Gnostikem getan hat/) 

Die sühnende Tätigkeit Christi befaßt sich mehr mit der 
negativen gegen die Sünde gerichteten Wirksamkeit Mit ihr 
steht die meritorische (erwerbende), welche die positive Seite 
in Betracht zieht, in innerem Zusammenhange.^ 

Wir haben aber bei Cyrill so wenig als bei Athanasius") 
eine Loekanfungstheorie in unwürdiger Fassung vor uns, wo- 
nach dem Teufel ein Preis angeboten und er überlistet worden 
wäre (anders bei einzelnen griechischen Vätern wie Origenes, 
Gregor von Nyssa und stellenweise Gregor von Nazianz). 
Wohl aber läßt sich an einen Gott angebotenen Siihnepreis 
denken.*) 



») In J8. 11, 12 (70, 382). 

«) In Joan. 19, 16—18 (74, 649). 

«) Ibid. 12, 28 (74, 84d). 

*) Ibid. 12,24 (74,85 c). 

») Vgl. oben S. 80. 

*) So dürfte auch des Irenftus' Leidensauffassung keineswegs un- 
paulinisch sein, wie Werner, Paulinismus etc., meint, S. 166 ff. 

^ Vgl. in Matth. 26, 50 (72, 466 c): cTiiMxti t^ oixeitp xatixxzaa&ai 
Ttf Sem xal IlaxQl (r^ av^Qionov gwaiv), homil. 17 (77, 788), de rect. 
fid. ad Begin. (76, 1293 d). 

*) VgL Pell G., Die Lehre des hl. Athanasius von Sünde und 
Erlösung, 1888, S. 155. 

*) In Joan. 13, 32 (74, 98 d): X^icrav Sföatxorog ktfwov rw Jlccrgl 
vnh^ tij^ ^fiwv awnj^ag aig Sfjtaifdov IfQBlov xal tag vnh^ tjfiwv fiovovovxl 
ölxaq Tivvvvtog ^XvT(^wd'rjfiiv. 
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Das Mittel, wodurch des Teufels Gewalt gebrocken wurde, 
war die Sdndelosigkeit und die Macht des Gottmenschen.^) 

2. Welche Akte haben nach Cyrill sühnenden bzw. meri- 
torischen Wert? Bloß die wahlfreien Leidensakte der 
menschlichen Nator oder auch die aktiven Tätigkeiten nnd 
Gehorsamsakte, und darüber hinaus vieUeicht auch die aimt- 
liehen B^ebenheiten im Leben Christi? Die Antwort ist 
schwierig, weil diese Frage von CyriU nicht ausdrücklich 
behandelt wird« Sicher ist nur folgendes: a) Bloß von den 
Leidenszuständen, von den Werken der freiwilligen Kenosis, 
vornehmlich vom Leiden und Sterben des Erlösers, ist der 
sühnende meritorische Charakter direkt ausgesagt b) Alle 
Akte und Begebenheiten im Leben Christi können in ihrer 
Weise repi^Lsentativ-stellvertreteud bzw. prinzipiell aufgefaßt 
werden. Ob auch gewissen aktiven Tätigkeiten und Begeben- 
heiten wie z. B. seiner Empfängnis, mit Rücksicht darauf 
daß hierbei ein passives Verhalten, eine Erniedrigung statt- 
findet, obwohl Glorie vorhanden sein könnte, sühnender 
oder meritorischer Charakter irgendwie zugeschrieben werde, 
läßt sich nicht konstatieren. Für jeden Fall decken sich 
meritorisch-satisfaktorischer und steUvertretender Wert nicht 
in allweg: alles im Leben des Menschgewordenen ist einer 
repräsentativen prinzipiellen, nicht alles einer meritorisch- 
satisf aktorischen Deutung fähig.*) So scheint auch zwischen 
den Heilstätigkeiten vor und nach der Auferstehung ein 
Unterschied zu bestehen. Erstere sind meritorisch, letztere 
erscheinen bereits als die Frucht des auf Erden erworbenen 
Verdienstes.*) Mit dem Tode hat die verdienende und genug- 
tuende Wirksamkeit Christi ihren Abschluß gefunden, c) Dem 
Menschen ist trotz des stellvertretenden imd sühnenden 



») Ibid. 6, 52 (78, 565b), ibid. 16, 33 (74, 473). 

*) Um so mehr als zu einem menschlichen Verdienste Freiheit 
des Willens gefordert wird. Hierüber spftter. 

*) Cf. de rect fid. ad Regin. or. II, c. 8 (76, 1345b) im Anschloß 
an Hebr. 2, 9. 
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Wertes des Lebens Christi das Mitleiden und Mittnn nicht 
erlassen. Die fundamentale Bedeutung des Tuns und Leidens 
Christi erlangt für den einzelnen erst durch sein persönliches 
Eingehen in dasselbe Wert (vgL S. 60 ff.). 

8. Was die meritorisch- sühnenden Tätigkeiten des 
näheren anlangt, so sind sie ihrer Ausführung nach eine 
I^ung und Befreiung in durchweg proportionaler Weise. 
«Sein Fleisch gab er als Lösepreis hin für das Fleisch aller 
and seine Seele als Lösepreis für die Seelen aller.'' ^) Der 
Kraft nach sind diese Tätigkeiten: a) hinreichend zur Er- 
lösung der Welt;') b) vollwertig und allwirksam. «Einer 
wäre nicht für alle vollwertig geworden, wenn er ein bloßer 
Mensch gewesen wäre. Wenn er aber als Menschgewordener 
gelitten hat im eigenen Fleische, so ist im Vergleich zu ihm 
die gesamte Kreatur geringwertig und es genügt zur Erlösung 
des Menschengeschlechtes der Tod eines einzigen Fleisches. *") 
Lehrreich ist auch der Vorgang in der Zahlung der Di- 
drachme, einer Münze mit dem königlichen Bilde, welche nach 
Yorschrift des Gesetzes für zwei Köpfe bezahlt wurde. So 
ist Christus die himmlische Münze, zum Lösepreis für zwei 
Völker dargebracht *) c) Von einer Überwertigkeit des Ver- 
dienstes ist nicht ausdrücklich die Bede, sie liegt aber in dem 
Gedanken, dafi der Mittler selber in eigener Person sich als 
Lösepreis hingab. Daß Christus allen Menschen das Heil er- 
worben hat und für alle gestorben ist, geht schon aus seiner 
Stellung hervor, wie er auch unzähligemal als Welterlöser 
und Weltbefreier gefeiert wird. 



^) De rect. fid. ad Theod. c. 21 (76, 1164b). Den Satz kennt schon 
IrenauB adv. haer. V, 1, 1, auch Athanasins c. Apoll, l. 1, c. 17 
(26, 1126 a). 

*) De reot. fid. ad Begin. c. 13 (76, 1298 c). 

^ De rect. fid. ad Begin. or. II, c. 7 (76, 1844 c), cf. in Joan. 19, 19 
(74, 656 c). 

*) In Luc. 2, 24 (72, 504). 
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§ 3. Die Wahlfrelheit Clirigti als notwendige Tonns- 
setznng seiner sülinenden und yerdienenden Heilstätigkeit. 

Um eine wahrhaft sühnende und verdienende Heilstätig- 
keit ausüben zu können, ist notwendige Voraussetzung, daß 
Christus Wahlfreiheit besaß. War dies auch in Wirklichkeit 
der Fall? Da Christus die vollständige menschliche Natur an- 
genommen, ist damit auch die Wahlfreiheit gegeben. Was 
die prinzipielle Frage über die Integrität der menschlichen 
Natur in Christo anlangt, müssen wir auf die Christologie 
verweisen.^) Hier sei nur erwähnt, daß Cyrill keineswegs »den 
tiefsten Abscheu vor dem Gedanken gehabt habe, Christus 
habe einen freien Willen besessen^ (Hamack, Dogmengesch. 
TTT^ 2. Bd., S. 835), im Gegenteile betont er ungemein oft 
die Freiwilligkeit Christi im Werke der Erlösung. Das 
treibende Motiv zum Leiden war nicht Zwang, sondern über- 
fließende Liebe und Güte. „Es war ihm ohne allen Zweifel 
möglich, das Leiden zu vermeiden, da er es ja voraussah. 
Von niemand ward er gezwungen, freiwillig wollte er leiden, 
wohl wissend, daß sein Leiden der ganzen Welt zum Heile 
gereiche.*') „Darin, daß er freiwillig für uns gelitten, sehen 
wir seine Liebe zu uns, wie gut er ist, und das Übermaß 
seiner Milde.*') Diese Freiwilligkeit zeigt sich besonders in 
einzelnen Vorgängen während seines Leidens, so bei seiner 
Gefangennehmung.^) Allerdings sträubte sich die menschliche 
Natur und ihr WiUe vor dem Leiden, aber dennoch ergriff 
sie mit freiem Willen dasselbe. Was hätten sonst die Worte 
zu bedeuten: Vater, wenn du wiUst, laß diesen Kelch vorüber- 
gehen, doch nicht, wie ich will, sondern wie du willst?*) 



^) Siehe Eehnnann, Christologie, 2. Teil, 8. Kap., bes. S. 263 f., 295. 
^ In Luc. 18, 81 (72, 861c), vgl in Joan. 10, 18 (74, 10 a), ibid. 
8, 20 (78, 796). 

•) In Joan. 10, 15 (78, 1049 b), cf. adv. Nest. 1. 5, c. 2 (76, 221 d). 
*) In Luc. 22, 47 (72, 925 a), in Joan. 18, 11 (74, 592). 
•) In Luc 22, 42 (72, 921, 924). 
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AuBdrücke wie: , Meine Stande ist noch nicht gekommen*' — 
bedeuten nicht etwa eine Unfreiheit Christi, sondern nur, da£ 
die geeignete Zeit noch nicht gegeben war.^) Das Ergebnis 
der oft erörterten Frage, inwiefern Christi Leiden freiwillig, 
mwiefem es unfreiwillig war, läßt sich dahin zusammenfassen: 
Sieht man bloß auf die menschliche Natur und ihre natür- 
lichen Äußerungen und Kegungen, so war das Leiden unfrei- 
willig; freiwillig war es, sofern Christus auf den Willen des 
Vaters schaute, auf die Heilszwecke, welche damit verfolgt, 
und die Heilswirkungen, welche damit erreicht werden sollten.^ 
Sofort erhebt sich die weitere Frage, ob nicht das mandatum 
Patris (Joh. 10, 18) und der göttliche Logoswille selber einen 
zwingenden Einfluß ausgeübt haben. Wie kann hierbei die 
Freiwilligkeit des menschlichen Willens in Christo bestehen? 
Cyrill fragt*): „Hat nicht der Beschluß des Vaters, dann 
auch der Wille des Sohnes (des Logos) selber ihn (als Mensch- 
gewordenen, seiner menschlichen Natur nach) wie mit Not- 
wendigkeit (iSg i^ dvdyxrjg) zum Leiden gerufen?* Der Heilige 
hält die Freiwilligkeit auch in diesem Falle fest, löst aber 
das Problem nicht eigentlich. Er sagt nur: «... Es er- 
barmte sich Gott der unseligen Weltbewohner und schickte 
den Sohn vom Himmel als Heiland und Erlöser. Obgleich 
er, was er leiden sollte, vorher wußte, wählte er doch das 
Leiden zur Rettung der Welt, indem Gott der Vater in seiner 
großen Güte und Liebe dies guthieß.* 

Weil gerade das Leiden, wie wir gesehen, heilbringende 
Kraft besitzt, wird es von diesem Gesichtspunkte aus 
für den Heiland als geziemend^) und notwendig'^) hingestellt, 
so daß derselbe nicht anders wählen konnte. Wenn nun 



») In Joan. 18, 1, 2 (74, 577/580). 
«) In Joan. 6, 38, 89 (73, 529 ff.). 
') In Luc. 22 (72, 925 a, b), cf. in Joan. 10, 18 (74, 12). 
*) In Joan. 8, 20 (73, 793 b): fön na^Zv. 

^) In Luc. 11, 29 (72, 708b): ditagalrijtov ^ xo inl awrti^tf zi 
iii ovifovhv nd9i)g. 

8* 
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anderseits ebensosehr' 8ie Fre^iteit im Leiden betont wird, 
so erklärt sich dies ähnlich wie bei der Inkarnation auf 'Grund 
des freien Ratschlusses^ wonach der Logos diesen für die Er- 
lösung möglichst konvenienten Weg wählte. 



Drittes Kapitel. Die p&dagogische Wirksamkeit Gliristi. 

§ 1. Darstellung dieser Wirksamkeit 

Nicht blofl für das Volk Israel^ für den ganzen Erdkreis 
war Christus Pädagoge der die Wissenschaft der wahren 
Gotteserkenntnis vor Augen stellte ^ wie er solches schon im 
alten Bunde vornehmlich durch die Propheten getan. Bereits 
der Psalmist deutet auf ihn als den Herrn hin^ der allen 
Völkern die Frohbotschaft bringt Ln Psalme 48, 2 — i sagt 
er: Höret ihr Völker und merket auf all ihr Erdbewohner 
und Menschenkinder, arm und reicL Mein Mund spricht 
Weisheit und das Sinnen meines Herzens gibt Kenntnis.^) 

Aber nicht schlechthin ist Christus der Verkünder des 
neuen Evangeliums. Das größte Gewicht legt Cyrill darauf, 
daß Christus durch Wort und Beispiel» durch seine ganze Per- 
sönlichkeit einen nachhaltigen Einfluß auf die Menschen ausübt. 

1. Die Schöpfung hätte genügt, um aus ihr Gott zu er- 
kennen (S. 40). Immerhin aber lag in der Menschwerdung 
eine treffliche Förderung der natürlichen Gotteserkenntnis» 
„Er (Christus) nahm Ejiechtesgestalt an und unterzog sich 
diesen Dingen (der Kenosis), damit er uns alle zu jeglicher 
Kenntnis des Guten bringe, damit er durch den unvergleich- 
lichen Glanz seiner Wunderwerke uns die seiner göttlichen 
Natur innenwohnende Kraft und Glorie und überirdische 
Macht schauen lasse. So konnte er die in äußerste Unwissen- 
heit Verfallenen wiederum zur Vernunft bringen, so daß sie 



^) In Joan. 10, 16 (73, 1049, 1052). 
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das Greschöpf nicht mehr weiter vor dem Schöpfer anbeteteD^ 
sondern den einen wahren und natorhaften Gott^)" 

Diese Aufgabe verfolgte auch schon der alte Bund. Er 
ließ aber noch eine übernatürliche Kenntnis Gottes durch- 
schimmern. In eigentlicher Weise wurde diese übernatürliche 
Gotteserkenntnis erst in der Menschwerdung offenbar. Jetzt 
wurde uns Gott als der Dreieine, insbesondere in seiner Vater- 
eigenschaft deutlich gezeigt „Ohne irgend welchen Um- 
schweif (d. i. nicht so verhüllt wie im alten Bunde) nennt 
unser Herr Jesus Christus mit vollem Freimut Gott seinen 
Vater, sich den Sohn ... So offenbart er den Namen des 
Vaters und führt zur vollkommenen Kenntnis empor. Denn 
die volle Gotteserkenntnis besteht nicht darin, daß wir Gott 
bloß in seiner Existenz erkeimen, sondern auch in seiner 
Vaterexistenz und wessen Vater er ist, wozu natürlich auch 
noch der hl. Geist kommt. ^^ Die Vatereigenschaft bildet 
aber das eigentliche Wesen Gottes. 9 Der eine Name (Gott) 
zeigt ja bloß seine Würde, der andere (Vater) seine sub- 
stantielle Eigentümlichkeit.'^ Und das ist eine Offenbarung 
in Wirklichkeit (ßv TCfdyfiaoi). Denn ,er stellte sich selbst 
ab Abbild dar mit den Worten: Wer mich sieht, sieht auch 
den Vater .... Ich und der Vater sind eins.**) ErwSgt 
man den ganzen Reichtum an Größe und Herrlichkeit, 'wie 
er sich in der Person des Inkamierten zeigt^ und dann 
wiederum die Momente der Erniedrigung, wie Christus nach 
unserer Weise lebt, so kommt gerade in seiner ganzen Kon- 
stitution und in seinem Leben der geheimnisvolle Charakter 
der Erlösung erst recht zum Bewußtsein, weit stärker als wenn 
eine Erlösung ohne Menschwerdung erfolgt wäre.^) 



>) In Joan. 14, 28 (74, 809 c), in Arnos 7, 6—9 (71, 587). 

■) In Joan. 17, 6—8 (74, 500d). 

») L. c. (74, 500b). 

*) L. c. (74, 501 a, b), vgl. oben S. 54. 

^) De rect. fid. ad Begin. cp. XIII: quod Christus sit Deus ex 
epist. ad Coloss. (76, 1249), quod fides in Christum etc. ex ep. ad 
Ephes. (76, 1828 d).^ 
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2. Nicht bloß die allgemeine Erscheinong Christi trägt 
pädagogischen Charakter. Cyrill versteht es auch trefflich, 
ein lebensvolles Bild Christi im einzelnen zu zeichnen und 
ihn in besonderer Weise als Lehrer und Vorbild (rvitog xai 
vn&yqa^^aY) darzustellen. , Nachdem der Logos sich einmal 
erniedrigt und gewürdigt hatte, in allem uns ähnlich zu werden, 
war es notwendig, daß er Vorbild und Weg zu jeglich gutem 
Dinge wurde." ^) So gibt sein ganzes Leben ein ständiges 
Zeugnis und Beispiel der humilitas und mansuetudo gemäß 
seinem Ausspruche: Lernet von mir, denn ich bin sanftmütig 
und demütig.^) Indem er sich taufen ließ, wies er uns den 
Weg des Heils und machte auf die Kraft der Taufe auf- 
merksam, wenn man sich ihr naht.^) Nicht für sich hat er 
in der Wüste gefastet, sondern damit er uns ein Beispiel 
gebe*); ebenso ist es mit seinem Gebete überhaupt*), mit 
dem Gebete in der Einsamkeit^, mit dem unablässigen Gebete.^) 
Das Gebet am Elreuze zeigt, wie wir im Augenblicke, wo die 
Versuchung droht und die Furcht uns bestürmt, auf das 
Gebet bedacht sein sollen.') Besonders geben Jesu Leiden 
und die ihm zugefügten Unbilden reichlich Gelegenheit, den 
Wert seines Beispiels hervorzuheben, wie wir in seine Fuß- 
tapfen treten und nicht Schmähung mit Schmähung oder ein 
anderes Übel mit Übel vergelten, sondern das Schlechte mit 
dem Guten besiegen sollen (1. Petr. 2, 28).^^) Eine didaktische 
Bedeutung hat auch der Sturz der Geister in die Schweine- 



1) In Joan. 15, 9, 10; 17, 4, 5 (74, 872d, 489b), in Js. 49, 8—12 
(70, 1057 a) und oftmals. 

3) In Luc. 3, 21 (72, 524 a). 

•) In Joan. 18,2—5, 12—15; 18, 10 (74; 113, 121 sq., 588 sq.), in 
Luc. 6, 20 (72, 589) u. v. a. St. 

*) In Luc. 8, 21 (72, 524b). 

*) In Luc. 4, 2 (72, 528 b). 

«) Ibid. 11, 1 (72, 686c); 6, 12 (72, 580b). 

') L. 1. c. c. 

*) L. 1. c. c. 

») In Js. 49, 8—12 (70, 1057 a). 
»<0 In Joan. 8, 49 (73, 913). 
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herde^)^ das Beispiel vom barmherzigen Samaritan^), die Grab- 
legung nnd Beisetzung Christi^, seine Auferstehung^ die Be- 
gebenheit mit dem ungläubigen Thomas.^) Von dem Vorgange, 
wo der Heiland, auf ein schlichtes Kopf brett geneigt, einschlief 
(Marc. 4, 88), heißt es, dies sei für uns Menschen eine Auf- 
munterung zur Einfachheit.^) Es wäre überflüssig, noch auf 
weiteres hinzuweisen. Wir sehen schon, wie bis in die kleinsten 
Details hinein Christus als Vorbild in irgend einer Weise 
hingestellt wird. 

Ein besonderes Interesse beansprucht jedoch die Geister- 
predigt Christi in der Unterwelt. Sie hat nicht etwa bloß dekla- 
ratorische, sondern wirksame, entscheidende Bedeutung. Freilich 
ist die Entscheidung eine bereits festgelegte, sofern sie sich 
nach dem Verhalten im Diesseits richtet. Diejenigen, welche 
geglaubt hätten, wenn Christus zu ihren Lebzeiten Fleisch 
geworden und zu ihnen gekommen wäre, diese anerkannten 
ihn auch jetzt in der Unterwelt und er befreite sie von den 
Fesseln des Todes. Die Seelen derer, welche auf Erden dem 
Götzendienst, den fleischlichen Begierden gehuldigt, vermochten 
den Glanz seiner Theophanie nicht zu schauen. Sie glaubten 
nicht an den, der gekommen, um wo möglich alle zu erlösen.*) 
Von diesem Standpunkte aus ist Christus nicht bloß 
moralisches, sondern auch physisch wirksames Haupt 
der vorchristlichen Welt. 

§ & TerhUtnis der pildagoglsclieii Wirksamkeit Christi 

zur pliysisch-reprBseiitatiYen. 

1. Mit den oben dargestellten objektiven Wirkungen der 
Inkarnation, der Bestauration des Geschlechtes durch Ent- 



In Luc. 8, 31 (72, 636 c). 

*) Ibid. 10,84 (72,681b). 

•) In Joan. 19, 40, 41 (74, 680). 

*) Ibid. 20, 24 (74, 724 a). 

») In Luc. 8, 22 (72, 629 b). 

•) Fragm. in Petr. 3, 19, 20 (74, lOlSf.). 
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sündigung^ Versöhnung und Heiligung^ war göttlicherseits ein 
Hereinragen des trinitarischen Lebens ins Diesseits und mensch- 
licherseits ein Hinüberragen der menschlichen Natur ins 
Jenseits verbunden. Die pädagogischen Wirkungen di^egen 
sind zunächst nur subjektiver Natur, d. h. ins Bewußtsein des 
Menschen aufgenommen sind sie geeignet, ihn. zur Übung des 
Guten und zur Meidung des Bösen fördernd anzuregen. 
Erstere sind innerlich und schließlich ausschlaggebendes Motiv 
der Inkarnation, letztere sind Begleiterscheinungen der objek- 
tiven Zwecke und jedenfalls in der Absicht Gottes mitgelegen 
gewesen. So stehen tatsächlich diese beiden Wirkungsarten 
der Inkarnation im inneren Zusammenhange und sind von 
einander nicht abzutrennen. Dies erhellt auch schon daraus, 
daß die verschiedenen Begebenheiten im Leben Christi, wie 
seine Taufe ^), seine Gebets- und Gehorsamsakte'), überhaupt 
die Momente der Kenosis ausdrücklich nach beiden Seiten hin 
gewürdigt werden. 

2. Der objektiven Heilstätigkeit Christi wird durchweg 
ausdrücklich repräsentativer Charakter vindiziert, d. h. sie 
wird in bestimmter Weise als Heilstun der gesamten Mensch- 
heit und als Heilswirkung für die gesamte Menschheit, wie 
sie in Christi menschUcher Natur vertreten isi^ gefaßt Natur- 
gemäß kommt dieser Charakter bei der vorwiegend päda- 
gogischen Heilswirksamkeit nicht in Betracht, obgleich er 
sich auch hier in gewisser Beziehung durchführen ließe. Wohl 
aber wird die Wirksamkeit nach außen als universale für 
alle Völker und Zeiten geltend gemacht und insofern kann 
mai, sagen, daß ein Zusammenhang mit der physUch-repriteen- 
tativen Stellung Christi als des zweiten Adam gegeben ist. 
Wenigstens wird bei einzelnen Gelegenheiten mit besonderem 
Nachdrucke diese universale Kraft hervorgehoben. So beim 



*) Vgl. oben S. 88 u. 118. 

^ Vgl. in Jb. 49, 8—12 (70, 10561), quod unus sit Christus 
(75, 1821c, d verglichen mit 1325 c, d). 
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Erscheinen Christi auf der Hochzeit zu Kana^ wodurch der 
EIhe für alle Zukunft besondere Gnade vermittelt und dem 
Fluche, der das Weib in der Kindergebärung getroffen, 
Einhalt geboten wurde.^) Ähnliches bezweckte Christus, der 
Auferstandene, mit der Anrede an Magdalena und ihre Be- 
gleiterin. In seinen Worten: „Seid gegrüBt (Matth. 28, 9) '^ 
und weiter: , Warum weinest du (Joh. 20, 17)*, liegt eine 
tnLnenstillende und freudenbringende Wirkung*). «In ihr 
(Magdalena) wurde erstmals das (ganze) Frauengeschlecht mit 
einer doppelten Ehre gekrönt *•) Einerseits wurde der Fluch 
des Schmerzes, wie er das Weib getroffen («in Schmerzen 
sollst du Kinder gebären'^. Gen. 8, 16), genommen^), ander- 
seits wurde hierdurch das ganze Frauengeschlecht vom Vor- 
wurfe, daß es einst Todesmittler gewesen sei, frei In Magdalena 
hat es einen bleibenden Buhm, den der Auferstehungsvermel- 
dung, erlangt.^) 

3. Klar zeigt sich, wie diese subjektiven Wirkungen, so 
sehr sie auch berücksichtigt werden, doch im Vergleich zu 
den objektiven von untergeordneter Bedeutung sind. Letztere 
stehen deswegen allenthalben im Vordergrunde der cyrillischen 
Ausführungen. Sie bilden die notwendige Voraussetzung für 
jene. Denn würden wir durch die Inkarnation nicht eine so 
erhabene Stellung und einen so übernatürlichen Beruf erlangen, 
so wäre jene pädagogische Einwirkung ohne hinreichende Be- 
gründung und von wenig Belang. Cjrill spricht sich hierüber 
deutlich genug aus, wenn er von den Apollinaristen sagt: 
.Wenn sie (in Verteidigung ihrer Lehre) behaupten, unsere 
menschliche Lage habe nur der Ankunft des Eingebomen 
bedurft, und, um von den Erdbewohnern gesehen zu werden, 



») In Joan. 2, 1—4 (78, 22*5). 
») Ibid. 20, 17 (74, 697). 
*) L. c. 

*) L. c, vgl. ibid. 20, 15 (74, 689, 692), in Matth. 28, 9 (72, 469), 
in Lac 24, 9 (72, 941 c). 

») In Luc. 1. c, in J». 27, 11 (70, 608). 
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mit den Menschen zu verkehren^ uns den Weg eines evan- 
gelischen Wandels zu zeigen, habe er sich zu diesem Heils- 
zweck in unser Fleisch gekleidet — denn Qott ist vermöge 
seiner eigenen Natur unsichtbar — , so sieht man, wie sie den 
Zweck der Menschwerdung verkennen und in gar keiner Weise 
das große Mysterium der Religion (1. Tim. 8, 16) verstehen. 
Denn wenn die Fleischwerdung oder vielmehr Menschwerdung 
bloß den Grund hatte, den Erdbewohnern sichtbar vor die 
Augen- zu treten, und wenn der menschlichen Natur nichts 
anderes zu teil wurde, wäre es nicht besser und weiser, daß 
auch wir uns der Meinung der Doketen anschließen, die da 
den Logos mit Fleisch und irdischem Leib umkleiden und 
dann in jammervoller Naivität fabulieren, er sei auf Erden 
als Mensch geschaut worden? Wie weit sie aber von der 
Wahrheit abirren, ist ohne viele Mühe erkennbar. Oder wenn 
der Gott Logos, obwohl er Mensch geworden, der mensch- 
lichen Natur keinen Nutzen bringt, ist es nicht gleich besser 
anzunehmen, er habe sich von aller fleischlichen Unreinheit 
ferne gehalten und dem Scheine nach das menschliche 
Fleisch gebraucht und auf diese Weise sein Ziel durch- 
geführt? Übrigens was ist nunmehr der Grund seiner An- 
kunft oder was ist die eigentliche Weise seiner Menschwerdung, 
weswegen hat sie stattgefunden? Sollte uns jemand darum 
fragen, so kann er zur Antwort hören: Die Heilige Schrift 
gibt hierüber Aufschluß. Geh, Teuerster, frage die heiligen 
Schriften und richte dein Augenmerk auf die Aussprüche der 
heiligen Apostel, du findest gar leicht, was du suchst.*^) Cyrill 
erwähnt dann, was wir oben schon (S. 4 5 ff.) als Hauptgründe 
der Likamation angegeben haben. Es wäre ein L*rtum, wollte 
man behaupten, daß die griechischen Väter durch vorwiegende 
Betonung der physischen Seite des Heils die ethischen Heils- 
motive, die Motive wahrer und echter Frömmigkeit außer 
Acht gelassen, kurzum daß sie den pädagogischen Wert des 



*) De rect. fid. ad Theod. c. 19 (76, 1160ff.). 
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Lebens Christi beeinträchtigt hätten.^) Im Gegenteil, wir 
sehen neben der physischen auch eine hinreichend ethische 
Würdigung des HeSslebens Christi. Gerade die griechische 
Auffassung des Lebens und Wirkens Christi ist eine allseitige 
luid umfassende, während eine mehr ausschließliche Betonung 
der ethischen Seite, wie sie bei den Abendländern behauptet 
werden will, eine zu intellektualistische und darum auch sehr 
prekäre Auffassung des Erlösungslebens Christi wäre. Ja, 
wie wir oben gesehen, ohne die objektive Heilswirkung würde 
die eigentliche Grundlage fehlen. Noch mehr wäre das der 
Fall, wenn man die pädagogische Bedeutung des Lebens 
Christi dahin deuten würde, daß Christus in seinem Erscheinen 
auf Erden nur zur Entwicklung des natürlichen Lebens bei- 
getragen habe. Ohne Zweifel ist die Menschwerdung auch 
in dieser Beziehung von größter Bedeutung gewesen (vgl. 
S. 116). Allein sie wäre trotzdem nicht begründet und mo- 
tiviert. Wenn bloß das bezweckt wurde, so hätte es sich 
auf einfacherem Wege besser und bequemer und, wie Cyrill 
andeutet, auch gotteswürdiger erreichen lassen. 

Gerade in der übernatürlichen Heilswirksamkeit Christi 
Avurde auch die Macht, Weisheit, Güte und Barmherzigkeit 
Gottes gegen die Menschen in besonderer Weise ofFenbar.') 
Man mag sich am Kreuze Christi skandalisieren, aber in der 
Überwindung des Todes, in der Auferstehung am dritten 
Tage sieht man die unaussprechlich göttliche Kraft und Tat^) 
Da Christus in der Menschwerdung das göttliche Wesen 
nicht verlor, blitzte auf Erden schon mannigfach die gött- 



^) Solches geht aus der Darstellung Domers hervor (vgl. oben 
S. 63). Vgl. Hamack, Dogmengesch., 2. Bd., 8. 1481, 3. Bd., S. 4, 191, 
56 ff., 61 ff., wo die psychologische Betrachtungsweise des Abendlandes 
gerühmt und Augustin als der Reformator der christlichen Frömmig- 
keit dargestellt wird; femer Scheel, Die Anschauung Augustins über 
Christi Person und Werk, §§ 21, 22, 24. 

«) In Joan. 17, 4—5 (74, 496 a). 

«) In ep. II ad Ck>r. 13, 3, 4 (74, 9491). 
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liehe Überlegenheit und Glorie (vneQOxfj xal dd^a) durch ^). 
So war der Heiland gleich einem Herold, der Namen und 
Ruhm Gottes überall hintrug.^) 

4. Faßt man die Heilsbedeutung Christi für die Mensch- 
heit nach der grundlegenden Seite zusanunen, so liegt sie: 
a) nicht bloß in der Ethik Christi, wie sie den menschlichen 
Willen anregt, oder in seinen Lehrgedanken und dem geistigen 
Wahrheitsgehalt seiner Lehre, b) nicht bloß in dem physischen 
Vorgange der Leidenstat, in den Sühneakten des Leidens 
und Sterbens; sie liegt c) im ganzen Leben Christi von der 
Menschwerdung angefangen, kurz darin, daß Christus zweiter 
Adam ist. Gerade aus der prinzipiellen Stellung heraus er- 
klärt sich die Betonung einer allseitigen physischen Heils- 
wirksamkeit und ihr Zusammenhang mit der ethischen. Weil 
im ersten Adam das Verderben ein sehr physisches und 
reales war, soll auch das Heil derart sein. Weil Adams 
Beispiel einen schlimmen ethischen Einfluß auf das Geschlecht 
üben mußte, wirkt Christus in Kraft seiner Stellung in 
ethischer Weise ein. Als zweiter Adam ist er allenthalben 
physisch wie ethisch, in Leben und in Lehre Bestinunung und 
Norm. Diese Auffassung ist eine psychologisch sehr richtige 
und ansprechende. Sie geht von dem aus, was im Leben am 
tatsächlichsten uns entgegentritt, von dem fühlbaren physischen 
Verderben, von der Straffälligkeit und Gottverlassenheit des 
Geschöpfes. Dem tritt auf der andern Seite gegenüber weniger 
gerade die Beleidigung Gottes für sich, wohl aber die Liebe 
des beleidigten, mitleidfühlenden Vaters.^ Christus entspricht 
dem väterlichen Heils- und Liebeswillen und dem geschöpf- 
lichen Heilsbedürfnisse. 

Dies in großartigster Weise. Ähnlich wie bei Adam im 
Urstande ist die Verbindung und Gemeinschaft mit Qott wieder 
grundgelegt. Li Christo als dem Gottmenschen und Gottes- 



») Homil. pasch. 17 (77, 773). 
•) In Joan. 17, 6—8 (74, 497). 
•) Vgl. oben S. 45 ff. 



\ 
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söhne kann die Menschheit aus dem Vater schöpfen^ in ihm 
und durch ihn hat sie auch den persönlichen Geist. In sich 
schafft Christus für die ganze Menschheit Versöhnung und 
Glorie^ im Namen letzterer bietet er Gott Kult und Sühne.^) 
So trägt jeder Heilsakt Christi letztlich diesen mitt- 
lerischen Charakter^ sei es zur Verbindung mit Gott 
Vater disponierend oderunmittelbardieselbe wirkend. 
Das ist Hauptidee aller Inkarnation. 



II. Abschntti Das Heil In seiner Mitteilung. 

(Gnadenlehre) 

Wie wird das grundgelegte Heil dem einzelnen Menschen 
mitgeteilt? Bei Erörterung der Stellung Christi wurde die 
^Notwendigkeit einer speziellen Verbindung mit ihm, dem 
Haupte, aus inneren und äußeren Gründen dargetan, auch 
vorläufig erwähnt, daß diese Verbindung als gnadenvolle 
Au&ahme Christi im Gläubigen zu denken sei. Nun ist im 
Detail zu untersuchen, welche Tätigkeiten der erhöhte Mittler 
vornimmt^ damit der einzelne für seine Person tatsächlich mit 
Gott verbunden und ins himmlische Geschlecht des zweiten 
Adam eingeboren werde, nachdem er bereits eine fundamentale 
(physische) Zugehörigkeit zu ihm besitzt. 

Bei Darlegung dieser speziellen Heilsbeziehungen ist 
auf die besondere Auffassungsweise C}rrills, wie sie sich 
durch die ganze Gnadenlehre hindurchzieht, Rücksicht zu 
nehmen. Auch ist die Eucharistie als eigene Gnadenform 
einzureihen. Dies wird nur gelingen, wenn man den Grund- 
gedanken nicht aus dem Auge läßt: Christus ist in der In- 
karnation Prinzip imd Ideal der Menschheit in ihrer Wieder- 
begnadigung geworden. Indem er sich als Gott mit der 



^) Letaterer Gedanke, der naturgemäß hinter ersterem etwas 
zurücktritt, wird namentlich in der Gnadenlehre behandelt. 
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menschlichen Natur hypostatisch (physisch) verbanden, hat er 
als Geschlechtsprinzip in vorbildlicher Weise die menschliche 
Natur substantiell geheiligt und sie auch mit den daraus 
fließenden Gütern geschaffener Art bereichert. Analog ist es 
beim einzelnen Gliede der Menschheit in nachbildlicher Weise. 
Christus verbindet sich mit demselben durch eine höchst reale 
Einwohnung. Diese Einwohnung verschafft dem begnadeten 
Menschheitsgliede eine Heiligung auf geschaffene und unge- 
schaffene Weise. So haben wir im einzelnen Menschheits- 
gliede eine Darstellung des gottmenschlichen Lebens, aller- 
dings innerhalb der entsprechenden kreatürlichen Schranken. 
Im Kampfe mit den Arianem und Pneumatomachen hatte 
Cyrill durchweg die wahre Gottheit Christi bzw. des Geistes, 
deren Konsubstantialität mit dem Vater (und dem Sohne) ^)y 
gegenüber Nestorius aber die wahre Menschwerdung zu beweisen. 
Die Gnadenlehre selber ward in diesen Kämpfen vorerst nicht 
bestritten. Freilich^ wenn Christus nicht wahrhaft Gott ge- 
wesen, wie kann er uns das consortium divinae naturae ver- 
leihen? Femer, wenn er selber ein begnadigter Mensch war, 
wie sollen wir ihm in besonderer Weise gleich werden, da wir 
dasselbe sind? Die Konsequenzen hätten sofort zur Yerflachung 
und Verkünunerung der Gnadenlehre geführt Anderseits aber 
erwuchs derselben aus der Stellungnahme gegen die Häresie 
ein zweifacher Vorteil: 1. betonte Cyrill wie die übrigen Väter 
seiner Zeit die absolute Ubematürlichkeit der Erhebung der 
Kreatur in den Gnadenstand durch Mitteilung der göttlichen 
Natur, um hieraus die Gottheit des Sohnes und Geistes zu 
erweisen*), 2. ward Cyrill schon im Kampfe gegen die Arianer, 
welche sich darauf beriefen, Christus brauche dem Vater nicht 
konsubstantial zu sein, da auch wir Söhne Gottes heißen, ohne 
gleichwesentlich mit ihm zu sein*), noch mehr aber Nestorius 
gegenüber immer wieder veranlaßt, das Verhältnis der natür- 



^) Besonders in den Schriften: thesaurus und de trin. dialogL 
') Vgl. eine Menge Zitate bei Petav. de trin. 1. 8, c. 5, n. 9, 12. 
») Thes. ass. 12 (75; 189, 197). 
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liehen Sohnschaft im Gegensatz zur Gnadensohnschaft zu be- 
handeln, Grenzen und Ziele der Heilsgnade festzustellen. Des- 
halb ist wohl bei keinem anderen Kirchenvater die Gnadenlehre 
in solchem Maßstabe mit der Christologie (Soteriologie) ver- 
knüpft und trägt so ausgesprochen christologische Färbung, 
was freilich für die tiefere Auffassung derselben von nicht 
geringem Belange ist.^) Zutreffend sagt Schwane:*) „Vielleicht 
ist er (Cyrill) derjenige Kirchenlehrer, welcher über das 
Gnadenverhältnis der Seele zu Gott die genauesten Erklä- 
rungen gibt, indem es ihm durch seinen Standpunkt geboten 
wurde, die Beziehungen zwischen der hypostatischen Union 
in Christo einerseits und der heiligmachenden Gnade in 
ans anderseits sowie zwischen der ewigen Geburt des 
Liogos aus dem Vater und der Wiedergeburt des Christen 
aus Gott offen zu legen. ** Ähnlich urteilt schon Petavius.^) 
Wohl hat auch Athanasius den Arianem gegenüber Gelegen- 
heit genommen, die Gnadenlehre zu berühren. Die Grund- 
vorstellung ist auch bei ihm die gleiche, daß wir durch Teil- 
nahme am Geiste (als der fkiergie des Sohnes) Kinder Gottes 
werden. Vergleicht man aber Cyrills Lehre mit der des 
Athanasius in den verschiedenen Einzelpunkten, so scheinen bei 
letzterem nur die allgemeineren Andeutungen und Lehrsätze^) 
gegeben zu sein. Bei Cyrill liegen diese Grundgedanken nach 
allen Richtungen in klarer einheitlicher Kristallisation vor. 
Nimmt Cyrill dabei auf den Pelagianismus Rücksicht? 
Aubert, der Editor der cyrillischen Werke, ist dieser Meinung. 



^) Die Monographien von Scholl über die Gnadenlehre des Basi- 
Üus, von Hummer über Gregor von Nazianz lassen eine solch ausge- 
dehnte SteUnngnahme zur Christologie nicht ersehen. Auch Kohl- 
hofers Schriftchen über Cyrill nimmt auf diesen Zusammenhang keine 
entscheidende Bücksicht. 

*) Dogmengesch., 2. Aufl. U, S. 582. 

') De trin. 1. 8, c. 7, n. 12: [Cyrillus AI.], cui divinitus hoc tri- 
butnm videtnr, ut et summam illam atque augustissimam cum hominis 
natura conjunctionem divini Yerbi accuratius quam ceteri tum animo 
comprehenderet tum oratione declararet. 

*) Vgl. Atzberger a. a. O., S. 2251, Pell a. a. O., S. 205 ff. 
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Allerdings redet Cyrill über die Notwendigkeit der Heilsgnade 
so bestimmt; daß man glauben könnte ^ er habe Pelagianer 
und Semipelagianer vor sich. Allein während er häretische 
Ansichten sonst inmier durch irgendwelche Wendungen (meist 
(paal riveg^ xara vivag) zur Sprache bringt^ findet sich hier 
nichts derartiges. Die entschiedene Betonung der allseitigen 
Notwendigkeit der Gnade läßt sich auch anderweitig aus der 
ganzen Auffassung Cyrills erklären. X)hrigens lehren die 
griechischen Väter schon vor Cyrill mit ziemlicher Bestimmt- 
heit über diesen Lehrpunkt.^) Wenn Petavius (lib. IX de 
DeO; c. 6f n. 1) sagt^ daß nach Auftreten der pelagianischen 
Häresie die griechischen Väter in Gnadenfragen nicht die 
Bedeutung hätten wie die lateinischen ^ weil letzteren die 
pelagianische Häresie Gelegenheit zu näherer Untersuchung 
gab; so ist dies Urteil^ wie das Folgende zeigen wird, keines- 
wegs m allem richtig. 



Erstes Kapitel Die Yorbereitenden Akte zur 

Heilsmitteilnng. 

% 1. Die Torbereltenden Alite Yon Seite des Menselieii. 

Um die gnadenvolle Vereinigung mit Gott zu eriangen, 
bedarf es einer ganz bestimmten Fähigkeit auf Seite der 
Ejreatur.") Cyrill begründet diese Forderung folgendermaßen: 
Weil die Gnade eine besondere Verbindung mit Gott herstellt 
und «nicht mehr allen gemeinsam, sondern über das Leben 
hinaus und in der Ordnung der Dinge mehr ist als das, ^ 
allen zu teil wird/') deshalb setzt sie vom Emp&nger sub- 



^) Vgl. Habertus Isaac, Theologia graecorom Patrum de gratia, 
lib. 1, cap. 7 sqq. Vgl. Scholl, Des hl. Basilius Lehre von der Gnade, 
1881, 8. 62 ff. 

■) Thes. ass. 33 in fin. (75, 572 c). 

3) In Joan. 10, 10 (73, 1032 c, d). Vgl. oben 8. 60ff. 
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jektive Akte voraus. Auch vom Standpunkte der Dezenz ist 
eine bestinunte Disposition angezeigt ,Da uns als Ziel die 
Verbindung mit Gott durch den Mittler Christus vorgesteckt 
ist, ziemt es sich, daß diejenigen, die zur Verbindung mit dem 
allheiligen Herrn aufsteigen, zuvor gereinigt (7t(fOxa&alf€a&ai) 
und auf jegliche Weise geheiligt (jtQoayvi^ead'ai) werden.*^) 
Mit Recht können wir diese „ vorreinigenden " und , vorheiligen- 
den* Akte vorbereitende Akte der Bechtfertigung nennen. 
Im einzelnen gilt hierüber folgendes: 

1. Erstes und hauptsächlichstes*) Moment, «die Türe zur 
Verbindung mit (rott*^), ist der Glaube. Es bedarf zunächst 
einer Orientierung darüber, was Cyrill alles unter dem Begriff 
Glaube zusanunenfaßt. Bemerkenswert ist dabei, wie ein- 
gehend er im Verhältnisse zu früheren Vätern^) über diesen 
Punkt m den verschiedensten Partien seiner Schriften dis- 
kutiert. Faßt man das ganze Bild zusammen, so ergeben sich 
interessante Aufschlüsse über Wesen und Beschaffenheit des 
Glaubens wie des Glaubensaktes. 

Als Wirkung des Glaubens zählt Cyrill auf die Be- 
freiung von Sünden^) und die Mitteilung positiver Gnaden- 
gttter.^ Der Glaube ist die reinigende Kohle ^; durch ihn 
sind wir in die Freundschaft Gottes aufgenommen^), zur 
Eondschaft berufen*), werden in Christus umgeformt ^^) und 

») Ibid. 1. 4, c. 7 de circumcis. (73, 688 d), cf. in Acta 7, 33 (74, 764 c): 
n^oaoTtavi^adiu rov fwXva/jidv und ngo€e7ioT(flßea&€u ^vnov. 

*) pe rect. fid. ad Begin. c. 13 (76, 1228 a): xe^pdXeuov rdSv eiayyS' 
Xucßv ^muaiM&twv i} niatiq, 

*) In Ja. 51, 6, 7 (70, 1116 b): eiaßokri ciciug tijq oixitottftoq, cf. in 
Joan. 6, 47 (73, 560 a): Hga xaX 6dog ek imtg» ^ nlavig, 

^) Über Atbanasius vgl. Str&ter, Erlösungslehre, S. 177. Auch 
Basilius scheint über verschiedene einschlägige Fragen keinen Auf- 
schluA zu geben, ygl. Scholl a. a. O., 8. 212 ff. 

») Homil. pasch. 17 (77, 785a). 

^ L. c. 

") In Luc. 12, 49 (72, 753 d). 

«) In Joan. 10, 7 (73, 1024b). 

•) Ibid. 1, 13 (73, 153 d). 

^ Thes. ass. 82 (75, 489 a). 

Weigl, Die Hellslehre Cyrill« Ton Alexandrien. 9 
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wohnt Christus in uns.^) Kurzum, der ganze Komplex der 
übernatürlichen Heilsgüter wird als Frucht des Glaubens 
hingestellt. 

In welchem Sinne aber ist der Glaube Ursache all dieser 
Güter? Nur als causa dispositiva, indem er die zur Her- 
beiführung der Rechtfertigung wirksame Disposition bildet.') 
Die Rechtfertigung selber folgt in einem neuen Akte, der 
zwar auf dem Glauben ruht, aber nicht mit demselben identisch 
ist.^ Der Glaube in diesem Sinne ist gleichsam Mittler 
und Werber für die Gnadengüter der eucharistischen und 
pneumatischen Art, Mutter und Amme für das ewige Leben, 
indem er in seiner eigenen Kraft und Natur die Ursache des 
Lebens gebiert und zu Gott hinführt^ so daß man ihn selber 
als ewiges Leben bezeichnen kann.^) Vollendung und end^ 
gültiger Abschluß aller zur Heilsherbeiführung wirksamen 
Glaubensmomente, das Mittel und der Weg zur Erlangung 
der geistigen Gnade ist die Taufe.^) Li diesem Sinne wird 
die Ausdrucksweise genommen: Wir werden durch Glauben 
und Taufe gerechtfertigt*) 

Keineswegs aber verdient der Glaube die Rechtfertigung. 



1) In Joan. 6, 47 (73, 560b). 

') Ibid. 9, 6 (78, 965 a): xaX^ ^ nlarig la^vBiv iv tjfitv »Boadarov 
Xv^t¥ 7fa(faax€vaißvaa. 

*) De ador. 1. 7 (68, 500 b): neQireTfi^adtu öelv negtrop^ axBioo- 
noi^tip ditaxv^aato (sc. IlavloQ) ^ovg neniCTevxotaQ (Goloas. 2, 11). 

«) In Joan. 17, 8 (74, 484, 485, 488): gor^ ^ yvwaig ^ Zkfiv niSlvovoa 
Tov ixwmiQlov xfjy Swofuv elaxofil^ovca fihv r^q /jtwnac^g eiXoylaq xtfv 
fMefyv .... clQxofU^avaa uqoq ravtqt t^ Sm tov nvevfjuxTog tiloylav 
. . . Uqo^svov xtd oIovbI n^ßvtfOTplav xmv il^fdvtav iyaMv r^ tig 
Behv . . . imarofisvog yvmaiv 6 Kv^iog ^fu3v iricovg Xq. ^/b»^ elvcU gffjatv 
tcMiv Xf(» alwviov, ani dif xcd fuftiga xcU tpo^^ tfjg aitovlov S^C 
dSlvovaav &<m€Q 4v Idla öwdpiei xcd ^pvcsi ra zHq tjto^q ahta xcd elg 
it^av cauHpigovra, 

») In Joan. 20, 17 (74, 696b), Glaph. in Lev. (69, Ö77b): .Die 
Synagoge konnte vom Schmutz ihres Unglaubens nicht anders abge- 
waschen werden, et ßtj Si« nUnewg nXetovfdvijq drjXovSti xal iyta^fiivfjg 
du tot ßojnlofitaog.* Qf. in Zachar. 18, 1 (72, 229b). 

•) In Js. 1, 16 (70, 40c), in Joan. 20, 17 (74, 696b). 
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Letztere bleibt schlechthin ein indebitum meriti. «Wir werden 
umsonst gerechtfertigt durch die Gnade in Christo^ indem wir 
nichts als Lösepreis für unser Leben dargebracht haben. »^) 

Überblickt man das Gesagte , so ist es der Glaube, der 
<lie Rechtfertigung wirksam herbeiführt, der die jeweilige 
Gnadenmitteilung begleitet*), auf dem die ganze Heilsökonomie 
ruht .Christus ist Prinzip und Fundament zur Heiligung 
und Kechtfertig^g, aber nur durch den Glauben und nicht 
anders. So wohnt er in uns.''^ 

Noch erübrigt, Natur und Wesen des rechtfertigenden 
Glaubens zu untersuchen. Des öfteren ist die Rede, daß der 
Glaube ohne die Werke rechtfertige. Cyrill versteht darunter 
zunächst die Werke des Gesetzes. Gegenüber den Juden, welche 
damals in Alexandrien noch eine kräftige Partei bUdeten*), 
betont er öfters, daß das Gesetz zur Rechtfertigung unzu- 
länglich sei, der Glaube an Christus bewirke die Rechtfertigung 
xmd stehe somit weit über dem Gesetze.^) , Würde einer auch 
hundert Jahre leben, d. h. die ganze Gesetzesvollkommenheit er- 
reichen, er bliebe dennoch Sünder. Die im Glauben bestehende 
Gerechtigkeit würde er nicht empfangen, er würde verflucht 
sein.'' ^ Unter dieser Glaubensgerechtigkeit meint der Kirchen- 
lehrer die christliche Heilsökonomie mit ihren intellektuellen 
und moralischen Anforderungen.'') Femer hat Cjrill die 
Werke im Auge, womit man allenfalls die Rechtfertigung zu 
verdienen meint. Anknüpfend an Rom. 11, 6 sagt er von der 



») De ador. 1. 7 (68, 504 a). 

*) Anknüpfend an die Schrift wird dieser Gedanke für beide 
Gnadenformen hervorgehoben: die Taufe, wo wir die pneumatische 
Gnade empfangen, ist Bekenntnis von Tod und Auferstehung (Rom. 6, 5), 
Tgl. Apolog. ad Theod. (76, 461 c) ; fthnlich der Genoß der Eucharistie 
(1. Kor. 11, 26), vgl. in Joan. 20, 26 (74, 725d), adv. Nest. L 5, c. 6 
{76, 200d). 

") In Joan. 6, 70 (73, 629 a). 

*) Vgl. KopaUik, Cyr. v. Alex., 1881, 8. 9 ff. 

») In Acta 7, 83 (74, 764 c), cl Glaph. m Exod. 1. 2 (69, 441c, d). 
^ In Js. 65, 19 (70, 1421/1423). 

^ In Mich. 6, 6—8 (71, 736 b). 

9* 
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gnadenvollen Berufung der Heiden: .Wenn jemand glaub t^ er 
könne durch seine Werke in Gnaden kommen, so wären ja 
Namen und Sache Gnade eitel und überflüssig. Denn, wie die 
Schrift (Böm. 4, 4) sagt, dem Arbeiter wird der Lohn nicht 
aus Gnade, sondern aus Schuldigkeit gegeben. Stammt aber 
die Gnade aus den Werken, dann ist sie nicht mehr Gnade. "^) 

Zum rechtfertigenden Glauben wird mit voller Deutlich- 
keit der wirksame, liebebeseelte Glaube verlangt. »Wir werden 
mit Giristus durch richtigen Glauben und aufrichtige Liebe 
geeinigt (did re rijg nänetjg dq^fi %al äydTcrjg edhxQcvovg),*^ *) 
Schön wird die Natur dieses disponierenden Glaubens aus 
dem Typus des christlichen Glaubens, aus Abrahams Glauben 
ersichtlich. » Welcher Art*, fragt Cjnrill,*) »war der Glaube 
Abrams und wie wurde er Freund Gottes benannt? ** Dann 
folgt der Hinweis auf den Befehl, aus dem Lande zu ziehen 
und den Sohn zu opfern. »Also durch Gehorsam und Opfer 
wurde der göttliche Abraham ein Freund Gottes und erwarb 
sich die Elrone der Gerechtigkeit. . . . Sieh, wie sich wiederum 
das nämliche auch bei denen erfüllt, welche durch Glauben 
zur Freundschaft mit unserem Erlöser Christus aufisteigen. 
Auch sie hörten: Zieh aus deinem Lande! . . Fremdlinge und 
Pilger sind auf Erden diejenigen, welche ein himmlisches 
Leben führen und die Erde verlassen, sofern sie Gott lieben . . . 
Sie hörten, man müsse aus der Verwandtschaft herausgehen . . . 
Christus sagt: Wer Vater und Mutter mehr liebt, ist meiner 
nicht wert . . . Abraham erhielt den Befehl zur Opferung 
seiues Sohnes. Diese aber, gerüstet mit der Gerechtigkeit im 
Glauben, haben den Auftrag, nicht andere, sondern sich selber 
zu opfern gemäß den Worten: Bringet eure Leiber als gott- 
gefälliges Opfer dar.* 

Unser Kirchenlehrer nimmt auch direkt Bezug auf den 
Gegensatz zwischen Paulus, welcher sage, Abraham sei nicht 

1) In Eom. 11, 6 (74, 845 d). 

«) In Joan. 15, 1 (74, 344d), vgl. Glaph. in Lev. (69, 573/576). 

») In Joan. 15, 14 (74, 3851). 



n. Abschnitt. Das Heil in seiner Mitteilung. 188 

durch seine Werke gerechtfertigt worden (Rom. 4, 2, vgl 
Gal. 8, 6) und Jakobus (2, 17), nach welchem der Glaube ohne 
die Werke tot sei. «Haben also*, fragt er, «die zwei Gott- 
inspirierten entgegengesetzte Ansichten gehabt? Was sagen 
wir darauf?* Cyrill hält fest, daß der Glaube rechtfertige, 
aber er bezieht sich auf Jak. 2, 22: Der Glaube wirkte mit 
den Werken mit und umgekehrt bekräftigten die Werke den 
Glauben, — und sagt dann: «Paulus selber sagt (Hebr. 11,17) 
von Abraham: Vermöge des Glaubens hat er den Isaak dar- 
gebracht, indem er versucht ward, und den Einziggebomen 
brachte er dar, er, welcher die Verheißungen erhalten . . • 
Wenn es also heißt, aus den Werken wurde er gerechtfertigt^ 
deswegen, weil er in der Prüfung den Isaak dargebracht, so 
war auch dies ein evidenter Beweis seiner Glaubensfestigkeit. *^) 
Cyrill will damit sagen: Was Abraham rechtfertigte, war sein 
werktätiger, fester Glaube. 

Betrachten wir des näheren die Eigenschaften des 
rechtfertigenden Glaubens, so ist derselbe unmittelbar ein Akt 
der Erkenntnis. Darum heißt er auch an den verschiedensten 
Stellen yvwaig*), wozu es einer tibematürlichen Enthüllung 
{dnoxdlvipig)^ und Führung (<ponay(oyla^)j ^varayfoyla)^) 
bedarf. Doch wäre ein rein theoretischer Verstandesglaube 
unnütz.^ «Zum Heile genügt nicht das bloße Suchen, sondern 
nachdem man gefunden, muß man sich auch danach richten, 
nämlich durch Gehorsam und Glauben.*^ ^) Mit anderen Worten: 
Der Glaube ist mit dem Willen zu erfassen. Dieser Wille 
muß mit Gehorsam und Hingabe in alle vorgelegten Heils- 



») In Rom. 4, 2 (74, 781). CyriU faßt also die Werke, welche 
Jakobus fordert, als Werke, welche der Rechtfertigung vorhergehen. 

•) In Joan. 17, 3 (74, 485 c): 7il<niv Tnav XiyiOfjisVf riyv dXrj^ tcbqI 
Toi; Bbov yvmaiv xtd o^ ^bqw xi atißolvofjtsv. 

*) Glaph. in Exod. 1. 3 (69, 505 b). 

*) In Joan. 17, 24 (74, 568a). 

») In ep. II ad Cor. 1, 21 (74, 921b). 

•) In Joan. 17,3 (74, 485 d). 

^ Ibid. 7, 11 (74, 649 c). 
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bedingnngen eingeben, mit rttokbaJtloser Hingabe, ohne zu 
Eweifeln und za schwanken, weil ja Gott alles weise angeordnet, 
ohne den Inhalt ei^irtlnden zu wollen, weil der Glaubensinbalt 
etwas Übernatürliches ist nXUtzlicherweise wird definiert, 
wie denn unsererseits der Glaube beschaffen sein mOsee, (so 
nämlich), wenn man glaubt, daS bei Qott nichts tadelhaft, ja 
alles gar wohl getan sei Etwas ernstlich in Zweifel ziehen 
und gerne in kraftloser Unentschiedenheit bin und her 
schwanken, ist durchaus verwerflich. Auch scheint es Über- 
flüssig und höchst geßLbrlich, (zu glauben), man müsse er- 
forschen, was Ober jede Vernunft und aber unseren Verstand 
weit hinansliegt. Wie sollte denn ersichtlich {i/nfayij) werden, 
was auf unsagbare Weise von Gott bewirkt wird. Als Niko- 
demus nichts verstand, konstatierte Christus, daB die Stmnpf- 
heit des menschlichen Verstandes weit hinter der Subtilität 
der Erkenntnis zurQckbleibe, und sagte: Wenn ich Irdisches 
spreche und ihr glaubet es nicht, wie glaubet ihr, wenn ich 
vom Himmlischen rede . . .? Was Über uns binausliegt, ist 
also unerforsohlich. Wie maß man da nicht notwendig denken, 
daS in den Dingen, welche über den Verstand gehen, der 
Glaube das Nützlichste sei, ohne weitere Untersuchung, ohne 
weitere eigentliche Erforschung.**) 

Den Modus credendi bestimmte Christus selber. Er 
fragte zuerst den Blindgebomen, dann kam dessen Zustimmung, 
schliefilich die Heilung. Ähnlich isfs bei den lHuflingea, 
Zuerst werden sie gefragt ob sie glauben. Wenn sie ihre Zu- 
stimmung g^eben und das Bekenntnis abgel^ haben, werden 
=,•„ „1= T>„„u*_,Ka!~„ (yy^atoi) der Gnade Übergeben.») Mit 
rillensvolle Zustimmung wird der Glaube 
Wohlvertrauen)*) genannt Allerdings 

74, 841/844). Ein bei CTrill häufig wiedei^ 
;. in Joan. 5, 8 (73, 449d): nlarci tit üikf 4/iSc 

B, 1008 c). 

coen. (TT, 1020d]. Daa Wort nimtt gibt schon 

n AnfscbluS tiber dieM OrondeigeDschaft des 
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beruht dieser assensus fidei wiederum auf der Gnade Grottes, 
aber nicht so, daß die Bestimmung zum Glauben eine gewalt- 
same oder notwendige wäre.^) Sie erfolgt aus freien Stücken 
des einzelnen. Gott wirkt nur anregend (dia Tcei^ovQy per- 
snasione)^ auf die verschiedenste Weise, durch Verheißungen, 
Furcht "), Wundererscheinungen.^) 

Aus dem Gesagten erhellt, daß es sich beim recht- 
fertigenden Glauben um Hinnahme des ganzen Offenbarungs- 
inhaltes handelt, kurz um den Glauben an den trinitarischen 
Grott^ wie es äußerlich auch beim Taufakte (in der dreifachen 
Frage, ob der j^Lufling glaube an Gott Vater, Gott Sohn eta) 
zum Ausdrucke kommt.^) Hauptmoment ist aber der 
Glaube ans Mysterium Christi*), an Christus als Gott, 
Erlöser und Herr^, an seine Menschwerdung^), an die wirk» 
liehe Union*), vor allem der Glaube an die Auferstehung.^^) 

So lassen sich nach Cjrill folgende wesentliche Merk- 
male des rechtfertigenden Glaubens zusammenstellen: a) dem 
Prinzipe nach übernatürlich, weil auf Gnade ruhend, b) ein 
wahlfreier Erkenntnis- und Willensakt (to eldivai aag)i!ig xal 
ofioloyelvy^), c) volle und ganze Zustimmung unter Ausschluß 
des Zweifels (assensus super omnia), d) Zustimmung zu einer 



Olaubens. Herkommend von Ttil&eiv oder der Medialform nelB-sa&cu 
= sich bestimmen, gewinnen lassen, enthält es das Moment des willigen 
Horchens nnd Gtohorchens gegenüber dem gnadenvoll rufenden Gott 
Dem steht gegenüber die dittld'eia. 

^) In Joan. 6, 45 (73, 553 c): 6ta fui^vg xtd ovx i( dvdyxfii 17 nUni^ 
«) L. c, in Joan, 20, 11 (74, 689 a). 
•) Ibid. 3, 18 (73, 256 c). 
«) Ibid. 1. 4, c. 7 de circumcis. (73, 689 a). 

») De rect. fid. ad Eegin. or. II, c. 26 (76, 1369 b), c. 37 (76, 1385 a), 
d in Joan. 14, 1 (74, 180b, c). 
•) In Joan. 14, 1 (74, 180b). 
'j Ibid. 8, 24 (73, 813 a). 
») Ibid. 9, 35 (73, 1008 d). 
•) Ibid. 9, 37 (1012 a, b). 
»•) In Lac. 12, 18 (72, 728 b). 
") In Js. 51, 6 (70, 1116 b). 



136 n. Teil. Das Werk des Heilsmittlers. 

dem Inhalte nach dunklen Sache, e) dem Motive nach sich 
stützend auf die AutoriHLt des untadelhaften, weisen Gottes. 
2. Weil man sich den zur Rechtfertigung vorbereitenden 
Glauben nicht als einen toten, sondern als wirksamen vor- 
zustellen hat, werden noch andere Dispositionen ge- 
fordert, die ihrerseits im Glauben wurzelnd und zu ihm ge- 
hörend wie der Glaube wirksam vorbereitende Akte der Recht- 
fertigung bilden. Solche Dispositionen sind nur gelegentlich 
aufgeführt, aber doch mit solcher Bestimmtheit, daß wir die 
diesbezügliche Lehre erkennen können. So kommentiert Cyrill 
die Worte Joh. 6, 43: Keiner kann zu mir kommen, wenn 
ihn nicht der Vater zieht, folgendermaßen: „Der Heiland 
sucht die Juden damit zu überzeugen, daß es notwendig sei, 
-weinend und klagend Befreiung von dem zu suchen, worüber 
sie sich betrübten, und sich irgendwie auch zum Heile durch 
den Glauben an ihn emporziehen zu lassen.*'^) Wiederum 
heißt es von dem zu Rechtfertigenden: .Nachdem wir aus 
der Seele weggetan, was uns von der Liebe zu Christus ab- 
wendig macht, nämlich das schändliche Tun und das Gelüsten 
zur Sünde und die allzu starke Geneigtheit zur irdischen 
Lust, außerdem noch die Mutter und Amme jeglicher Schlech- 
tigkeit, den monströsen Lrtum, werden wir Verwandte und 
Freunde Christi und gewinnen Frieden mit Gott. ••) Speziell 
gehört zu dieser Vorbereitung und Vorheiligung, «die irdischen 
Glieder gegen Unzucht, Unreinheit und dergleichen Dinge 
gefühllos machen.^ ^ Neben der Reinigung ist positiverseits 
*die Bereitwilligkeit für die Aufnahme der Gnade notwendig. 
.Man darf die kostbare Salbe nicht in Schmutz eingießen. 
Deshalb sagt schon der Prophet Isaias, daß diejenigen, die zu 
Christus durch den Glauben herantreten wollen, sich mit dem 
Eifer zu jedem guten Werke reinigen müssen.''*) Aus allem 



1) In Joan. 6,43 (78, 552 d). 

^ In Joan. 17, 9 (74, 509b). 

•) In Luc. 19, 2 (72, 865c), cf. in Joan. 14, 19 (74, 264c). 

*) In Joan. 6, 65 (73, 605/608). 
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ist ersichtlich, daß die Abkehr von der Sünde und die reuige 
Hinwendung zu Gott als notwendige Vorbereitung zum 
Empfang der Gnade erachtet werden. 

3. Cyrill hat im vorstehenden die Taufe Mündiger, welche 
den Kursus des noch zurecht bestehenden Katechumenats 
durchzumachen hatten, eventuell auch die Buße bei schon 
Getauften im Auge. Wir treffen aber auch die Taufe Un- 
mündiger.^) Selbstverständlich werden hier keine solchen 
Dispositionen geltend gemacht, wohl aber fordert CyriU das 
von einem Stellvertreter (Paten?) abgelegte Bekenntnis. Eben- 
so ist es bei Sterbenden, die im Zustande der Bewußtlosigkeit 
zu taufen sind. Darüber sagt er: ,Es ist notwendig, daß 
man einsieht, daß wir Gott das Bekenntnis unseres Glaubens 
geben müssen; auch wenn wir durch Menschen, welche die 
Obsorge des Priesteramtes haben, gefragt werden, sagen wir 
dies Credo bei Empfang der KL Taufe . . . Wenn nämlich das 
eben geborene Kind herzugebracht wird, um die Salbung des 
Unterrichtes zu empfangen (xQ^ofia xarqx'^aecjg s= 1. Salbung, 
wie aie gegenwartig noch nach der abrenuntiato satanae und 
der professio fidei stattfindet) oder die Salbung der Vollendung 
nach der Taufe (ro rijg tekeiwoBwg sc. Xdla^a Inl r^i äyliii 
ßanriafiati = 2. Salbung unmittelbar nach der Taufe), so 
antwortet derjenige, der es herzubringt, für dasselbe Amen. 
Für solche aber, die von letzter Ejrankheit erfaßt, getauft 
werden sollen, werden auch einige aufgestellt und abgeordnet, 
die denen, welche wegen Ejrankheit damiederliegen, gleich- 
sam ihre eigene Stimme aus Liebe leihen.^ ^ Anspielend auf 
Joh. 11, 26f. meint Cyrill, daß man einen solchen Vorgang 
schon bei Lazarus und seiner Schwester sehen könne.*) 



^) Ee scheiDt, daß in der alexandrinischen Kirch« damals für die 
Solider chriBtlicher Eltern bereits die Eindertaufe in Geltung war, für 
die ans dem Heidentum Übertretenden dagegen noch das Katechmnenat 
bestand. Alezandrien war ja nach mannigfachen Äußerungen CyrUls 
noch ein Sitz des Heidentums. «> ... 

■) In Joan. 11,26 (74,49). 

») L.- c. 
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§ 9. Die Torbereitenden Akte toh Seite Gottes. 

1. Die subjektiven Akte des zu Kechtfertigenden müssen 
von der göttlichen Gnade angeregt und unterstützt sein« 
Somit haben wir auch auf Seite Gottes heilsvorbereitende 
Akte. „Wenn jede gute Gtibe und jedes vollkommene Gre- 
schenk von oben ist, herabkommend vom Vater der Lichter, 
soll dann nicht weit mehr noch das Erkennen Christi (im 
Glauben) ein Werk der göttlichen Rechten sein, und wie soll 
die Erfassung der Wahrheit nicht jede Gnade übersteigen? 
Je mehr ersichtlich ist, daß sie uns Vermittlerin der höchsten 
Güter ist, desto mehr ziemt sich, daß sie selber von der 
göttlichen Liberalität abhängig sei.*^) Wiederholt wird betont, 
daß gerade die Gnosis des Mysteriums Christi (der recht- 
fertigende Glaube) ein Werk der himmlischen Gnade (rijg 
avü)&€v xdQiTog ^Qyov) sei und daß zu Christus, dem Mittier, 
niemand ohne des Vaters Einsprechungen') (gratia illuminans), 
ohne sein Geleiten') und Ziehen*) (Joh. 6, 44, gr. adjuvans) 
gelange. Wenn Cyrill auf die schwierige Frage, warum der 
Vater nicht alle ziehe, zur Antwort gibt: weil nicht alle 
würdig sind, so ist das, wie jedermann sieht, noch keineswegs 
nimis affine Pelagianorum errori, wie Maldonat in ev. Joan. 
c. 6, n. 44 meint. 

2. Diese göttliche Gnade ist auch für den Anfang des 
Heils erforderlich als gratia praeveniens. Die Erklärung zu 
Luk. 16, 5: adauge nobis fidem klingt für den ersten Augen- 
blick semipelagianisch. Dort heißt es: „Beim Glauben liegt das 
eine Moment auf unserer Seite, das andere wird gemäß der gött- 



1) In Joaiu 6, 65 (73, 605 d). 

^ Ibid« 6, 43 (73, 552c): fi^ oix^ tov UaxQo^ vovd'eoiaig xad^eiX- 
xvofiivov . . • 

') Glaph. in Lev. (69, 557 d): TtQooxexofäofte^. 

^) L. c u. a. St., cf. in Joan« 6, 43 (73, 552d): . , . ort öe^aoi 

ävta^iv intxavQiag xatBVfm^il^ovarfQ adtolg r^ iv tovroig i66v. 
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liehen Gnade verliehen. Bei uns ist das Anfangen und mit 
ganzer Kraft sein Vertrauen auf Gott setzen , von der gött- 
lichen Gnade aber ist die Festigkeit und die Stärke.''^) Aus 
dem Kontexte aber geht hervor^ daß es sich an der Stelle 
um charismatische Gnadenmitteilung, um einen besonderen 
Grad der Glaubensstärke handelt. Damit will nur gesagt 
sein, daß die Verleihung einer besonderen Glaubensfestigkeit 
rein bei Gottes Gnade liegt und wir darum unsererseits mit 
voUem Vertrauen bitten müssen. Nicht gesagt ist, daß die 
Bitte und das Vertrauen, welches dieser besonderen Gnade 
vorausgehen muß, bloß vom Menschen ausgehe. Demnach ist 
die Mitwirkung der Gnade zu diesem Anfangen nicht aus- 
. geschlossen. 

Zudem findet sich eine Beihe von Stellen, welche unzwei- 
deutig für die absolute Notwendigkeit der Gnade auch zum 
Anfange des Heilswerkes eintreten. , Jeder Impuls (llq>€aig), 
der uns zur Gerechtigkeit führt, ersteht in uns, von Gott 
Vater gewirkt"*) Den reuigen David läßt Cyrill sprechen: 
,Ich wäre nicht zur Sinnesänderung geführt worden, hätte 
nicht der Herr mich aufgehoben.**) Treffend aber ist die 
ganze göttliche Wirksamkeit zur Herbeiführung der Heils- 
gnade in den Stellen gezeichnet^ welche Christus als das Licht 
der Welt darstellen. So heißt es: Christus leuchtet als das 
Licht wie in Nacht und Finsternis, um den Seelen derer, die 
gläubig sind, das göttliche Licht einzugießen.^) Die Worte 
(Matth. 4, 16): Das Volk, das in Finsternis saß, sah ein 
großes Licht, kommentiert Cyrill dahin: ^ Damit zeigt er 
(Christus), daß nicht sie selber gesucht und ihn dann ge- 
funden haben« sondern daß Gott von oben herab ihnen er- 
schienen. Selber erstand das Licht und leuchtete, nicht sie 
sind zuerst zum Lichte gelaufen."^) 

») In Luc. 16, 5 (72, 882 c). 
^ In Born. 8, 28 (74, 828b). 
») In Psahn. 8,6 (69,728 c). 
«) Glaph. in Gen. 1. 4 (69, 180b). 
») In Matth. 4, 16 (72, 372/878). 
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Doch Gott läßt nicht bloß sein Licht uns leuchten, er 
ringt sogar mit uns, bis wir im Glauben das Licht gefunden, 
wie es im Kampfe Jakobs mit dem Engel vorbildlich dar- 
gestellt ist. „Mit denen, die in Finsternis und Nacht sind 
und den Nebel der Unwissenheit in Geist und Herz noch 
haben, streitet und kämpft Christus . . . Sobald aber die 
geistige Morgenröte in ihrem Sinne erstanden, wenn wie ein 
Tag ihnen das Licht der wahren Erkenntnis strahlt, dann 
löst er den Kampf, .... mit jenen kämpft er nicht, die im 
Lichte sind und die geistige Morgenröte (das Glaubenslicht) 
in ihrem Sinne haben. ^^) Ohne daß also der Gegensatz zum 
Pelagianismus besteht, spricht sich Cyrill über die besonderen 
Bedingungen zur Heilsmitteilung mit aller Entschiedenheit aus. 

Zweites Kapitel. Die HeilsmitteUnng selbst in ihrer 

zweifachen Form. 

Allgemeine Orlentiermig. 

1. Die zwei Gnadenformen. 

Wenn die oben geschilderte Disposition vorhanden ist^ so 
ist der Mensch fähig, mit Christus in eine spezielle Verbindung 
zu treten. Cyrill unterscheidet eine zweifache Form dieser 
Verbindung: die pneumatische, welche in der Teikahme am 
Geiste Christi (an seiner Gottheit), und die somatische, welche 
in der Teilnahme am Leibe Christi (an seiner Menschheit) 
besteht Beide Gnadenformen — CjTill selber gebraucht den 
Ausdruck TQonog^) — laufen einander parallel. Wenn auch 
unter sich enge verbunden, sind sie doch zwei selbständige 
Formen und ist der EfEekt einer jeden ein ganz besonderer. 

Hauptgedanke des Heiligen ist: Christus ist das zweite 



^) Homil. Ephes. hab. (77, 985 c). 

*) Cf. Glaph. in Gten. 1. 1 (69,29 c), wo der zweite Modus der 
Onadenverbindung mit ^epoc rgSno^ eingefdhrt wird. Ebenso weist 
die hierftir übliche adverbiale Bezeichnung darauf hin. 



n. Abschnitt. Das Heil in seiner Mitteilung. 141 

Stammhaupt, wir als seine Glieder werden von ihm gezeugt 
Diese Zeugung ist kein Hervorgang aus Christus^ sondern 
eine Einpflanzung in Christus. Wir erlangen diese Inkorpo- 
ration dadurch, daß Christus uns seiner göttiichen und 
menschlichen Natur teilhaft macht «Soll nicht der über- 
irdische und himmlische Enmianuel, seiner Natur nach Oott, 
nachdem er Ähnlichkeit mit uns erlangt und zweiter Adam 
geworden, diejenigen wiederum reichlich seines eigenen Lebens 
teilhaft machen, welche im Glauben die Verwandtschaft mit 
ihm erwählt Denn eines Leibes {ovaauifioi) sind wir mit ihm 
geworden durch die mystische Eulogie. Wir sind aber auch 
auf andere Weise geeinigt, weil wir durch den Geist seiner 
göttlichen Natur teilhaft geworden. Denn er wohnt den 
Seelen der Heiligen ein, wie Joh. (1. Brief 8, 24) sagt: Daran 
erkennen wir, daß er in uns ist, aus dem Geiste, den er uns 
gegeben.'^) Ahnlich entwickelt Cyrill im Kommentar zu 
Johannes die zweifache Gegenwartweise Christi in uns: 
^rivercu h fjfilv 6 Tldg, awfÄOTixwg fikv (äg äv&^nog awava' 
xifvdf^eyog %e xol awevovfitvog öi evXoylag Trjg fivorixijg * Tcvev- 
fiitftxwg dk av näXiv dg ßeog rrj xov idiov ITvevfjiaTog he^eUf 
xal %d((i%i %b h fjfuv dvctxTi^wv nvBVfia nqog Tuaiv&njta Cct^^*"*) 
£in andermal hebt der Kirchenlehrer die Wirksamkeit 
Christi im Sinne der Belebung unserer Natur hervor und 
sagt: ,Er (Christus) belebt uns als Gott nicht bloß durch 
Teilhaftmachung am hl. Geiste, sondern auch dadurch, daß er 
das angenommene Fleisch des Menschensohnes uns zum Ge- 
nüsse vorsetzt.'") Oder er bezieht sich auf die zweifache 
{ditzwg) Heiligung durch seinen Geist und sein Fleisch.^) 
Solche Stellen finden sich vielfach in sämtlichen Schriften 
Cyrills'), besonders in den christologischen und im Johannes- 

') Glaph. in Gen. 1. 1 (69, 29). 
■) In Joan. 17, 22 (74, 564 c, sq.). 
*) De rect fid. ad Theod. c. 38 (76, 1189 b). 
«) In ep. I ad Cor. 6, 15 (74, 869 c). 

») Cf. in Os. 9, 1-4 (71, 216/217), de ador. 1. 6 (68,416/417), Glaph. 
in Gen. 1. 8 (69, 172/173), in Joel. 2, 21—24 (71, 873a). 



142 n. Teil. Dag Werk des Heilsmittlers. 

Kommentar. Sie liefern den Beweis, daß dies eine Haupt- 
idee in der Heilslehre des großen Alexandriners ist, die bis 
in die letzten Konsequenzen geltend gemacht wird. 

Die eucharistische Gnadenform wird gerne mystische 
Eulogie^), die pneumatische nur selten Eulogie des Geistes') 
genannt. Übrigens ist auch erstere in gewissem Sinne als 
pneumatische Eulogie zu fassen. 

2. Äußere Begründung beider Formen aus Schrift 

' und Tradition. 

Zur Begründung beider Formen beruft sich der HeiHge 
auf die biblische Tatsache, daß aus der Seite Christi Blut und 
Wasser floß, „indem uns Gott in dem Geschehenen gleichsam 
Bild und Anfang der mystischen Eulogie und der hl. Taufe 
gibt; denn Christo gehört wahrhaft zu und von Christus ist 
die hL Taufe und die E>aft der mystischen Eulogie erstand 
uns aus dessen heiligem Fleische.^ ^) Auch die Weissagung 
bei Js. 3, 1: Auferet a Judaea et ab Jerusalem . . . robur 
panis et robur aquae — verwertet er auf schöne Weise. 
9 Genommen wird*, sagt er, „von der Synagoge die E>aft des 
Brotes und die Kraft des Wassers. Die Bede ist mystisch. 
Berufen zur Heiligung durch den Glauben, haben wir vom 
Hinmiel das Brot, d. h. Christus oder seinen Leib. Fragt 
jemand, welcher Art denn dessen (des Brotes) Kraft sei, so 
sagen wir: es ist belebend. Es verleiht der Welt das Leben. 
Wir nahen uns auch der Gnade der hl. Taufe, die uns heiligt, 
indem wir sagen: die Kraft des Wassers ist die Nachlassung 
der Sünden, die pneumatische Wiedergeburt zur Ähnlichkeit 
mit Christus selber.**) Ähnlich wird Js. 6, 7: bibent vinum, 
ungentur unguento — auf die mystische Eulogie und das un- 



^) In Joan. 6, 56 (73, 581c), ibid. 17, 8 (74, 488 a), Glaph. in Num. 
de vacca rufa (69, 625 c). 

«) In Joan. 17, 3 u. 20 (74, 488 a, 558 a). 
») Ibid. 19, 32-87 (74, 677 b). 
*) In Js. 8, 1, 2 (70, 96 c). 
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blutige Opfer sowie auf die Oeistessalbong gedeutet, welche 
in der Taufe und anderweitig erfolgt.^) Aus den bisher an- 
geführten Stellen erhellt schon, daß es sich hauptsächlich um 
zwei MitteilungsmedieUi um Taufe und Eucharistie, handelt. 
Inwiefern die Heilsmitteüung, speziell die pneumatische, noch 
auf anderem Wege erfolgt, wird noch erörtert werden. 

Ist in der vorcTrillischen Patristik ausdrücklich von zwei 
Gnadenformen die Rede? Unbestreitbar sind Taufe und 
Eucharistie bei den Vätern von hervorragender Bedeutung. 
Aber wohl nur bei Oregor von Nyssa treffen wir eine ganz 
verwandte Darlegung, ohne daß des weiteren davon die Bede 
wäre.*) Sonst scheint Cyrill der erste und einzige zu sein, 
der die bereits vorliegenden Ideen in weitgreifender, tiefer 
Weise erfaßt und gelegentlich auch durchgeführt hat Mit- 
bestimmend mag eben die Bedeutung gewesen sein, welcher 
sich die zwei Hauptmysterien, Taufe und Eucharistie, bei den 
Vätern erfreuten, sowie der Anschluß an die bestehende Kult- 
präzis, wie ja auch Cyrill keine Gelegenheit vorübergehen 
läßt, ohne diünn zu erinnern.«) Man hat diese cyrillischen 
Gredanken nie recht aufgegriffen, als nur gelegentlich im 17. 
und 18. Jahrhundert, um daraus Schwierigkeiten gegen die 



») Ibid. 6,7 (70,561c). 

^ Or. cat. c. 37 (45, 93): ,Da das menschliche Wesen zweifach 
ist, aus Leib und Seele zusammengemischt, war es für den Führer zum 
Leben notwendig, durch beide Dinge diejenigen, die gerettet werden 
sollen, zu berühren. Also die Seele, durch den Glauben mit ihm 
yermischt, hat von daher die Anlftsse ihres Heils. Denn die Einigong 
mit dem Leben verleiht die Gemeinschaft des Lebens [es ist an reale 
Einig^g zu denken, wie sie durch Glauben und Taufe, wovon im 
vorausgehenden S[apitel die Bede ist, erfolgt]. Der Leib aber kommt 
auf eine andere Weise zur Teilnahme und Vermischimg mit dem Hei- 
land . * • Wie ein wenig Sauerteig den ganzen Teig mit sich ver- 
fthnlicht, so verwandelt der durchgOttlichte Leib, wenn er in unseren 
Leib gekommen, auch das Ganze zu seiner Natur.* 

*) Äußerlich trat die Gewichtigkeit der Taufe besonders hervor 
in den zeitlich getrennten Phasen des Katechumenats. Gyrill berichtet 
auch von der täglichen Opfer- und Kommunionfeier: de ador. 1. 10 
n. 1. 12 (68, 708, 883). Einzelne Stellen werden unten noch berührt. 
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Eucharistie zu erheben. Der Kalviner Aubertin (reformierter 
Prediger und Polemiker zu Charenton^ gestorben 1652) and 
dessen Nachfolger Claude suchten manche Stellen Cyrills für 
ihre Lehre von der dynamischen Gegenwart Christi m der 
Eucharistie auszunützen.^) Sicher ist, daß Cyrill an verschie- 
denen Stellen, nicht bloß in den älteren Konmientaren, von 
Christus als dem vorjrov Mdwa spricht und ihn als rein 
geistige Seelennahrung darstellt: in seiner Gnadenspen- 
dung durch evangelische Lehrverkündung«), in den göttUchen 
Geboten und Vorschriften^), in der Mitteilung des hl. Geistes^) 
und seiner Gaben^); daß er überhaupt Beispiele und Typen^), 
welche sonst auf die Eucharistie gehen, vereinzelt auf die 
pneumatische Gnadenmitteilung bezieht. 

Öfter aber und regelmäßig geht die Bezeichnung Manna 
auf die Eucharistie als den wahren Leib des Herrn. Aubertin 
gibt auch eine Einigung mit dem Körper Christi zu, versucht 
aber unter Berufung auf Cyrill folgende Unterscheidung^: 
Das Wort „körperlich'* könne man zweifach nehmen. Einmal 
um die Natur des Gegenstandes, an welchem man partizipiert, 
zu bezeichnen. Christo körperlich geeinigt sein, heiße bloß 
seinem Körper geeinigt sein, obgleich die Weise dieser Eini- 
gung eine geistige ist. Weiterhin könne man dieses Wort zur 
Bezeichnung der Weise der Einigung nehmen. Bei Cyrill 



'? 






'Jlbki 



^) Aubertin in seinem Werke Peuchaiistie de Tancienne Eglise. 
Auf die Polemik gegen die katholische Kirche betreffs der Abendmahls- 
lehre antwortete Amauld (mit Nicole) in dem erwähnten Werke la "^^ 
perp^tuit^ etc.^ worin er auch auf die Zeugnisse der griechischen 
Kirche zu sprechen konunt, cf. tom. n, 1. 5, chap. 8, pg. 534 — 540. 

•) Glaph. in Exod. 1. 2 (69, 456d, 457a). * ^ 

») Ibid. (69, 457 b). ,^ 

*) Ibid. in Gen. 1. 7 (69, 368 d): TQi9>€i ^/i&g i KvQU>q ^fißv '/. JT. 

oi fjtawa tb tda&rfvbv xa&islg xaxa xal ndXai xoXq if ia^X, dXX* kavriv ' ^ 

xalg xatv niaievovtotv ivoixi^anf tpvxci^ ^ta rof; äylov Uveiiutta^, h 

*) In Joan. 6, 32, 33 (73, 505a). ^'^l 

*) So die Salbung mit dem Blute des Osterlammes: Glaph. in 'Iq( 

Num. (69, 609 d). .1, 

') Cf. Amauld a. a. O., pg. 537. K , 
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dürfe aber der Terminus nicht in letzterem Sinne verstanden 
werden. Allein so oft Cjrill von der zweifachen Einigong 
redete sind jedesmal zwei unterschiedliche Einigungsformen 
gemeint. Das erhärten alle Äußerungen, welche die Formu* 
liemng tragen: Der sterbliche Körper ist auf körperliche 
Weise mit dem Körper, der von Natur aus das Leben ist, 
geeinigt.^) Im Gegensatze zur somatischen Einigung heißt die 
andere Einigung dia nUnewg xa2 dyaTtrjgJ') Da letzterer Aus- 
druck nur die Einigungsweise, das Einigungsmittel mit Chriatus 
bzw. seinem Geiste darstellt und in diesem Sinne die Einigung 
als Ycnrjtwg gefaßt wird"), muß andererseits auch OioiiiotTixwg auf 
die Einigungsweise gehen. Darauf weist schon Amauld mit 
Glück hin^) und fügt bei: Cette distinction si pr^cise et si 
marqu^e que Saint CTrille fait de deux nourritures, dont Pune 
consiste dans la grftce du Saint Esprit, l'autre dans la chaire 
de J&us-Christ re9ue par l'Eucharistie, combatte directement 
les principes de ceux, qui veulent que la r^ception du Saint 
Esprit et la r^ception de la chaire de J&us-Christ soient ab- 
solnment la m6me chose. 

In beiden Formen handelt es sich nicht so fast um das 
Einigungsobjekt. Das ist in beiden Fällen Christus. Es 
kommt darauf an, wie jedesmal Christus mit uns verbunden 
wird und verbunden ist Erst dann haben beide Formen 
einen Sinn, wenn die Natur der Einigung jedesmal eine ver- 
schiedene ist. Das ist auch der Fall: dort ist es eine 
geistig-göttliche, hier eine körperlich-substantielle Lebens- 
gemeinschaft. ^Ala&rp[WQ %al ytnp^wg haben wir Christus in 
uns% sagt CyrilL*) 



») In Joan. 15,1 (74, 341 d). 

^ In Js. 40, 6—8 (70, 806 a), de trin. dial. 1 (75, 697 a), m Joan. 
6,32 (73, 512 d), ibid. 15, 1 (74, 341). 

*) In ep. I ad Cor. 6, 15 (74, 869 c). 

*) A. a. O. 

*) In. ep. I ad. Gor. 1. c. 

W«igl, IMt Hellalelire Oyrilla ron Altzandrien. 10 
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3. Stellung beider Formen nnd deren innere Be-* 

gründung. 

Die pneumatische Gnade in der Taufe ist Lebensmit- 
teilung zum Zwecke der Transformation, also zunächst Heils- 
begründung. Anders ist es bei der somatischen Gnade. Cyrill 
sagt hierüber: «Die noch an inneren Schwächen leiden^ 
können an der Eulogie Christi teilnehmen, aber nicht in der 
Weise wie die Heiligen, zum Fortschritte in der Heiligung^ 
zur Festigung des Sinnes und zu einem festen Verbleib in 
bezug auf alles Vorzügliche, sondern vorerst in einer Weise, 
wie es Kranken ziemt, zur Ablegung des Übels, zum Aufhören 
der Sünde, zur Ertötung der Lüste und zur Wiedererlangung 
des pneumatischen Wohlverhaltens. Denn da Christus nach 
der Schrift eine neue Kreatur ist, nehmen wir ihn mittels 
seines hl. Fleisches und Blutes in uns auf, damit wir, zur 
Neuheit des Lebens umgewandelt, durch ihn und in ihm den 
alten Menschen ablegen.«^) Wir können hieraus schKeßen, daß 
die Eucharistie nach allen Bichtungen, bei heiligen wie bei 
noch schwachen Seelen, als heilsmehrend auftritt. Eine, wenn 
auch längere Stelle sei besonders angeführt: « Ganze vierzig 
Jahre wurde das typische Manna den Israeliten von Gott 
gereicht, da Moses noch bei ihnen war. Nachdem er aber das 
Lebensende erreicht hatte und Josue als Führer und Feldherr 
der jüdischen Scharen bestimmt war, führte letzterer sie über 
den Jordan. Und nachdem dieser sie mit stememen Messern 
beschnitten und ins Land der Verheißung eingeführt, ging er 
daran, sie künftig mit Brot zu nähren, da der allweise 
Gott die Darreichung des Mannas sistiert hatte .... Christus 
wurde uns als der wahre Josue vorgesetzt. Denn er rettet 
das Volk von dessen Sünden. Da überschritten wir den 
Jordan, empfingen die Beschneidung im Geiste durch Beleh- 
rung der zwölf Steine, d. h. der hl. Schüler, von denen in der 
Schrift geschrieben steht, daß die hl. Steine sich wälzen über 



1) De ador. 1. 12 (68, 793b, c). 
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die Erde . • . Sie sind es auch^ wodcqrch wir beschnitten 
worden durch eine Beschneidung nicht mit Händen ; sondern 
im Greiste^ nämlich durch den Geist. Und nachdem wir zum 
himmlischen Reiche durch Christus berufen worden — denn 
das und nichts anderes^ glaube ich^ bedeutet es, daß eioige 
ins Land der Verheißung eingingen — , da kommt nicht mehr 
das typische Manna auf uns, ein Brot [gibt es] nunmehr vom 
Himmel, nämlich Christus, der uns zum seligen Leben näJhrt 
durch Darreichung des hL Geistes und durch Teil- 
nahme an seinem hl. Fleische, das uns die Teilnahme 
Gottes gewährt und die aus dem Fluche stammende Sterb- 
lichkeit vernichtet ^) Deutlich läßt sich aus der Stelle ent- 
nehmen: a) Christus senkt sich uns in der Taufe durch den 
G^ist zur Heilsbegründung (Einführung ins B«ich Christi) 
ein, b) er reicht sich uns als Manna zur Nährung dieses 
Heilslebens und zwar zweifach: durch Darreichung des 
Geistes (pneumatische) und Zuteilung des Fleisches (soma^ 
tische Gnade). 

'Es ist aber die Heilsmehrung in der eucharistischen 
Begnadigung nicht eine gewöhnliche Mehrung; sie tritt 
nach zwei Sichtungen hin in ganz spezieller Weise auf. 
Das gibt uns Gelegenheit, die Beziehungen beider Gnadea- 
formen zueinander näher zu untersuchen. Die Darstellung 
dieser Punkte bietet freilich mancherlei Schwierigkeiten. 

Die Gnade als geistige Gnade genommen befaßt sich 
zunächst und formell mit der göttlichen Seite des mensch- 
gewordenen Logos und nur begleitweise empfangen wir auch 
dessen menschlich-leibliche Seite, die eucharistische Begnar* 
digung dagegen zunächst mit der menschlich-körperlichen 
Seite und nur begleitweise haben wir damit auch die Seelen- 
und Logossubstanz. Allerdings geht die Wirkung der pneuma- 
tischen Gnade auf Seele und Leib, wie gleichfalls die Wirkung 
der somatischen. Aber es ist nicht zu verkennen, daß die 



») In Joan. 6, 85 (73, 517). 

10* 
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pneumatische Gnadenfonn als rein geistige göttliche Form 
nicht in der homogenen , konnaturalen Weise das Menschen- 
wesen erfaßt^ wie dies bei der eucharistisch kreatürlichen 
Form der Fall ist. Femer hat die geistig göttliche Form 
zunächst mehr Verwandtschaft mit dem geistigen Teile im 
Menschen. Denn der Geist ist wegen der Einfachheit und 
Lebendigkeit seines Wesens schon von Natur aus Gott ähnlich. 
Nicht so der Leib. Wenn nun auch die geistige Gnadenform 
die körperliche Seite des Menschen erfaßt, so doch nicht in 
homogener Weise. Wohl aber ist die eucharistische Form 
besonders geeignet, in homogener Weise auf den Leib zu 
wirken. Behält man das Gesagte im Auge, wird es nicht be- 
fremden, warum bei Cyrill die Wirkungen der pneumatischen 
Gnadenform auf die Seele fast ausschließlich^), die auf den 
Leib nur flüchtig berührt werden'), wie umgekehrt bei der 
eucharistischen Form die Wirkungen auf den Leib eine ge- 
wichtige Stelle einnehmen. Gerade mit Rücksicht darauf, 
daß die Eucharistie auch den Leib in homogener Weise 
erfaßt, kehrt Cyrill den Gedanken hervor, daß die Eucharistie 
den ganzen Menschen erhebe. ,Ich bin das Brod des Lebens, 
nicht ein körperliches, welches bloß den Hunger heilen kann, 
-. . . sondern ein solches, welches das ganze G^chöpf voll- 
ständig {oXov i| olov %6 ^uiov) zum ewigen Leben umformt . . .'^ 
Ja an manchen Stellen wird gerade diese körperlich homogene 
Wirkung auf den Leib ungemein stark in den Vordergrund 
gestellt und einzig gegenüber der pneumatischen Form in 
Anschlag gebracht. ,,Es war,* sagt Cyrill, „höchst angemessen, 
-daß nicht bloß die Seele durch den hl. G^ist zur Neuheit des 
Lebens umgeschaffen, sondern auch dieser gröbere und erd- 
hafte Körper (naxv 'Kai yeddeg) durch eine gröbere homogene 



1) Cf. in Luc. 10, 28 (72, 673 d), in Ja. 45, 9, 10 (70, 961b). 

■) Cf. in Joan. 8, 6 (78, 244 d). 

^ In Joan. 6, 35 (78, 517a), ibid. 1. c. (73, 520d): ciXoyta . . . 

Seta^tu xmv oaa xov tijq aaQXog ijiBkavvH dwHxxov, 
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Teilnahme (6ia niaxvt^ag xai avyyevovg fieTaXjjipeiog) zur In- 
korraption gerofen werde.* ^) Ähnlich ist die Argumentation^ 
welche sich direkt gegen die Nestorianer richtet, insofern sie 
die pneumatische Einigung festhielten, die Eucharistie dagegen 
als überflüssig erachteten. 9 Wir bezeugen/ heißt es^ ^daS sie 
darin (in der pneumatischen Einigung mit Christus) richtig 
urteilen. Daß sie aber zu sagen wagen, es sei kein Grund 
4pu einer Verbindung mit ihm dem Fleische nach vorhanden, 
das wollen wir als der Schrift vollständig widersprechend 
darlegen. Wie sollte es zweifelhaft sein und welcher Ver- 
nünftige sollte Bedenken tragexi, daß Christus in dieser Be- 
ziehung Weinstock ist und wir, das Bild der Reben dar- 
steUend, das Leben aus ihm und von ihm auf uns leiten, 
da doch Paulus sagt: Alle sind wir ein Leib in Christo, 
weil ein Brot wir viele sind (1. Kor. 10, 17). Es soll einer 
hergehen und uns über die mystische Bedeutung der Eulogie 
belehren. Warum kommt sie denn in uns? Ist nicht gerade 
das der Grund, daß sie uns Christus auch leiblicherweise 
durch Mit- und Zuteilung seines Fleisches einwohnend 
mache? . . . Denn auf keine andere Weise konnte belebt 
werden tö q>&eiQ€ad'M 7teq>vx6g^ ei ^jtri OüveTtkdxrj aoßfiarixdg 
%(^ otifiaTi v^g xorra qnHUv ^unjg, Tovxiavt rov Movoyevovg.'^ ^) 
Weiterhin ist von der Einsenkung des Lebens in unser 
Fleisch und von der Auferstehung die Bede. Schließlich 
gibt Cyrill als Resultat an: , Christus ist der Weinstock und 
wir die Reben auch nach der Gemeinschaft des Fleisches^ 
da wir ja derselben Natur sind. Das sagen wir nicht etwa, 
weil wir die Einigung mit Christus durch Glauben und Liebe 
in Abrede stellten, vielmehr um zu zeigen^ daß Christus so- 
wohl pneumatischer- wie somatischerweise der Weinstock und 

wir die Reben sind.*') 

Li solchen Stellen ist allerdings die Wirkung der Eucha- 



1) In Joan. 6, 54 (73, 580 a). 
«) Ibid. 15, 1 (74, 341). 
•) L. c. 
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ristie auf den Körper ausschließlich betont, keineswegs aber 
ist deren Wirksamkeit auf die Seele ausgeschlossen. Wie 
wir schon bei der Diskussion der Menschwerdung Christi 
gesehen (vgl. S. 47), wird zur vollen Motivierung der Inkar- 
nation die leibliche Hebung besonders berücksichtigt. Um so 
erklärlicher ist es bei der Eucharistie, der eigentlich homo- 
genen Form für die leibliche Verherrlichung. Alsdann richten 
sich diese Äußerungen besonders gegen den Nestorianismus. 
Gerade diese Seite der eucharistischen Wirksamkeit war vor- 
züglich geeignet, die Notwendigkeit der wahren Mensch- 
werdung geltend zu machen. Ahnlich haben auch andere 
Väter wie Irenäus^), Chrysostomus und Gregor von Nyssa*) 
die Naturseite der Eucharistie mitunter ganz besonders her- 
vorgehoben.*) 

Die Heilsmehrung in der Eucharistie ist gegenüber der 
pneumatischen Gnade nicht bloß eine solche in homogenem 
Sinne, sie ist aucb eine allumfassende. Wenn wir auch in 
der Eucharistie zunächst das Fleisch des menschgewordenen 
Logos empfangen, so ist es doch das belebte Fleisch. Das 
ist der Grund, warum die Eucharistie den Teilnehmern nicht 
bloß zur Leibesgemeinschaft, sondern auch zur Geistesgemein- 
schaft wird. Der Geist des göttlichen Lebens, der aus dem 
Logos sprudelt, ergießt sich in dem leiblichen Fleische 
und Blute als seinem Organ in unsere Seele, um auch mit 
der Eraft des Geistes dieselbe zu salben und zu tränken« 
Demnach schließt die Eucharistie auch die Geistes- 
gemeinschaft in sich und führt sie mit sich. So wird 
es erklärlich, warum Cyrill nicht selten bemerkt, daß wir in 
der eucharistischen Gnadenform ein zweifaches empfangen: 
Christi belebtes Fleisch für den Leib und die im Fleische 



^) Ady. haer. 1. 5, c. 2, n. 2, 3, 

«) Vgl. oben 8. 143. 

') Vgl. Schmid Alois im Kircbenlexikon, 2. Aufl., Art. Altara« 
Sakrament, 1. Bd., S. 619; DöUinger, Die Eucharistie in den drei 
ersten Jahrhunderten, S. 94 fr. 
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Christi wohnende göttliche Kraft für die Seele. So sagt er: 
»Nachdem Judas hinausgegangen, gibt der Heiland den eilfen 
das heilsame Mysterium. Denn da er über kurz im Begriffe 
stand, als Auferstandener mit dem eigenen Fleische zum Vater 
zurückzukehren, gab er uns, damit wir die Gegenwart des 
Heilands hätten, . . . sein eigenes Fleisch und Blut, damit 
durch dieselben die Kraft der Korruption gelöst werde (die 
Korruption des Körpers), damit er femer unseren Seelen 
durch das hl. Pneuma innewohne und wir der Heiligung teil- 
haft würden . . .'^) Ähnlich heißt es: «Danksagend nahen wir 
uns den hl. Tischen, glaubend, daß wir leiblicher und geistiger- 
weise (xol atafiarmdig xal nvevfiomxdg) belebt und gesegnet 
werden.*^ Auch drückt CttüI den erwähnten Gedanken in 
der Form aus, daß er sagt: Wir empfangen in der Eucharistie 
Christus auf göttHche und menschUche Weise.«) Diese Äuße^ 
rungen sind nicht mit der zweifachen Gnadenform als solcher 
2U verwechseln. Wir haben aber in der einen eucharistischen 
Gnadenform auch die Mitteilung des hl. Geistes. Übrigens 
ist diese Auffassung alt. So redet schon Clem. Alex, vom 
doppelten Blute des Herrn, dem fleischlichen, wodurch er 
uns erlöst, und dem geistigen, womit er uns salbt.^) Ahnliches 
findet sich bei Cyrillus HierosoL in der 22. Katechese.'^) 

Ein letzter und tiefster Grund für beide Formen der 
Mitteilung liegt indessen in der richtigen Auffassung des 



1) In Matth. 26, 26 (72, 452 b). 

«) In Luc. 22, 19 (72, 908b). 

^ Ady. Nest. 1. 4 (76, 193 b): &<m€Q xb te^ov xov Aoyav acifm 
tfiwnoiov iariv, fSwv cc^ov noiriaafdvov xaS'* ivmaiv ähfiri xrjy ihckg 
vovv te xal Xoyov * <Xt(o xal tifJLeZq, di iv fud^i^ei y^olfu^ z^g äylag 
acc^og xcd a^ipunog txirav, ndwy xe xal ndvxtog i<o<moi6v/ji€^, fdvovxog 
iv ^fuv xof^ Adyov &€'Cxt3g fikv 6iä rof; aylov Uvsv/iaxog, ivd'Qtonlvmg 
Sh ixv Sia xfjg Aylag aoQxog xal xov xi/jUov a"fjiaxog, 

*) Paed. 1. 2, c. 2 (8, 410). 

^) M. 23, 1100b: S^xog o'd^iog xal noxtiQtov cwxfJQiov tpvx^ xal 
Ca im iyiJ&lCfiVTa, ^SIoiibq yäg o a(ytog Ofüfioxi xatdXXriXog, ovxw xal 6 
A6yog xfj ^pvxv ^(MÖtog. Cf. Thomass. de ine. Verbi, 1. 10, c. 29, n. 2, 
wo eine Beihe anderer Väter, die ähnlich sich ausdrücken, zitiert wird. 
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EinigungsverhältnisseSy in welches die Gläubigen mit 
Christus treten. Durch die Teilnahme am Geiste Christi 
werden wir mit ihm ein Geist und durch die Teilnahme an 
seiner menschlichen Seite^ an seinem Leibe, ein Leib mit ihm. 
,Des hL Geistes teilhaft geworden, sind wir mit dem All- 
erlöser Christus selber und unter uns zwar geeinigt. Aber 
eines Leibes mit ihm sind wir auf folgende Weise: weil ein 
Brot, ein Leib wir viele sind, die wir alle an dem einen 
Brote teilnehmen. Denn es verbindet uns der Leib Christi 
zur Einheit, er ist aber in keiner Weise geteilt*^) Wir 
werden demnach Christo durch Taufe und durch Eucharistie 
sozusagen inkorporiert. Der Begriff cvoocjiioQj der in engerem 
Sinne bloß von der somatischen Einigung gebraucht wird, 
wird auch auf beide Arten der Einigung gerade in ihrer 
Zusammenfassung bezogen. «Wir haben an der Einigung mit 
Gott Anteil nicht mit bloßen WillensafEekten (in ethischer 
Einigung), sondern eine gewisse andere Weise (eine reale 
Einigung) verbindet uns damit, unaussprechUch und notwen- 
dig. Denn wie uns der göttliche Paulus lehrte: ein Leib 
sind wir die vielen, weil wir an dem einen Brote teilnehmen. 
Weißt du nicht, avaawfioi sind auch die Heiden geworden, 
nachdem sie die Einheit mit ihm erlangt haben, nämUch 
durch Glauben (Taufe) und die mystische Eulogie.***) Man 
könnte Bedenken tragen, ob denn die Stelle auch wirklich 
auf die pneumatische Einigung und auf die Taufe gehe und 
nicht vielmehr ausschließlich auf die Eucharistie. Allein 
wenn auch bloß vom Brote die Bede ist, wir wissen, daß 
Cyrill Christus auch als Brot in pneumatischem Sinne faßt 
Unter Einigung der Heiden und Juden im Glauben pflegt 
er durchweg zunächst die Einigung im Geiste zu verstehen. 
Wie sie ehedem Gesetz und Beschneidung als geistige Scheide- 
wand trennte, verbindet sie jetzt Glaube und Taufe.^ Der 



>) Adv. Nest. 1. 4 (76, 193 c). 

«) De trin. diaL 1 (75, 697 a), 

«) Cf. Glaph. in Gen. 1. 4 (69, 201), ibid. 1. 5 (260 a, b). 
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bloßen Willenseinigung tritt die reale Einigung gegenüber, 
die nach CyriU eine zweifache ist 

Faßt man die bisherigen Darlegungen zusammen, so 
folgt, daß die eucharistische Gnadenform Ergänzung, Voll- 
endung und Abschluß des in der Taufe gegebenen geistigen 
Lebens ist, besonders auch insofern, als sie ihre Wirkungen 
in eigentlichster Weise auf den Leib erstreckt und ihn auf 
harmonische, konnaturale Weise in die Begnadigung hinein- 
zieht. Was Cyrill im Anschluß an die Ausführungen über 
die Heilung von Petri Schwiegermutter, welche der Heiland 
mit seinem göttlichen Willen heilte und dann mit der Hand 
anrührte, sagt, läßt sich hierherbeziehen: ,Die Reinigung im 
Geiste wird durch die Heiligung vollendet, wie sie der Leib 
unseres Herrn, der ja die Energie des innewohnenden Logos 
trägt, hineinlegt. ''^) Von den Täuflingen heißt es: ,, Zuerst 
halten wir die Glaubenden an, das Bekenntnis zu sprechen, 
dann führen wir sie zur hL Taufe und vollenden sie im 
Blute des ewigen Bundes.*' ^) Li beiden Gnadenformen erlangen 
wir göttliche Natur und göttliches Leben. Li der Taufe ist 
es nur das einfache göttliche Leben, das keimende Gnaden- 
leben, vorzugsweise auf die Seele gerichtet. Dort ist es das 
consortium divinae naturae nach seiner ganzen Fülle, 
gleichmäßig für den ganzen Menschen nach Seele und Leib, 
es ist die Fülle des göttlichen Lebens und der Unsterblichkeit'), 
der Gipfel der Sohnschaft, weil wir durch die Eucharistie mit 
dem Fleische und mit dem Geiste Christi gesättigt werden. 

Auf eine Ansicht Scheebens müssen wir hier besonders 
eingehen. Derselbe sagt in seinen «Mysterien'^, daß zu der 
durch die Taufe herzustellenden organischen Verbindung der 
einzelnen Menschen mit dem Gottmenschen noch eine realere 
und innigere, eine substantielle Vereinigung hinzutrete, in 
welcher die Glieder nicht durch Verwandtschaft oder orga- 



>) In Matth. 8, 15 (72, 389). 
*) Glaph. in Lev. (69, 576 d). 
*) Cf. in Joan. 6, 85 (72, 521 c). 
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nische Beziehung, sondern durch wirkliche Aufnahme der 
Substanz ihres Hauptes ein Leib mit ihm würden (S. 427); 
in der Taufe hätten wir mehr „eine allgemeine Einheit 
(S. 430)*, in der Eucharistie die realste Inkorporation. Aus 
diesen und analogen Ausführungen lassen sich folgende Sätze 
herausnehmen: a) Scheeben behauptet für die Eucharistie 
einen festeren, innigeren Anschluß an Christus, b) Er faßt 
die Gnade mehr als Nachbildung, die Eucharistie als Fort- 
setzung und Fortführung der Inkarnation. „Durch sie wird 
es wahr, daß der Sohn Oottes in uns sein göttliches Leben 
nicht nur nachbildet, sondern wirkUch fortsetzt (S. 440).*^ 
c) So kommt er zur Konstruktion einer Dreiheit von My- 
sterien, die er immer als reale Fortsetzungen und Erweite- 
rungen nebeneinanderstellt: Trinität, Inkarnation, Eucharistie. 
Dem entspricht auch die äußere Behandlung, indem er ans 
Mysterium der Inkarnation das der Eucharistie und Kirche 
anschließt und zuletzt die Gnade folgen läßt 

Da sich Seh. nicht undeutlich auch auf Cyrill bezieht^), 
fragt es sich, ob dies in allweg Cyrills Auffassung sei» Wir 
bemerken hier nur kurz, daß Cyrill vorerst nicht beabsichtigt, 
die Eucharistie direkt als engere Inkorporation mit Christus 
hinzustellen. Das zeigt die ständige Nebeneinanderstellung 
und parallele Behandlung beider Formen. Wie später ein- 
gehend untersucht wird, erscheinen für die geistige Verbindung 
mit Christus die gleichen Ausdrücke wie für die eucharistische, 
wie überhaupt beide Verhältnisse als einander ganz ähnlich 
behandelt werden. Nirgends verlautet klar, daß die Verbindung 
in der Eucharistie eine innigere sei.**) Es kommt eben Cyrill 



1) Vgl. 'S. 471, wo er Joan. 17, 20 (74, 553 ffi) für diese Gedanken 
verwertet. Die Stelle geht aber nicht bloß auf die Eucharistie, sondern 
auf Eucharistie und Taufe, wie eine Menge derartiger Stellen. 

^ Den Gedanken verschiedener Väter (Theodoret, Ephrem, Chry- 
sostomus), die Taufe sei die Hochzeitsfeier Christi mit der Seele und 
in der Eucharistie finde durch Vereinigung der Körper die consummatio 
nuptiarum statt (vgl. DöUinger, Eucharistie, S. 97, femer die Zitate 
des Editors der Katechesen des Cjt. Hieros. [M. 33, pag. 1099]), kennt 
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weniger darauf an^ den Unterschied der Einigung nach dem 
Grade, wohl aber nach der Form hervorzuheben , sowie die 
Spekulation durchzuführen: Christus in seiner Eigenschaft als 
zweites Stammhaupt teilt sich uns nach seiner Gottheit und 
Menschheit mit und bezweckt allseitige homogene Erhebung 
des Menschen nach Leib und Seele. Demnach schließen bei ihm 
pneumatische und somatische Einigung in gleicher Weise an 
die Inkarnation an« Dabei bleibt bestehen, daß die Eucharistie 
die höhere, vollendende Verbindung ist. Weil diese Ver- 
bindung in homogener kreatürlicher Weise erfolgt, liegt 
darin allerdings die Möglichkeit, die Innigkeit derselben 
stärker zu betonen. Man kann wohl bei Cyrill in gewissem 
Sinne von Fortführung der Inkarnation reden, insofern Christus 
seinen mystischen Leib immer weiter ausdehnt und in den 
Gliedern gegenwärtig wird auf Grundlage der Inkarnation. 
Das geschieht aber durch beide Gnadenformen. 

4. Ordnung beider Gnadenformen und relative Not- 
wendigkeit der eucharistischen Form. . 

Die geistige Gnadenform ist Voraussetzung und Grund- 
lage der eucharistischen. Wie Magdalena aus dem Grunde 
den Herrn nicht anrühren durfte, weil sie den hl. Geist noch 
nicht empfangen, sowenig dürfen diejenigen, welche noch 
nicht getailft sind, Christus in der mystischen Eulogie ge- 
nießen.^) „Wenn sie (die Katechumenen) des hl. Geistes 
teilhaft geworden, steht nichts mehr im Wege, unseren Erlöser 
Christus auch zu berühren. Deswegen rufen die Liturgen 
der hL Mysterien denen, die daran teilnehmen wollen, zu: 
das Heilige den Heiligen, damit bedeutend, die Teilnahme 
am Heiligen gezieme bloß den im Geiste Geheiligten.*^ 



Cyrill nicht. Derselbe würde auch nicht yoUends seinem Gedanken- 
gange entsprechen« 

1) In Joan. 20, 17 (74, 696b sq.). 

*) L. c. Man beachte die tiefsinnige Erklärung des liturgischen 
Brauches. 
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Warum darf man aber Christus nicht zuvor berühren, nachdem 
ihn doch im Leben die Sünder auch berührten? Weil letzteres, 
antwortet Cyrill, besondere Anordnung (oiKWOfumHg) Christi 
war im Interesse der Erfüllung seines Erlöserberufes auf Erden. 
Als aber mit dem Ejreuzestode und der Auferstehung die 
irdische Heilsökonomie vollendet war, grifE die positive Be- 
stimmung Platz, die übrigens schon vorbildlich im mosaischen 
Gesetze enthalten ist: Kein Unbeschnittener esse vom Oster- 
lamme. .Unbeschnitten nennt er die Unreinen, unrein ist 
aber die Menschheit in ihrer eigenen Natur. Denn was ist 
sie im Vergleich zur Gottheit? . . . Die Beschneidung aber 
wird uns nicht zuteil, wenn sich uns nicht der Geist durch 
Glauben und Taufe einsenkt.^ ^) Wir sehen, daß zur eucha- 
listischen Verbindung als der höheren Lebensverbindung 
ein gewisser Grad von Reinheit und Leben schon erforderlich 
ist. Das kann der Mensch zunächst nur durch die ge- 
wöhnliche Verbindung mit der Gottheit erlangen. Diese 
Argumentation ist von großem Interesse. Deim in Wirklich- 
keit wäre nicht einzusehen, warum nicht die Eucharistie von 
einem Gläubigen, der die entsprechende Bechtfertifirunipsdispo- 
«ition bringt, vor der Taufe empfangen werden ^te. - 
Hier sei auch gleich bemerkt, daß noch eine nähere Vor- 
bereitung zum eucharistischen Empfange notwendig ist, eine 
solche, wie sie typisch durch das Beispiel des Heilands vor- 
gebildet und in der Kirche von jeher geübt wurde.*) 

Nicht selten stellt Cyrill die eucharistische Einigung der 
Geisteseinigung voraus. Daß an all diesen Stellen bloß erstere 
gemeint sei, insofern sie Leibes- und Geisteseinigung bringe, 
ist ausgeschlossen, da eine große Zahl Stellen zu deutlich nur 
auf die pneumatische Einigung geht, außerdem die Eucha- 



1) L. c. (74, 693, 696). 

") In Luc. 22, 19 (72, 908 b) . . . nQoawvaiifjatavzsq ret^ sixoQunUzQ 
xal ifwv T^ ße^ xtü UaxQl öo^Xoyolnneq xhv Yliv avv r^ aylqf ürev- 
(wxi (Präfation?), nQOOifUV ovrof taZg iyUug ZQimiiaii, Cf. in Matth. 

26, 27 (72, 451 c). 
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ristie auch direkt der Taufe vorangestellt wird.^) Vielleicht 
sind äußere Gründe maßgebend wie das paulinische ^unum 
corpus et unus spiritus (Eph. 4t, sy oder das mystische Bild 
vom Blut und Wasser aus der Seite Christi (vgL S. 142) 
oder es schwebt dem Autor die historische Aufeinanderfolge 
(Abendmahl, Geistessendung) vor. 

Wir treffen auch eine starke Betonung der Not- 
wendigkeit der eucharistischen Gnade und zwar im Sinne 
eines öfteren Empfangs derselben, weil man sich sonst vom 
ewigen Leben ausschließe.*) Damit will CTrUl sowenig wie 
der Heiland selbst (Joh. 6) sagen, daß unsere Verbindung 
mit Christus unbedingt eucharistisch sein müsse. Wir haben 
ja auch in der Geistesmitteilung schon den ganzen Christus. 
Aber weU die Eucharistie, wie dargelegt, Heüsmehrung und 
Stärkung in homogener, allumfassender und vollendender Form 
ist, erklärt sich auch die Notwendigkeit derselben nach diesen 
Rücksichten. 

Christus erscheint sonach als Wurzel und Träger, Sub- 
stanz und Ziel aller Gnade. Die allgemeine Verwandtschaft, 
wie wir sie mit ihm bereits haben, wird in beiden Formen 
zu einer besonderen inneren Verwandtschaft erhoben. Vor- 
stehende Entwicklung wurde zur Orientierung vorausgeschickt. 
Was hier nur allgemein zur Elarlegung der Berührungs- 
punkte beider Formen angedeutet werden konnte, muß in 
der folgenden Einzeldarstellung näher bestinmit werden. 



^) Vgl. oben S. 142, ferner de ador. 1. 6 (68, 416 d), anknüpfend an 
Ex. 23, 25: Ich werde segnen dein Brot und deinen Wein und dus 
Wasser. 

*) In Joan. 6, 35 (78, 521 a). 
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A. Die pneumatische Mitteilnngsform. 

§ 1. Prinzip der Geistesmitteilmig und Zeitpunkt der- 
selben. 

Wie erstmals bei Adam die übernatürliche Heilsmitteilmig 
durch Verleihung des Geistes erfolgte^ so beruht auch die 
pneumatische Gnade auf der Mitteilung des Geistes. Dieser 
geht zwar vom Vater durch den Sohn aus, wird aber nach der 
Menschwerdung auch von Christus^ dem Menschgewordenen, 
gesendet. Gerade der Punkt, daß die Menschen den Geist 
Christi haben und zwar insofern letzterer Geschlechtshaupt 
ist, wird von Cyrill mit Emphase betont. Wie schon die 
Ausdrücke: Salben (xctraxß&iv) ^), überströmen (aya7rijya^€ty)') 
um und um vergolden (xoeraxQvaovv)^, betauen (KaTOQdeveiv)^) 
andeuten, ist es eine reiche Geistesmitteilung, die wir empfangen. 

Während Christus als Mittler der Gnade erscheint, wird 
dem Vater die Hinführung zimi Mittler zugeschrieben. „T>er 
Vater führt diejenigen, welchen er die Gnade zugedacht, dem 
Sohne zu, der Sohn nimmt sie auf und formt sie von Grund 
aus zur Unsterblichkeit um, indem er denen, die von Natur 
aus der Korruption verfallen sind, seine eigene Güte einpflanzt 
und wie Feuerfunken ihnen die belebende Kraft des Geistes 
gibt.«*) 



*) De rect. fid. ad Theod. c. 37 (76, 1188 c), Glaph. in Num. 
(69, 609 d), epist. 1 (77, 28 b), thes. ass. 34 (75, 577 a). 

^ De rect. fid. 1. c: i( iSlag ävanijyd^ei (pvoetaq. ^Avcattf/atjBty 
(scatorire) ist der bezeichnende Ausdrack für den Erguß des Lebens- 
geistes aus der eigenen Fülle, andererseits für den substantiellen 
Hervorgang wie Wasser aus dem Quell. 

») In Joel. 2, 28, 29 (71, 376 d), de ador. 1. 9 (68, 613 c). 

*) Glaph. in Num. (69, 624 c). 

») In Joan. 6, 40 (73, 545 a), ibid. 6, 37 (73, 524 sq.), Glaph. in Lev. 
(69, 557 d), in Luc. 9. 18 (72, 649 a). 
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Allerdings war eine besondere Oeistesmitteilung schon bei 
Joel verheißen^) nnd typisch in der Handauflegung Aarons 
über das Volk vorgebildet als Zeichen für die Sendung des 
Geeistes zu uns durch Christus, den wahren Aaron.*) Verwirk- 
licht aber ward sie erst nach Christi Auferstehung. Jetzt 
erst konnte man sagen, daß Christus allseits voUendetes Gre- 
schlechtshaupt ist, so vollendet, daß es rechte Zeit ist, auch 
anderen von seiner Vollendung mitzuteilen« ^ Christus ist 
Anfang der erneuten Natur erst in dem Augenblicke geworden, 
als er, die Fesseln des Todes nicht achtend, wiederum zum 
Leben erstand. Wie soll man denn vor dem Urheber die- 
jenigen belebt sehen, welche von ihm abhängig sind (die 
Wirkung vor der Ursache)? Wie eine Pflanze nicht aus der 
Erde hervorsprießt, wenn nicht zuvor die Wurzel sich gebildet, 
. • • so ist es auch unmöglich, daß wir schon vor der Wurzel 
aufgesproßt sind, während wir doch Christus als Wurzel zur 
Unsterblichkeit besitzen. Um aber zu zeigen, daß die Zeit 
der Herabkunft des hL Geistes nunmehr angebrochen, nach 
der Auferstehung von den Toten, hauchte er seine Schüler 
mit den Worten an: Empfanget den hl. Geist. Jetzt stand 
tatsächlich vor den Pforten, ja innerhalb der Pforten die Zeit 
der Erneuerung.*^) Von da an datiert die übernatürliche 
Zeugung der Menschheit durch Christus. In dieser Geistes- 
sendung ist ein zweifaches Stadium zu unterscheiden: Die 
Verleihung des Geistes vorerst an die Apostel, dann an die 
übrigen Gläubigen. 

1. Die Geistesmitteilung an die AposteL «Es 
war überaus billig, daß die Apostel als Mystagogen der 
Sarche und Lehrer des Erdkreises auch vor allen übrigen 
mit der Gabe des hl. Geistes geschmückt wurden***), wie 



1) In Joel. 2, 28, 29 (71, 376d). 
«) De ador. 1. 11 (68, 772b, 778). 

») In Joan. 7, 39 (73, 756), cf. in Jb. 53, 10—12 (70, 1188b), in 
Luc. 12, 49 (72, 756a). Vgl. Thomasa. de incam. Verbi 1. 1, c. 20, n. 5. 
*) In Joel. 2, 28, 29 (71, 376d).. 
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auch der arbeitende Landmann von den Früchten zuerst 
genieBen soll (2. Tim. 2, 7)^). Ein weiterer Grund der Bevor- 
zugung der Apostel liegt darin, daß «sie nach dem die Ge- 
samtheit überragenden Haupte (Christus) die kostbarsten und 
vorzüglichsten Glieder des Leibes der Eürche sind.*^ Aus 
diesen Gründen hat der Herr in seinem hohepriesterlichen 
Gebete zuerst über die Apostel den Geist herabgefleht, 
dann erst über diejenige, welche ihren Worten künftighin 
Glauben schenkten'.) Diese Geistesmitteilung an die Apostel 
erfolgte am Abend des Auferstehungstages, als Jesus sie an- 
hauchte und sprach: Empfanget den hl. Geist^) Sie ist nach 
CTrill zunächst Heiligungsgnade mit sakramentaler Bedeutung. 
Sie bildet gleichsam die Beschneidung am achten Tage^), 
was aber keineswegs in dem Sinne zu verstehen ist, als 
ob die Apostel vorher nicht im Gnadenstande gewesen wären. 
Freilich, jetzt empfangen sie den Geist, wie er in der neu- 
testamentlichen Heilsökonomie verliehen wird, und dies ist 
eine spezifisch andere Weise als es im alten Bunde der Fall 
war. Letztere Behauptung erfordert eine spezielle Unteiv 
suchung, welche an zuständiger Stelle noch gegeben wird. 

Diese Geistesmitteilung hat zugleich auch charismatische 
Bedeutung, d. h. die Apostel empfingen eine gewisse Fülle 
des Geistes zur Ausübung ihrer Amts vollmachten, wie ihnen 
dieselben mit den Worten übertragen wurden: Wie mich der 
Vater gesandt haty so sende ich euch (Joh. 20, 21)'). Speziell 
über die Macht der Sündenvergebung sagt Cyrill: «Wer kann 
die Dekrete irdischer Könige verletzen und ihre Sentenzen 
umstoßen, wenn er nicht königliche Würde hat? . . . Wie hat 



») In Joan. 17, 18, 19 (74, 544a). 
«) Ibid. 17, 20, 21 (74, 563). 
^ L. c. 

«) Glaph. in Deut. (69, 676 d), in Matth. 24, 51 (72, 445 c) und eine 
Unzahl anderer Stellen. 

») Qlaph. in Gen. 1. 3 (69, 133), cf. de ador. 1. 4 (68, 500b). 
•) In Joan. 20, 21 (74, 708ff.). 
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unser Erlöser die allein der göttliohen Natur zukommende Würde 
seinen Schülern mitgeteilt? Gewifi^ der im Vater existierende 
Logos hat sich nichts vergeben in dem^ was sich ziemt^ und auch 
hierin durchaus löblich gehandelt. Er glaubte nämlich^ daß die*- 
jenigen, welche den göttlichen Geist und Herrn in sich haben^ 
auch Herren der Sündenvergebung und Sündenbehaltung seien, 
da ja der hL Geist, der in ihnen wohnt, die Sünden nach 
eigenem Befunde nachläßt, mag dies auch durch Menschen 
vollzogen werden.*^) 

Nach dem nächsten Eindruck jener Johannesstelle zu ur- 
teilen, war die Geistesmitteilung vor allem charismatisch zum 
Zwecke der Sündenvergebung. Wenn Cyrill über diese ein- 
fachere Auffassung hinausgeht und sie in besonderer Weise 
sakramental nimmt, so reproduziert er nur einen der griechi- 
schen Vätertheologie ziemlich geläufigen Gedanken.^ Es ver- 
rät sich aber auch hier die konsequente und klare Spekulation 
des Alexandriners. Sie hängt wiederum mit dem Hauptsatze 
zusammen, daß Christus Stanunhaupt und als solches Ausspender 
des Geistes ist. Selber vollendet bringt er auch den Aposteln 
einen neutestamentlichen Geist. 

Mehrere Schwierigkeiten erheben sich hier: a) Wie ist 
bei solcher Auffassung jene Jüngertaufe (Joh. 8, 22) zu 
beurteilen, die doch Cjrrill in sichtlichen Gegensatz zur 
Johannestaufe stellt?') b) Haben nicht die Apostel vor jener 
Geistessendung die Eucharistie empfangen? Ist zur letzteren 

*) Ibid. 20, 22, 23 (74, 720, 721). 

») Vgl. Basil. de Spiritu a. c. 39 (M. 32, 140 d) und besondere Chrys. 
hom. in ascens. D. N. J. Chr. et in princ. Act. 11, n. 4 (52, 777). Beide 
Väter berühren hier den Gedanken, daß der ersten Einhauchung des 
Geistes bei Adam die Anhauchung der Apostel und die Mitteilung des 
(Geistes an sie entsprochen habe. Tatsächlich aber redet Chrysostomus, 
der sich unter den früheren Vätern über die fragliche Geistessendung 
noch am bestimmtesten äußert, im Verlaufe der Stelle nur yon charis- 
matischen Gnadenwirkungen. Es scheint, daß der ünterechied zwischen 
Heiligungs- und charismatischer Gnade damals noch nicht klar genug 
berücksichtigt wurde. 

») In Joan. 3, 22 (73, 260). 

Weigl, Die HeUilehre GyriUi Ton Alexandrlen. 11 
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niclit etwa erstere schon notwendig? Solche Schwierigkeiten 
konnten C^rill bei seiner Auffassung des Verhältnisses der 
alt- und neutestamentlichen Geistesmitteilung nicht beängstigen, 
wie er denn auch nii^ends solche Schwierigkeiten berührt 
Um die Jüngertaufe gegenüber der Johannestaufe hervontu- 
heben, genügt schon, ersterer nur irgendwelche Gnadenwirk- 
samkeit und SUndentilgung zuzuschreiben. Dazu braucht es 
küneawegs das Maß der nentestamentlichen GnadenfUlle. 
Ebenso ist zum £mpfang der Eucharistie zunächst nur der 
Gnadenstand innerlich notwendig, zudem gehört das eucha- 
ristisolie Mahl noch nicht der ordentlichen, neutestamentlichen 
Gnadenordnnng an, sondern ist ein aufierordentUcher Vorgang, 
c) 'Einen anderen Einwurf erhebt CyrÜl selber^), wenn er fragt, 
ob die Geistesmitteilung nicht etwa später nach der Auffahrt, 
vielleicht am Pfingsttage stattgefunden habe. Ein solcher Zweifel 
sei am so plausibler, als ja der Heiland selber sagte: Es 
ist euch von Nutzen, daß ich hingehe; denn wenn ich nicht 
hingehe, kann der Geist nicht zu euch kommen." ,Oder 
sollte man etwa eine doppelte Gnadenverleihnng annehmen, 
oder sollte uns sonst der Zeitpunkt, in welchem ihnen wirklich 
der Geist zu teil geworden, verborgen sein?* Diese Frage sei 
, unklar", die Untersuchung , dunkel* und geeignet, in Ver- 
wirrung zu stürzen. Wir müssen nach einer befriedigenden 
LiSsang (ilu't»$ n^nmäBoiäirj) suchen. Aas diesem Lfisaogs- 
versucfa wird zunächst ersichtlich, daß Cyrill unbedingt an 
der Ansicht einer Geistesmitteilung am Auferstehungstage im 
Sinne auch der Heiligungsgnade festhält. Anderseits erfahren 
wir eine geistreiche Begründung, wanun die Apostel noch vor 
der Auffahrt Christi den Geist empfingen. Wir lernen kennen, 
wie überhaupt das Verhältnis der ersten und zweiten Geistes- 
nieinander steht 

1 begründet seine Ansicht auf zweifache Weise: .Er 
md) versprach, er werde nach seiner Auffahrt den 
den ... Es kann sie (die Geistessendung) einer 
J. 20, 22,23 (74, 713 ff.). 
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bekommen durch Glauben und Taufe . . . Aber es war not- 
wendig, daß der Sohn zugleich mit dem Vater als Spendei* 
und Verleiher des Geistes erschien . . . Damit wir also er- 
kennen, er sei derjenige, der schon im Anfange der Schöpfer 
unserer Natur war und der uns mit dem Geiste besiegelte, 
verleiht er, der Erlöser, uns wiederum in den Aposteln als 
dem Anfang der zu erneuernden Natur den hL Geist durch 
offensichtliche Einhauchung. ^^) In dem Gesagten liegt auch 
der Gedanke: wie Adam, der Erstling des alten Geschlechtes, 
durch Einhauchung den Geist empfing, ihn aber auf die 
Glieder durch Generation vererben sollte, so empfingen die 
Erstlinge des erneuerten Geschlechtes, die Apostel und Stell- 
vertreter Christi, durch Einhauchung den Geist, um ihn 
durch Regeneration zu vererben. 

Christus hat femer des öfteren bei gewichtigen Verhei- 
ßungen schon im voraus eine teilweise Erfüllung eintreten lassen, 
um eine größere Glaubensüberzeugung zu wecken. So hat er 
eine allgemeine Auferstehung verheißen, aber bereits im vor- 
aus durch Auferweckung einzelner Toter wie des Lazarus oder 
des Jünglings zu Naim gezeigt, daß er auch Kraft und Willen 
hierzu habe. „ Gleichsam als gewisse Unterpfänder für eine 
in der Zukunft allgemein erwartete Sache von generellem 
Belange wirkte er schon einzelne Begebenheiten vor der Zeit, 
damit es unzweifelhaft geglaubt würde."*) Ahnlich bildete auch 
die Geistessendung an die Apostel das Vorspiel zur allgemeinen 
Geistessendung, wie sie nach der Auffahrt erfolgen sollte. 

Im weiteren Verlaufe seiner Erörterungen sucht Cyrill fest- 
zustellen, in welchem Verhältnisse die zweite Geistessendung zur 
ersten stehe. Er sagt: «Da Gott in jenen hL Pfingsttagen eine 
deutlichere Bekanntmachung der Gnade und eine klarere Offen- 
barung des ihnen (den Aposteln) eingesenkten hl. Geistes geben 
wollte, sah man die Zungen in feuriger Form. Sie bezeich- 
neten nicht etwa den Anfang des Geschenkes in ihnen, sondern 

») Ibid. 1. c. (74, 713/716). 
«) Ibid. 1. c. (74, 716, 717). 

11* 
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führten vielmehr zum Anfang der Bede. Denn es steht 
geschrieben: Sie fingen in fremden Sprachen zu reden an, 
wie es ihnen das Pneuma eingab. Hörst du, wie sie anfangen 
zu reden, nicht etwa geheiligt zu werden (pv tot ayid^ea&ai)f 
und daß die Verleihung der Zungen auf sie herabstieg, indem 
der in ihnen befindliche Geist auch dieses wirkte? Analog 
wie der Vater vom Himmel herab dem Sohne bezeugte: Dies 
ist mein geliebter Sohn ... Er tat dies zur Bestärkung der 
Zuhörer . .: so auch bewerkstelligte Gott betreffs der Apostel 
einen deutlicheren Erweis der Gnade, indem er in Gestalt 
des Feuers die Zungen auf sie sandte und im Brausen de^ 
gewaltig daherfahrenden Sturmes den Herabstieg des Geistes 
zum Ausdrucke brachte . . • Damit wir glauben, sie seien in 
Wahrheit des hl. Geistes teilhaft, geziert mit der Gnade 
Christi und geeignet zur Darlegung der Wahrheit und daß 
sie in ausnehmender Weise die Glorie ihres Apostolats be- 
sitzen, ihnen durch das Geschenk von oben bezeugt, — stieg 
das Feuer in Gestalt von Zungen herab.* ^) 

Cyrill ist also bemüht, die erste und zweite Geistesver- 
leihung wohl auseinanderzuhalten. Erstere faßt er als Heiligungs- 
und Apostolatsgnade, letztere, wenigstens nach obiger Stelle, 
zunächst als äußere Manifestation des im Inneren befindlichen 
Geistes und in diesem Sinne als charismatische Gnaden- 
verleihung, bewirkt oder vielmehr mitbewirkt auch vom Geiste 
im Innern. Daß er die Geistesmitteilung an Pfingsten als wirk- 
liche Charismenmitteilung: der Sprachengabe, der Einsicht in 
die Mysterien, der Lehrverkündung — faßt, geht auch aus an- 
deren Schriften Cjrrills hervor, so aus dem Kommentar zu Joel, 
wo er diese Gaben der zweiten Geistessendung zuteilt und 
eine Parallele mit dem Paradieseszustande zieht, in welchem 
Adam mit Prophetengabe ausgestattet war.') Doch hat diese 
zweite Geistessendung nicht ausschließlich charismatischen 
Charakter. Sie ist auch sakramental im Sinne einer Mehrung^ 

1) Ibid. 1. c. (74, 717). 

«) In Joel. 2, 28, 29 (71, 377). 
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Krähigniig und Vollendung der schon vorhandenen Heili- 
gungsgnade. Nach dem Johanneskonunentar ist sie «eine 
Stärkung ssu allem Guten (ßeßaiSrrjg ig>* ÜTtaoiy dya&dlgy ^)y 
«eine Kräftigung zum vollendeten Glauben {xad'iÖQvaS'ai nqog 
nloziv TTiv xeXdav),^^ «Sie (die Apostel) wurden in ihrer 
Erkenntnis erleuchtet vom Tage der Auferstehung an, als 
Christus in ihr Angesicht blies; sie waren andere Menschen 
geworden. Weit stärker jedoch kam am Pfingsttage die Er- 
leuchtung {inl Ttleiov iq>wTiüd7iactv)y da sie in die Kraft des 
auf sie herabgestiegenen Geistes umgewandelt wurden.**) 
Demnach ist die zweite Geistessendung eigentlich nichts anderes 
als die intensive wie extensive Fülle des in der ersten schon 
verliehenen Heiligungs- und Charismen(Amt8)-Geistes. Sie er- 
scheint deutlich als eine Befruchtung der schon im Inneren 
liegenden Geisteskeime. Aus den cyrillischen Anschauungen 
ergibt sich ohne Anstand die Parallele: Der Geistes- 
sendung am Auferstehungstage entspricht bei den 
übrigen Gläubigen die Taufe^), der Geistessendung 
an Pfingsten die Firmung. 

2. Die Geistesmitteilung an die übrigen Gläu- 
bigen. «Die geziemendste und trefflichste 2ieit zur Sendung des 
Geistes und zum Herabkonmien desselben auf uns war nach des 
Erlösers Weggang. Solange er noch im Fleische auf Erden 
bei seinen Gläubigen gegenwärtig war^ erschien er denselben 
als Spender alles Guten. Als ihn aber die Zeit zu seinem 
Vater heimrief, wie sollte er nicht durch den Geist seinen 

») In Joan. 16, 31, 32 (74, 469 c). 

«) L. c. 

«) In Joan. 12, 16 (73, 80d). 

*) Hiemach beantwortet sich die Frage, wann die Apostel, wann. 
Maria getauft worden, in anderer und schönerer Weise als manchmal 
nach der Apokryphenliteratur angegeben wird. Sie haben yom Herrn 
unmittelbar die Feuer- und Geistestaufe empfangen. Das liegt in der 
ganzen Stellung derselben als Erstlinge des Geschlechtes. Ähnlich 
hat auch Adam natürliches wie übernatürliches Leben unmittelbar yon 
Qott empfangen, die übrigen sind an die Ordnung der Zeugung in 
Natur und Übematur gebunden. 



166 I^- Teil. Du Werk de« Heilnnittlere. 

VerehrerD nahe sein und in unseren Herzen durch den Ghiaben 
wohnen, damit wir, ihn in uns besitzend, mit Recht: Abba, 
Vater, rufen können!*') 

a) Wie mehrfach erwähnt, ist das erste Medium zur 
Geisteamitteilung und zum Eintritt in die cbriBtlicbe Heils- 
ordnong die Taufe. Zwar gewährt auch das Katechnmenat 
Anteil an Christus und Berührung mit ihm, aber .die volle und 
wahre Gnosis*, ,die volle Teilnahme an Christus* wird erst 
in der Taufe zuteil*). Von da an ist man Kind Gottes.*) 

Wir begegnen einer Menge Typen und Bilder für die 
Taufe.*) Die regelmäßigsten sind: Das Überschreiten des 
Jordans*), die rettende Arche (1. Petr. 3, 20)*), die leichte 
Wolk^ auf welcher Isaias (6, 1 — 3) den Herrn schaute^, das 
Waschen des Blinden im Teiche Siloe.") Haupttjpus ist die 
fleischliche Beschneidung als Hinweis auf ,die Beschneidung 
in Christo durch den Geist,**) 

Bei Ausführung über Glaubensdisposition wurde schon 
bemerkt, dafi der Glaube als causa dispositiva zur Herbei- 
führung der Gnade wirke, die Taufe aber als causa in- 
Stromentalis des Heils tätig sei. Cyrill unterscheidet femer 
ganz genau die Taufe als äußeres Mittel und die innere 
in derselben vermittelte Gnade. .Die durch die hl. Taufe 



•) In Joan. 1«, 6, 7 (74, 483b ff.). 

*) QUph. io Ezod. 1. 2 (69,432a). 

■) In Born. 1, 3 (74, 776a). 

ji ■»^ ""-liehe Beceicbnimg für Taufe ist ßATitia/ia und niht 

Bwicht mehr auf dem Boßeren Vorgang, w&hrend an 
le die innere Gnadenwirkung berflcksichtigen, von 
die Bede ist So werden Glaph. in Ex. 1. 2 (69, 4S2a) 
ibeneinander gestellt: 6 iiä Rveiittnot ^xoitaßot Mci 
■"t yfidtf. Vgl. oben S. 16S. 

[70, 29d), in Joan. 10, 40 (74, 36d), Tgl. oben 8. 146. 
ien. 1. 2 (69,65b). 
(70, 452, 453). 
6,7 (73,964 c). 
!x. 1. 2 in fine (69,4S4), in Joan. 20, IT (74, 696b). 
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vennittelte Gnade* ^)^ drückt er sich aus oder er sagt: «Die 
Gnade der hl. Taufe ist denen verliehen worden^ welche durch 
die hL Taufe gereinigt worden sind.««) 

Welcher Art mag diese instrumentale Wirksamkeit der 
Taufe sein? Einigen Auf Schluß gibt folgende^ wenn auch dunkle 
Stelle im Johanneskommentar (8, 6): «Da der Mensch etwas Zu- 
sammengesetztes ist^ nicht einfach, sondern aus zwei Bestand- 
teilen, dem sensiblen Leibe und der geistigen Seele, bedarf er auch 
zur Wiedergeburt einer zwiefiQtigen Medizin (dmXrj d-B^aneia)^ 
die irgendwie den beiden genannten Bestandteilen homogen 
ist. Mit dem Geiste nun wird der Geist des Menschen 
geheiligt, durch das geheiligte Wasser aber der Körper. 
Wie nämlich das in den Kessel gegossene Wasser, wenn es 
der Feuerhitze nahe gebracht wird, dessen Ejraft aufnimmt 
(dvafidrrerai = aufsaugt), so wird auch das sinnfällige Wasser 
durch die Wirksamkeit des Geistes zu einer gewissen unaus- 
sprechlichen Ejaft transformiert und heiligt schließlich alle, 
über welche es konmit«*) 

Um diese Stelle zu deuten, möchten wir vorerst darauf 
hinweisen, daß hier wieder der Gedanke der Homogeneität' " 
erscheint, ähnlich wie bei der Eucharistie, wenn auch dort in 
anderer Weise. Im allgemeinen ist den Vätern der Gedanke, 
daß entsprechend dem natürlichen Doppelwesen des Menschen 
auch eine doppelte Form der pneumatischen Reinigung mit- 
geteilt werde, geläufig. So findet sich bei Irenäus und bei 
Cyrill von Jerusalem eine ganz ähnliche Darlegung.^) Klar 



1) In Js. 24, 15 (70, 545 d). 

•) Ibid. 88, 15—17 (70, 729 d). 

») In Joan. 8, 5 (78, 244 d). 

*) Iren. ady. haer. III, 17,2: Corpora nostra per lavacrum illam 
quae est ad incomiptionem unitatem acceperunt; animae autem per 
Spiritom. — Cyrill Hier. cat. 8, c. 4 (88, 429): ineiöfi yoQ Sinlov^ o 
iv^ffomoQ ix tpv^fig xal awfutxoq avyxei/itvog StnXovv xal z6 xa^&QCiüv, 
To fihv damfAOtov rtp da<ofjiat(p, to 6h awfiataedv r^ awfunt, Kai ro fjthv 
vSwp xa&ali^ei ro aä>fia, zb Sh Ilvsv/ia a^geiylfyi r^ V^^t ^^^ nvevfiori 
iogavtiCfiivot (aspersi) r^ xoffdloof xal XeXovfj^voi rb aöpfta vSari xa^aQq 
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ist auch^ daß Cyrill direkt an den Schriftausdruck , wieder- 
geboren werden aus Wasser und dem Geiste* anschließt. 
Soll man darunter schlechtweg eine physische Wirksamkeit 
des Wassers verstehen, insofern es uns den Geist vermittelt?^) 
Die Stelle macht jedoch den Eindruck, daß der hl. Geist 
direkt auf die Seele wirke, während die Wirkung des Wassers 
auf den Leib geht. Deshalb wurden ähnliche Vaterstellen 
und auch diese schon auf eine moralische Wirksamkeit ge- 
deutet. Man müsse zwischen der bloß äußeren Wirksamkeit 
auf den Leib (der Abwaschung) und der inneren Gnaden- 
wirkung, welche unmittelbar auf den Geist zurückgeführt 
wird, unterscheiden.*) Allein Cyrill^ redet zu deutlich von 
der heiligenden Wirkung des Wassers auf den Körper und 
erklärt noch dazu, wie denn das Wasser einer solchen Wirk- 
samkeit fähig werde, indem es des Geistes Kraft in sich auf- 
nehme. Vielleicht können wir sagen: in der Taufe erfolgt eine 
unmittelbare Einwirkung des Geistes auf die Seele, femer eine 
Einwirkung des Geistes auf das Wasser und heiligende Wirkung 
des letzteren auf den Leib im Sinne einer causa instrumentalis 
physica. Was aber diese Leibesheiligung bezwecken soll, bleibt 
unklar, zumal Cyrill bei der Geistesmitteilung vor allem die 
Wirkung auf die Seele betont und die eigentlichen, körperlichen 
Gnadenwirkungen der Eucharistie reserviert. Möglicherweise 
liegt eine gewisse Heiligung im Sinne einer Konsekration oder 
gar einer Charakterisierung vor. Für jeden Fall ist nach Cyrill 



7€QoaiX^fi£v T<p 9^6<p. Toutt^e in seinen dissert. Cyrill. (Hier.) Hl, 232 
(Migne 33, 274) verweist noch auf Greg. v. Naz. und Nyssa. Vgl. auch 
G. Beinhold, Die Streitfrage über die physische oder moralische Wirk- 
samkeit der Sakramente nach ihrer historischen Entwicklung kritisch 
dargestellt, 1899, S. 97 ff. 

^) So Eohlhofer, Cyrillus de sanctificatione, p. 3, ohne auf 
weiteres einzugehen. 

•) So Toutt^e 1. c. 

*) Bei Cyrill ▼. Jerusalem l&ßt sich eher an moralische Wirksam- 
keit denken, insofern dieser nur von einem xa^al^siv redet. Vgl. 
Procat Cp. 2 u. 4 (Migne 33, 386, 341). 
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die Taufe als Medium für die erste Geistessendung unwieder- 
holbar, weil sie ein unaustilgbares Zeichen (arjfiavtQOv) ver- 
leiht.^) Da wir eine physische Wirksamkeit der Menschheit 
Christi annehmen, ist auch die Charakterisierung derart zu 
fassen. Das läßt sich nur denken entweder als eine Art 
Lmebleiben der Menschheit Christi in dem Charakterisierten 
oder als Zurücklassung irgend einer Spur (impressio) in dem- 
selben. Dies gilt nach Leib und Seele. Selbstverständlich wird 
diese Frage nach dem Charakter von Cyrill nicht untersucht. 

b) Außer der Taufe gibt es noch bestimmte an- 
dere Mittel der Pn.eumamitteilung. Zur Erklärung von 
Is. 25, 6, 7: »Sie (die Völker) werden gesalbt mit der 
Salbe* — sagt*) unser Kirchenlehrer, daß unter Salbe treffend 
die Salbe mit dem hl. Geiste bezeichnet werde, wie auch 
1. Joh. 2, 20, 27 von solcher Salbung die Bede sei. Dann fährt er 
fort: »Wir werden npt dem Myron vorzugsweise gelegentlich 
der Taufe (xarä rbv xcuqov fidkiara rov äyiov ßanTlafiaTog) 
gesalbt, indem wir die Salbung zum symbolischen Ausdruck 
dafür vornehmen, daß wir den Geist empfangen haben {ovfißoXop 
xov fieralaxBlv).'^ Hieraus folgt: die Taufe ist das primäre 
und vorwiegende, aber nicht das einzige Mittel einer be- 
sonderen Geistesverleihung. Wir haben hier eine habituelle 
Verleihung im Auge; denn wenn von Salbung und Beschnei- 
dung die Bede ist, handelt es sich vorwiegend um diese Art 
der Gnade. 

Welches sind solch weitere Mittel der Geistes- 
verleihung und wie ist deren Stellung zur Taufe? Nur 
wenig Stellen finden sich hierüber in den cyrillischen Schriften, 
sie gewähren aber immerhin einigen Aufschluß. 

Bedeutsam ist die Äußerung zu Joel 2, 21 ff.: «Jede 
Ergötzlichkeit unserer Seele besteht in Christus, von dem 
und durch den die Fülle der Güter und die Verleihung der 



') De fldor. 1. 6 (68, 418d, 416a). 

^ Migne 70, 561. Ahnlich in Luc. 2, 22 (72, 497 a): i? iv nvevfjuxvi 
fU^iTOfi^ iv xeuQfp fidXuna rov äylov ßcatvlüiwxoq. 
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himmlischen Gaben denjenigen zuteil wird^ die ihn lieben. 
Diese Verleihung ist gemeint unter dem Früh- und Spät- 
regen^ unter dem Getreide^ das über die Tenne^ und dem 
Weine^ der über die Kelter strömt^ und unter dem über- 
fließenden Öle. Man muß beachten, daß diese Verheißungen 
sich in der mystischen Erfüllung bewahrheiten. Wie im 
Begen wurde uns verliehen das belebende Wasser der hl. 
Taufe und wie im Getreide das Brot des Lebens und im 
Weine das Blut. Zuvor ward aber noch herbeigebracht der 
Gebrauch des Öls, um zur Vollendung für diejenigen bei- 
zutragen, welche in Christo durch die Taufe gerechtfertigt 
werden (ij tov iXalov XQ^la^ avvreXovoa nqbg tbJueUooiv rolg 
diTUxiovfiivoig h Xgunfp diä %ov aylov ßa7t%ia(iavog),*^) 
Keinesfalls ist unter diesem Gebrauch des Öls bloß die in der 
Taufzeremonie den Situs abschließende Salbung zu verstehen, 
weil dieselbe zunächst nur der symbolische Ausdruck zur 
Dokumentierung der bereits empfangenen Geistesgnade ist 
(vgl. oben S. 169). In der Stelle handelt es sich nicht um 
eine Salbung mit Öl, welche rein symbolischen Charakter 
hat, sondern um eine solche, die auch ein wirksames Mittel 
zur Herbeiführung einer gewissen Vollendung ist. Es handelt 
sich weiterhin ofEenbar um einen Akt» welcher zu den übrigen 
zwei Akten selbständig hinzutritt. Unmöglich können wir an 
aktuelle, eher an charismatische Gnadenverleihung denken. 
Sofeme aber darunter rein charismatische Gnadenmitteilung 
verstanden würde, wäre auch diese Annahme unzulässig, da 
solche Gaben damals nicht mehr verliehen wurden.^ Am 
besten werden wir an ein Mittel denken, das an die Taufe 
als etwas Neues anschließt, das sich aber seinerseits als ein 
Abschließen und Vollenden des in der Taufe Gespendeten, 
des Pneumas, charakterisiert. Das wäre nach unseren Be- 
griffen die Firmung.') Somit scheint auch hier eine zwei- 



*) In Joel. 2, 21—24 (71, 873 a, b). 
«) Cf. contr. Jul. 1. 6 (76, 804/805). 
') Nennenswerte Parallelstellen finden sich nicht Der Auadrack 
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fache Geistessendoiig ähnlich der bei den Aposteln angedeutet 
zu sein, nur daß bei den Gläubigen nicht von einem 
Amtscharisma die Bede sein kann^ weil dies einem speziellen 
Priestertum reserviert ist.*) 

Ein weiteres Mittel der Geistesmitteilung ist für den 
Fall, daß der Geist durch Sünde verloren gegangen, die Wieder- 
gewinnung desselben durch Buße. Die Seele, welche verwerflich 
geworden und vom himmlischen Bräutigam verlassen worden 
ist^ weil sie keine Früchte der Tugend gebracht hat, soll schleunig 
zum Vaterhause zurückkehren, indem sie wiederum die Ver- 
bindung mit Gott durch Buße {diä fdeTayvioaecjg) sucht.*) Unter 
dieser Metagnose ist die Erkenntnis des sündhaften Zustandes 
und die daraus entspringende reuige Gesinnung zu verstehen, 
weil es unmittelbar darauf heißt: Die Seele ^soll, wenn sie 
aus ihrem Sündenrausch wieder zu sich gekommen ist und 
einsieht, wie tief sie gefallen, zum Vater zurückkehren.*^ Als 
weitere Punkte werden zur Buße gefordert: Gebet, Bitte um 
Barmherzigkeit, Sündenbekenntnis. ,Es ist doch der Beweis 
äußerster Torheit und allseitigster Abkehr, in solchen Übeln 
zu sein und nicht bei Gott bitten und seine Barmherzigkeit 
suchen unter Bekenntnis seiner Sünden. Denn es steht 
geschrieben: Sage zuvor deine Sünden, damit du gerecht- 
fertigt werdest (Prov. 18, 17).* •) Dieses Sündenbekenntnis und 
die Sündennachlassung vollzieht sich mittels der Organe der 
Kirche. «Die Sünden lassen nach oder behalten die Geist- 
träger (ol ftvevfiaroipoQOi) nach meinem Dafürhalten auf zwei- 
fache Weise: entweder rufen sie die Würdigen . . . zur Taufe, 
bzw. sie halten die dieser Gnade noch nicht Würdigen ab, 
oder sie lassen noch auf andere Weise die Sünden nach, bzw. 
behalten sie, indem sie die sündigen Kinder der Eärche 



iXalüv xnfiiCiq kommt in Aggäum 1, 10, 11 (71, 1037b) noch vor, bietet 
aber keine Klarheit. 

^) Darüber an anderer Stelle. 

«) De ador. 1. 12 (68, 805). 

») In J8. 57, 10 (70, 1268a, b), cf. in Sophon. 3, 5 (71, 997a). 
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einerseits zur Verantwortung ziehen, anderseits, wenn sie 
reuig sind, ihnen verzeihen {IntTiptwvTBg fxivy ^eravoovai dk 
avyyiyvojaaovrBg), wie ohne Zweifel auch Paulus den ehe- 
brecherischen Korinther dem Verderben des Fleisches über- 
gab, damit der Geist gerettet werde, ihn aber wieder zuließ, 
damit er nicht von übermäßiger Traurigkeit (Reue) ver- 
schlungen werde."*) Solche Geistträger sind die Apostel 
und ihre Nachfolger, welche den Geist in besonderer Weise 
empfingen. Ersichtlich ist auch, daß der Sündenvergebung 
irgendwie eine Strafe, eine Verurteilung (y^i^ifia) vorausgeht*), 
um so mehr als noch die Bußpraxis in Frage kommt. ^ 

c) Weil diese Medien dem Zwecke der regelmäßigen 
Geistesmitteilung an den Gläubigen dienen, können sie ordent- 
liche Medien genannt werden. Es gibt aber auch noch andere 
außergewöhnliche Wege, auf welchen eine Rechtfertigung 
gewonnen werden kann. Cyrill sagt: „Wie derjenige, der vom 
gewöhnlichen {zeTQifdfievfjg = ausgetretenen) und direkten 
(ßvd'eiag) Wege abkommt, die Nachteile, welche aus dem Ab- 
irren erwachsen, ganz und gar wird auf sich nehmen müssen, 
so werden diejenigen, welche die Gerechtigkeit in Christo 
von sich gewiesen und die Leitung der evangelischen Heils- 
organisation für nichts geachtet haben, die obere Stadt nicht 

^) In Joan. 20, 22, 28 (74, 721). 

«) Vergleiche noch in Mich. 7, 8 ff. (71, 760): „Freue dich nicht 
über mich, Feindin, daß ich gefallen.' Dies, glaube ich, wird auch 
die Seele des Menschen sagen, wenn sie gesündigt hat und yerurteilt 
worden ist, nun aber doch wieder zur Notwendigkeit der fiBtavoia zurück- 
kehrt und die Gnade des Heils durch Christus erwartet .... Wenn 
ich auch kurze Zeit von seinem Angesichte yerworfen worden und in. 
verwerflichen Sinn gekommen bin, werde ich nunmehr weise sein und, die 
Verwerfung als gerecht erleidend, will ich das Urteil (xb x^lfifda) 
ertragen und ich sage, daB mir Eecht geschehen. Denn ich bin nicht 
umsonst gestraft worden. Nachdem ich aber die yolle und gebüh- 
rende Strafe abbezahlt, werde ich seine Gerechtigkeit schauen.*^ 

*) Einzelne wie Natal. Alex, (theol. dogm. et mor., tom. 11, de 
extr. ünction. cp. 1, art. 1) berufen sich zum Beweise einer sakramen- 
talen Ölung auch auf Oyr. de ador. 1. 6 (68, 472 a). Die Stelle spricht 
nicht gegen, aber auch nicht evident für die Ölung. 
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sehen . . .•^) Unser Kirchenlehrer erwähnt hier zunächst 
das verschuldete Abweichen vom ordentlichen Weg der Heils- 
organisation. Er legt damit zugleich die Frage nahe, wie 
steht es beim unverschuldeten Abirren, und nicht bloß beim 
Abirren, sondern beim unverschuldeten Fernesein vom 
ordentlichen Wege? Er scheint auch einen außerordentlichen, 
der besonderen Führung Gottes vorbehaltenen Weg zuzu- 
lassen, der gerade nicht an bestimmte Medien gebunden ist 
Für jeden Fall ist man nicht berechtigt, die Heilsmedien, 
welche Cyrill erwähnt, als die einzige, ausschließliche Weise 
der Rechtfertigung hinzustellen. 

Wir sehen, wie über GeistesmitteUung außerhalb der 
Taufe weniger klar gesprochen wird, noch viel weniger ist 
eine bestimmte Zahl von Mitteilungsmedien angegeben. Das 
liegt im ganzen Gedankengange Cyrills, für den es sich zu- 
nächst um den Nachweis handelt, wie der Mensch durch 
Christus zum alten Zustand vor der Sünde zurückgeführt 
werde. Hier nehmen Glaube und Taufe die wichtigste Stelle 
ein, dies ist der vordringliche Punkt Andere Gnadenmittel 
besonders zu erwähnen, lag keine Veranlassung vor. Weiters 
ist zu beachten^ daß Cyrill von der Geistesmitteilung, von 
der Salbung überhaupt redet, ohne gerade im einzelnen die 
Weise der Mitteilung zu betonen. Wir sind „Christen", d. h. 
kurzweg Geistgesalbte.*) Hierbei wird nach dem Vorgange 
der Schrift*) nicht bloß die Taufe in eigentlichem Sinne 



*) In Joan. 14, 4 (74, 188 c). Seitz A., die Heilsnotwendigkeit 
der Kirche nach der altchristlichen Literatur, 1908, S. 324, yennutet, 
daß der Ausdruck , ordentlicher oder gewöhnlicher Heilsweg * sich 
hier zum ersten Male vorfinde. 

«) Epist. 1 (77, 20): ,Der Name Christus ziemt nicht bloß aus- 
schließlich dem Emmanuel, sondern auch allen anderen, welche nur 
immer mit der Gnade des hl. Qeistes gesalbt sind. Denn dies Wort 
ist Ton der Sache abgeleitet, vom Gesalbtsein sind wir Gesalbte." 
VgL in Luc. 9, 18 (72, 648c), hier auch Verwertung von Schriftstellen; 
vgl noch Seite 169. 

•) So setzt auch Act. 1, 5; 19, 2, 8, 6 den besonderen Vorzug der 
Taufe Christi vor der Johannestaufe ins Geschenk des hl. Geistes und 
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berücksichtigt, sondern die ganze Geistessalbung, auch wie 
sie an die Taufe anschließt und dieselbe vollendet. Wir 
haben aber bei jeder an die Taufe anschliefienden, intensiv 
wie extensiv höheren Mitteilung oder Modifizierung der Gnade 
auch jedesmal eine neue Sendung, ein neues Kommen und 
Einwohnen des hl. Geistes zu denken, wohl in ähnlichem 
Sinne, wie wir dies beim Verhältnisse zwischen erster und 
zweiter Geistessendung an die Apostel gesehen haben. 

Diese weiteren Geistessendungen sind irgendwie comple- 
mentum baptismi oder, wie die Buüe, Erneuerung des Gnaden- 
geistes. Was sie etwa im einzelnen für besondere Zwecke 
verfolgen, läßt sich aus Cyrill nicht eruieren. 

§ 2. Die Wirkungen der Geistesmitteilung. 

Die Wirkungen der Geistesmitteilung zählt Cjrrill regel- 
mäßig in folgender Weise auf: ,Er (Christus) vollendet, indem 
er durch wahre Heiligung darstellt als teilhaft der gött- 
lichen Natur infolge Teilnahme am hl« Geiste und in- 
dem er auf irgendeine Weise die Natur des Menschen zur 
übernatürlichen Kraft und Glorie umbildet (ßBTaxokTievcjv 
= umschmiedet).*^) Oder er sagt: »Wir werden seiner 
(Christi) göttlichen Natur teilhaft dadurch, daß wir mittels 
Teilnahme am hL Geiste und durch Gnade mit Gott ver- 
bunden werden (rij tov äy. Jlvevfiajog fiBTOxjj t€ aal %dQiTi ßei^ 
owdov/dsvoi).'^^) Wiederum heißt es: Wir sind »gestärkt 
durch die Teilnahme am Geiste und mit der überirdischen 
Gnade besiegelt, nämlich zur pneumatischen Exaft/ ^ Solche 
Stellen^) legen verschiedene Erwägungen nahe: 1. Deutlich 



hebt bei den Aposteln die Verleihung am P fingst tage, bei den übrigen 
die Handauflegung nach der Taufe hervor. 

1) In Joan, 20, 22, 23 (74, 712d). 

>) Glaph. in Ex. 1. 3 (69, 497 dj. 

*) De rect. fid. ad. Begin. or. II., c. 36 (69, 1884d}. 

^) Gerne bedient sich Cyrill auch folgender AuHdrucksweise: 17 iv 
nvsvfjuxTi xoivfovla xcd äyiaofiog: in Joan. 17, 18, 19 (74, 544 d) — 
oder o Sia IlvevfuxTog äyiaofiog xal ^ xf^q d'siag fpvaewq xotvmvlai ibid. 
(74, 544 a), cf. de ador. 1. 7 (68, 504 b). 
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sehen wir, dafi in der Geistesmitteilung ein zweifaches uns 
verliehen wird: einmal das Wesen ^ die Substanz des gött- 
lichen Greistes selber, dann eine durch ihn bewirkte ge- 
schaffene Gnade. Beide Momente , wenn auch in der Ver- 
leihung zeitlich zusammenfallend, sind durchaus nicht ein und 
dasselbe, sondern real verschieden, wie auch immer beide 
sichtlich hervorgehoben werden zur Erschöpfung dessen, 
was in der Geistessendung enthalten ist. 2. Beide Punkte, 
wiewohl real unterschieden, können nicht voneinander ge- 
trennt werden. Ausdrücklich erklärt Cyrill: «Wenn vom 
Wesen des Greistes die durch ihn bewirkte Gnade etwas 
Getrenntes wäre {duaxoivujftiyrj tiq ^ di ctvzov xdQig)^ war- 
um sagt dann Moses nicht deutlich, daß der Schöpfer 
dem ins Dasein gerufenen Menschen die Gnade durch den 
Geist eingehaucht habe, und Christus: Empfanget die Gnade 
durch Vermittlung des hL Geistes? Nun aber ist bei jenem 
(Moses, Gen. 2, 7) gesagt: Hauch des Lebens. Denn wahr- 
haft Leben ist die Natur der Gottheit . . . Durch die Stimme 
des Erlösers aber (ist gesagt): Hl. Geist — ^ indem er in 
Wahrheit den hl. Geist den Seelen der Gläubigen einwohnend 
macht, ihnen das Pneuma eingießt und durch dasselbe und 
in demselben sie zum ursprünglichen Bilde, d. h. nach sich 
umformt . . .*^) Diese Äußerung richtet sich gegen die 
Pneumatomachen, welche nicht nur leugneten, daß die Person 
des hl. Geistes uns mitgeteilt werde, sondern auch daß die 
Heiligungsgnade vom hl. Geiste sei, insofern derselbe essen- 
tiell heilig und Ursache der Heiligung sei. Ihrerseits behaup- 
teten sie, daß die Gnade vom hl. Geiste als bloß von einer 
äußeren, nicht einwohnenden Ursache geschöpf lieber Art uns 
mitgeteilt werde.') Li der Erwiderung geht nun Cyrill von 
dem Zugeständnisse aus, daß uns eine geschaffene Gnade 
mitgeteilt werde, weist aber nach, daß uns auch die Person 



^) De trin. dial. 7 (75, 1088 d). 
■) Ibid. 1. c. (75, 1088 b, c). 
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des bL Geistes selber mitverbeben werde und nnr von daber 
Gnade nnd Heiligung stammen. Demnacb ist die gescbaffene 
Gnade zwar etwas Verscbiedenes, keineswegs aber etwas Neues 
und Separates, sondern etwas in nnd mit der ungescbaffenen 
Gnade Gegebenes. 3. Beide Gnadenwirkungen, die ungescbaffene 
und gescbaffene, verbalten sieb zueinander zunäcbst wie Ur* 
sacbe und Folge. Dies jedocb nur ex parte agentis, von Seite 
des Verleibers. Betracbtet man aber die Begnadigung ex parte 
redpientis, so ist die gescbaffene Gnade Disposition undFonda* 
ment für das Konmien des bL Geistes. Freilieb finden wir 
in den c}rrilliscben Stellen nur erstere Betracbtungsweise, 
letztere Fassung ist nirgends fonnell bervorgeboben. Der 
Grund bievon mag ein mebrfacber sein. Wir dürfen aber im 
vorbinein nicbt annebmen, daß Cyrill die Geisteseinwobnung 
nacb all ihren Seiten logiscb genau untersucbt babe.^) 

L Die geschaffene Gnade. 

1. Die gescbaffene Gnade im allgemeinen. Äbn- 
lieb wie bei Cbristus die Hebung und Umgestaltung der 
Menscbbeit durcb Verbindung mit der Gottbeit nacb zwei 
Seiten bin sieb erstreckte, umfaßt aucb die nacbbildlicbe 
Heiligung des einzelnen Menseben eine negative und positive 
Seite, aber mit dem Unterscbiede, daß es sieb bier negativer- 
seits nicbt bloß um Sündenfolgen, sondern aucb um wirkliebe 
Sündenscbuld bandelt, sofern die Rechtfertigung des Sünders 
in Betracht kommt. Allseits wird diese beiderseitige Wirk- 
samkeit hervorgehoben. »Wenn er (der hl. Geist), durch 



^) Mit Bücksicht auf Christus, das Heilsprinzip, könnte man auch 
bei den Geheiligten von substantieller und akzidenteller Gnade sprechen. 
Thomassin (de ine. Verbi 1. 6, c. 8, n. 1) bedient sich auch der Ausdrücke 
substantiva sanctitas, accidentalis gratia. Ähnlich reden Petavius und 
Neuere wie Franzelin und Scheeben. Perrone (Prael. theoL, yol. 8 pars 8, 
n. 180) rät, nur von akzidenteller Einigung zu sprechen. Da beide Seiten 
der Begnadigung etwas Akzidentelles enthalten, bedient man sich am 
besten der Bezeichnungen: ungeschaffene und geschaffene Gnade. 
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ChriÄtus uns verUehen, in Herz und Sinn gekommen, dann 
fürwahr wischt er jeglichen Sündenschmutz aus und beseitigt 
die Unreinheit, welche aus den frühereu Sünden stanmit. | 

So macht er uns rein und rechtschaffen und schmiedet uns | 

auf geistige Weise zur Neuheit des Lebens um und macht 
uns in der Folge zu prächtigen Werkzeugen.*^) Beispiels- 
weise wird auch auf die Sitte hingewiesen, die E^leider zu 
wechseln, bevor man im Gotteshause erscheine, besonders 
aber auf die Zeremonie, daß nach der Taufe neue Kleider 
angezogen werden.*) 

Sündennachlassung und Ausgießung des Qeistes und seiner 
Graben finden jedoch in der Rechtfertigung gleichzeitig statt 
«Welcher Weg," fragt CTrill, «führt uns künftig zum Siege? 
Die Gnade der Taufe. Durch sie werden wir von den 
Sünden abgewaschen und gelangen zugleich zur Teilnahme 
an der göttlichen Natur (di av ^nov änoTQißdfievoi xoivutyol 
Tijg S-elag änoöeixvvfie&a qnSoBwg), da Christus durch den 
Geist in uns Wohnung nimmt* ^ Aus verschiedenen Äuße- 
rungen geht scheinbar hervor, als ob die Gnadeneingießung 
erst auf Grund der Reinigung erfolgte und letztere nicht 
eine Wirkung, sondern eine Vorbedingung der Gnade wäre.^) 
Daß die Gnade im Menschen nur insofern Platz greifen 
k^nne, als die Schuld aus demselben entfernt werde, unter- 
liegt keinem Zweifel. Daraus folgt jedoch nicht, daß die 
Tilgung der Schuld nicht durch die Gnade geschehe. Im 
Gegenteil, die Schuld weicht vor dem in die Seele mit seinen 
positiven Gaben eindringenden Geiste wie die Finsternis vor 
dem Lichte (vgl. S. 92). 



1) Id Malach. 8, 3 (72, 886 a). 

*) Glaph. in Gen. 1. 5 in fine (69, 284b). 

*) Glaph. in Num. de vacca ruf. (69, 625 c), cf. de ador. 1. 11 
(68, 752 b), de incarn. Unig. (75, 1241a): dnokvwv ifuxprlaQ . . . . rcf> Idltp 
JüOinbv xataxfilBi UvevfAaxi. 

*) Cf. in Luc. 3, 21 (72, 524a), ibid. 11, 24 (72, 705d), in Ja. 48, 
1, 2 (70, 884c). 

W«lgl, Die H«lltl«hr6 CyrilU Ton Alaxandrlen. 12 
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Was im übrigen das beiderseitige Verhältnis betrifft, sei 
an das bei der vorbüdHchen Heiligung in Christo Gesagte 
erinnert, daß nämlich die positive Seite der Heiligung die 
wichtigere ist. Wenn Cyrill unter Hinweis auf Johannes 
sagt, die Kindschaft umspanne beide Seiten der Erhebung 
(S. 91), folgt daraus, daß in der Gnade der E[indschaft 
beide Momente der Rechtfertigung, die Nachlassung der 
Schuld und die Verbindung mit Gott, wurzeln. Sie schließt 
zu gleicher Zeit die Schuld aus und gießt das Kindes- 
verhältnis zu Gott ein, selber aber wird sie vom einwohnenden 
Geiste getragen und verursacht 

Dunkel bleibt die fast stereotype, allerdings nicht aus- 
schließliche Ausdrucks weise: Gerechtfertigt in Christo, ge- 
heiligt im Geiste.^) Was die £[irche unter justificatio impü 
faßt, findet sich vollinhaltlich auch bei C}rrill. Er sagt 
nämlich: .Unter Gerecht (to dixaiov) meint er (der Prophet) 
die Gerechtigkeit, nämlich die durch Christus, ich meine die 
durch den Glauben an ihn, die den Gottlosen gerecht macht 
und von jeglichem Schmutz die damit Verunreinigten befreit, 
welche im Geiste heiligt und den herrlichen Ruhm der Sohn- 
schaft verleiht"') Freilich ist dieser Begriff nicht durch- 
gängig fixiert. 

2. Nähere Bestimmung der geschaffenen Gnade 
nach der negativen Seite. Erstes Moment der Geisteswirkung 
ist die Sündenreinigung. Sie wird mitunter so stark be- 
tont, daß sie als einzige Wirkung der Taufe erscheint^, ähn- 
lich wie bei Christus die Niederwerfung der Korruption in 
vorwiegender Weise hervortritt Des öfteren stellt Cyrill Christus 
unter dem Bilde des reinigenden Feuers dar. Deswegen heißt 

') Glaph. in Ex. 1. 3 (69, 504b), in Is. 28, 22 (70, 640b), in 
Mich. 4, 1—2 (71, 696a), de ador. 1. 17 (68, 1117a), hom. pasch. 15 
(77, 782 b). Man wird schließlich an eine ähnliche Appropriation 
denken müssen, wie wir sie mit den Begriffen Erlösung und Heiligong 
verbinden. 

«) In Js. 51, 1, 2 (70, 1104/1105). 

•) Glaph. in Lev. (69, 561), in Jb. 26, 7, 8 (70, 578a). 
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es: Dieser wird mit dem hL Greiste und mit Feuer taufen 
(Matth. 3, 11), oder wie bei Malach. 8, 2, S geschrieben steht: 
Er ist wie schmebsend Feuer , . . er sitzet schmelzend und 

reinigend das Silber und reinigt die Söhne Levis wie 

Gh>ld und Silber.^) Ähnlich wird Christus mit dem reinigenden 
Blei verglichen.*) Ein schönes Bebpiel zur Charakterisierung 
dieser sündenreinigenden Tätigkeit Christi gibt der Prophet 
OseaSy der sich mit der Buhlerin Gomer verband und sie 
in dieser und durch diese Verbindung rettete und zu einem 
ehrsamen Weibe machte. ^Die Geschichte zeichnet uns aufs 
schönste, wie uns der göttliche Logos, wo wir noch frevel- 
haft und unrein sind (ßöeleQcHg xal dxaQ&droig avaiv hi) 
seine pneumatische Gemeinschaft verleiht*^ Ähnlich ver- 
kehrte ja auch unser Herr Jesus in seinem irdischen Leben 
mit Zöllnern und Sündern, um sie zu heilen.^) 

Diese Reinigung ist natürlich nicht eine bloß äußere 
Schmutzablegung, sondern, wie aus den bisherigen Ausfüh- 
rungen schon hervorgeht, eine innere Reinigung des Geistes 
und Herzens, ganz abgesehen von der gleichzeitig erfolgenden 
übernatürlichen Umwandlung. Dagegen scheint eine Stelle 
zu sprechen, die sich mit der Rechtfertigung des getauften 
Sünders befaßt. Cyrill sagt im Konunentar zu Ps. 81, 1, 2: 
«Der erste Vers (,glückselig, deren Sünden nachgelassen sind^ 
paßt auf diejenigen, welche durch die Taufe Verzeihung 
erhalten haben. Ihnen wurden ihre Ungesetzlichkeiten ab- 
genommen {d<pid7)aav). Der zweite Vers (, glückselig der, dem 
Grott die Sünde nicht angerechnet^ geht auf diejenigen, welche 
reuiger Gesinnung sind. Deren Sünden werden durch Reue 
verhüllt {i7tixdkvn%ov%ai)y indem der gute Gott sie gleichsam 



1) In Luc. 12, 49 (72, 758 a), de ador. 1. 12 (68,. 821), ibid. 1. 6 
(68, 448 d). 

•) De ador. 1. 3 (68, 297 d), in Zach. 5, 5-8 (72, 84 d). 

•) In Ob. 1, 8 (71, 82, 33). Cyrill faßt die Prophetenehe als 
biBtorischen Vorgang. 

*) L. c. 

12* 
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durch Vergessen verschüttet^ so daß er sie nicht mehr sehen 
wilL Denen ^ die nach der Nachlassnng (in der Taufe) ge- 
sündigt^ gewährt er keine zweite Nachlassung mehr, sondern 
eine Verhüllung der Sünden. Denn er verstattet ihnen, das 
Vorhergefehlte durch spätere gute Akte zu verhüllen.''^) 
Ohne Zweifel klingt die Stelle eigentümlich. Aber wenn der 
Heilige sagt, dafi es keine zweite Nachlassung mehr gibt, so 
meint er damit nur, daß solche Sünder keine zweite Taufe 
mehr empfangen können. »Wie man einem Soldaten, der den 
Schild weggeworfen hat und aus dem Kampfe geflohen ist, nicht 
mit zweiten Charakteren (arjfidwQoig) zeichnen darf, er muß 
vielmehr gestraft werden und für seine Feigheit Buße tun, 
auf dieselbe Weise dürfen diejenigen, welche wider eine so 
erhabene und wunderbare Gnade gesündigt haben, nicht mit 
der Gabe des zweiten Geistes geehrt werden, da die erste 
Grabe beiseite gesetzt worden, aber sie werden nunmehr den 
Strafen unterworfen.''*) Daraus folgt^ daß die Berufung und 
Charakterisierung zum Christen auch dem Sünder bleibe, 
jedoch ist in diesem Falle der Modus der Rechtfertigung ein 
anderer, er wird der Buße und Rekonziliation unterworfen "0, 
was gleichsam ein Gutmachen und in diesem Sinne dann ein 
Verhüllen der Sünden ist Immerhin bleibt die Äußerung 
auffällig. Man sieht ihr deutlich an, wie der Ausdruck »ver- 
hüllen** gepreßt wird. Als vereinzelt vermag sie keine Instanz 
gegen die sonst so entschieden und klar ausgesprochene Lehre 
der justificatio impii zu bilden, so wenig als die biblische 
Stelle vom Zudecken im Sinne einer Belassung der Sünden 
gedeutet werden müßte. XJbrigens besagt der anderwärts^) 



^) In Psalm 31, 1, 2 (69, 865). 

^ De adon L 6 (68, 418d, 416a). 

*) Cf. de ador. 1. 7 (68, 504b): «Die ihm durch Glauben nahe 
getreten sind — ., diesen schenkte er die 'Schulden, indem sie nichts 
bezahlten; denn er forderte von ihnen nicht Strafe fflr ihre Über- 
tretungen ..." 

*) In Js. 43, 1, 2 (70, 884 c). 
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gebrauchte Ausdnick ^agmoig xal dfivrfnla^ am schönsten, in 
welchem Simie man das Nichtanrechnen, Vergessen auch 
fassen kann, nämlich als Vergessen der schon nachgelassenen 
Sünden. 

Die ganze Bedeutung des negativen Momentes spiegelt 
sich am schönsten in dem Vorgange der Heilung des Gicht- 
brächigen. Christus rief ihm ohne weiteres zu: Deine Sünden 
sind dir vergeben. «Ja*, fragt Cyrill, «wenn jener von der 
Krankheit befreit zu werden wünschte, warum verkündet ihm 
Christus Sündenvergebung? .... Christus zeigt auf schöne 
Weise, daß er die Ursache der Krankheit und gleichsam die 
Wurzel des Leidens, d. h. die Sünde wegschneide; denn wenn 
diese ausgetrieben, die das Leiden verursacht, so muß die 
Krankheit zugleich mit ihr genonunen werden.*^ ^) In der 
Taufe werden freilich die Sündenfolgen nicht angehoben, 
aber die Sündhaftigkeit wird ihnen benonmien, sie sind ihrer 
Wurzel nach bereits vernichtet 

3. Nach der positiven Seite hin ist die Heils- 
wirksamkeit eine übernatürliche Zeugung aus Gott mittels 
des Geistes, wie wir solches vorbildlich bei der Mensch- 
heit Christi gesehen, die nicht vom Mannessamen gebildet 
worden ist. Wie erwähnt, geht sie zunächst auf die Seele und 
ihre geistigen Kräfte und qualifiziert sich inhaltlich als 
eine Verähnlichung mit dem zeugenden Prinzip, dem semen 
divinum, das eingepflanzt wurde. ,Es werden die Menschen 
in Christus geformt durch die Teilnahme am hl. Geiste nach 
seinem (Christi) Bilde. Wenigstens schreibt der hl. Paulus 
an die Galater: «, Meine Kindlein, die ich wiedergebäre, bis 
Christus in euch geformt ist.«- Es wird aber Christus in 
uns gebildet, indem der hl. Geist uns eine Art göttlicher 
Gestalt einsenkt durch Heiligung und Gerechtigkeit. Denn 
so, so leuchtet in unseren Seelen der Charakter der H3rpostase 
Gottes des Vaters auf, indem, wie gesagt, der hl. Geist durch 



1) In Luc. 5, 18 (72, 565 c, d). 
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heiligende Wirksamkeit nach ihm (Christus) umformt/^) In 
dieser Umgestaltung erlangen wir übernatürliches Sein und 
Leben in Gleichförmigkeit mit Christus. Darin liegen groß- 
artige Güter wie Aphtharsie, ewiges Leben^ himmlische Frei* 
heity Reichtum^ Herrschaft über Satan *)^ kurzum der Zustand 
der Heiligkeit und Gerechtigkeit^). Der Gipfel hie von ist ,die 
Würde der Bruderschaft und die hochbegehrenswerte Schön- 
heit des Christo einwohnenden Adels* ^)9 die Würde der 
Sohnschaft. ^) Im einzelnen sind noch hervorzuheben: a) in- 
tellektuelle Wirkungen wie „Einzeugung einer vollen Er- 
kenntnis {relela (xd&rfJigY^j Umformung zur evangelischen 
Zucht (Ttaldevaig) und zum pneumatischen Wissen (eÜ^ijae^)^, 
b) moralische Wirkungen: Was der Person Charakter und 
Wert gibt^ nämlich Gesinnung und Wille^ wird anders^ 
wir erfahren eine , Umwandlung vom fleischlichen zum reinen 
Denken^ zum Wandel im Geiste^ wie Paulus sagt.*^*) 

Präzisiert man diese kreatürlichen Heilswirkungen näher^ 
so sehen wir: 

1) Der Mensch erlangt hiedurch eine übernatürliche 
Heiligungsqualität {ftei&frjg iv dyiaofif^^^); 

2) diese Heiligung ist nicht etwa bloß eine ethische oder 
intellektuelle^ die nur den Willen affizierte oder dem Intellekte 



») In Js. 44, 21, 22 (70, 986 b). 

*) In Luc. 10, 23 (72, 676 a), thes. ass. 33 in fin. (75, 572 a). 

») Adv. Nest. 1. 3, c. 2 (76, 128, 129). 

*) L. c. 

») L. c, cf. in Joan. 17, 3 (74, 488 a). 

•) In Joan. 14, 25, 26 (74, 301 c). 

») In ep. n ad Cor. 3, 18 (74, 929 c). 

*) De trin. dial. 1 (75, 673, 676): i} n^oq ßeov ift^igeta . . . olovei 
rnoq iv rq n^dy/juxti xaL iv ry xmv xq^iuov noioußi, 

•) In Zachar, 13, 1 (72, 229 a). 

^^ Homil. pasch. 10 (77, 617 d): Uvevfjut cviifAOQtpcvq ^fi&g marelovv 
XQun^ öta T^Q iv ayiaafi^ TtoiaTfjTog. Iloiotrfg ist der technisch philo- 
sophische Ausdruck für ein besonderes akzidentelles Sein der Substanz 
eines Dinges. Freilich wird der Ausdruck öfters ffir das Wesen des 
hl. Geistes gebraucht (vgl. oben S. 15), allein mit dem bezeichnenden 
Beisatz ätmeQ ng. 
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einen besonderen Inhalt gäbe. Das wäre, rationalistiBeh gefaßt, 
nur eine Entwicklung oder Erhöhong innerhalb der eigenen, 
natürlichen Sphäre, oder, würde sie auch übernatürlich gefaßt 
werden, so hätten wir für eine solch ethische Ordnung keine 
entsprechende physische Grundlage, ähnlich wie dies bei einer 
bloß ethischen Auffassung der Inkamationswirkungen wäre.^) 
Die Heiligung trifft vielmehr das ganze Wesen der Seele 
mit all ihren Kräften. Allerdings nach außen hin tritt dies 
vorerat nur in der veränderten Betätigungsweiae der zwei 
Seelenkräfte, ^im besseren Tun und Denken"^ in die Er- 
scheinung. 

3) Diese Heiligung des ganzen menschlichen Wesens hat 
einen völlig neuen Zustand im Menschen zur Folge. «Das 
Pneuma versetzt diejenigen, in welche es gekonunen ist und in 
welchen es sich niedergelassen hat, in einen anderen Zustand 
(e§ig = habitus) und formt sie zur Neuheit des Lebens um.** ") 
Nicht genug kann Cyrill auf diese neue Lebenszuständlichkeit 
hinweisen. Solche sind mit einem Worte «ganz andere Menschen 
(ßT€QOi i^ hi(f(jjv).'^ ^) Der Ausdruck ^ig, welcher zur Be- 
zeichnung dieser Heiligung gebraucht wird^), weist schon 
darauf hin, daß der Seele wirklich eine höhere Beschaffenheit 
innerlich und formell inhärent werde, vermöge deren der 
Mensch zu sich und zu Gott auf ganz bestimmte, neue Weise 
sich verhält. 

4) Der ganze Vorgang, den die Einsenkung dieser neuen 
Lebensqualität hervorruft, ist der einer wirklichen Umschafhmg 
und ümgebärung. Die dementsprechenden Ausdrücke sind: 



») Vgl. oben 8. 128. 

") De trin. dial. 1 (75, 676 b): ix nQoeu^aemg ßox^Vif^i (t^^^ der 
schlechten Willensrichtung) hd to iXia&cu 6qüv xtH ipqwnlv xk afielvm 

*) In Joan. 16, 6, 7 (74, 488 d). 

«) In Jb. 54, .4, 5 (70, 1200a), cf. Glaph. in Num. (69, 618d). 
») Vgl. thes. aas. 11, ass. 20 (75, 141a, 336b), de ador. 1. 17 (68, 
117 b) u. V. a. St 
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fi€%aaxif]fjifiaTiafji6gj fiezäjtlaaig^ fieraxohtetBiv^); fieraaroiXBiovv 
(traDyBelementare)*)^ fieraxcjQelv^jy fieTaxlvrjOig^); dvafiOQq>elad'ai^ 
dvanXdzrea&ai^ ävarlxread'ai.^) Selbstverständlich bedeutet 
das keine substantielle Umwandlung im Sinne einer Neu- 
hervorbringung^ sondern lediglich eine akzidentelle, was 
zu wiederholtenmalen erörtert wird. Der Ausdruck ^schaffen 
(xri^eivyf bemerkt Cyrill, findet in der Schrift verschiedentlich 
Verwendung: a) von bereits existierenden, b) von noch nicht 
existierenden Dingen. Hier ist es Überführung zum Sein, 
dort aber bloß Umwandlung von dem einen in den anderen 
Zustand (i; hc zivog hiqov TCQog eregdv zi fAerdtnaaig), wie 
eine Unmenge Bibelstellen beweist.*) Nur letztere Umwand- 
lung ist gemeint. 

n. Die ungeschaffene Gnade und Heiligung. 

1. Die reale Gnadeneinwohnung Gottes in der 
begnadigten Kreatur, Den Abschluß und. Gipfel aller 
Heilsmitteilung pneumatischer Art bildet die Sendung des 
hl. Geistes und des Sohnes, sowie die Einwohnung des 
sendenden Vaters in die Herzen der Begnadigten. Wie bei 
der Mitteilung des Geistes an Adam und an die Apostel, 
handelt es sich auch hier um ein Kommen und Wohnen 
Gottes auf substantielle, reale Weise, d. h. der hl. Geist wie 
die ganze trinitarische Gottheit ist in uns nicht etwa bloß 
ihrer Wirksamkeit und Kraft, sondern ihrer ganzen Substanz 
nach gegenwärtig. In diesem Sinne heißen die Gläubigen 
^$6q>aQ0i'')y nvevfiaT6(poQot^\ , Tempel des seienden und sub- 

^) Homil. pasch. 10 (77, 621a), hier werden die drei genannten 
Ausdrücke verwertet. 

«) De trin. dial. 7 (75, 1118a). 

•) In Zachar. 13, 2 (72, 229 b). 

*) Ibid. 18, 1 (72, 229 a, b). 

^) In Joan. 8, 5 (78, 244, 245). 

•) Thes. ass. 15 (75, 261, 268), in Js. 54, 16, 17 (70, 1216). 

») Adv. Nest. 1. 4 (76, 172d), expUc. XII cap. an. 5 (76, 304d). 

«) Thes. ass. 84 (75, 576 c): mrthq (sc. Beaq) iv ^/iZv dia ro Bve^fm 
fo^Zv, cf. psabn. 46, 9 (69, 1056), siehe oben 8. 161, 171. 
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sistierenden Pneumas ^^) und «man irrt von der Wahrheit 
nicht ab, wenn man die Seele eines jeden Heiligen ein Gefäß 
[dyY^iovj axevog) des hL Geistes nennt" ^ Ganz besonders 
wird der hl. Geist als Siegel betrachtet. «Wir sind mit 
dem hl. Geiste zur Gerechtigkeit und Heiligung besiegele ^ 
Darunter wird nicht bloß eine geschaffene Gnadenwirkung 
verstanden, sondern eine Besiegelung, welche mit dem Be- 
sitze der Person des hl. Geistes gegeben ist. Denn «wie in 
Wachs prägt er sich den Herzen derer, die ihn aufnehmen, 
unsichtbarerweise nach Art eines Siegels ein durch die Teil- 
nahme an sich und durch die Verähnlichung mit sich {diä 
%^g TtQog iavTO xoivwvlag t€ xal ofiOiwaeiDg), indem er die 
Natur zum ursprünglichen Bilde umzeichnet und den Menschen 
wiederum nach dem Bilde Gottes darstellt . . .''^) 

Übrigens bedarf es für die Tatsache einer realen 
Gnadeneinwohnung Gottes keines langen Beweises. Sie unter- 
liegt, wie schon aus früher angeführten Stellen hervorgeht, 
nicht dem mindesten Zweifel. Mit Recht sagt Petavius 
unter Anführung einer Menge Stellen aus unserem Kirchen- 
lehrer: Cjrrillus vero passim et omnibus fere in libris idem 
testatur (de trin. 1. 8, c. 4, n. S).^) Nur auf einen Punkt 
möchten wir speziell hinweisen: wie bei der substantiellen 
Heiligung Christi dargetan worden, heißt es von Christus, 
daß er in der hypostatischen Verbindung die Menschheit mit 
dem hl. Geiste geheiligt habe, und zwar in wirksam vor- 
bildlicher Weise, damit auch wir den Oeiat empfangen und 
besitzen. Das ist der innerste Grund, warum die Yer^ 
bindung der Gottheit mit dem Gerechtfertigten und Gläubigen 
in Weise der Inhabitation so real aufzufassen ist, weil wir 
nur so auf Gnadenwege das nachbildlich werden, was Christus 



*) De trin. dial. 7 (75, 1089 c). 

•) In Joan. 5, 85 (73, 401c), in Luc. 22, 8 (72, 905 a). 

») In Joan. 16, 8—11 (74, 487 d). 

«) Thes. aas. 84 (75, 612a). 

^) Ebenso Thomass. de incam. verb. 1. 6, c. 10, bes. n. 7. 
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in .sich durch hypostatische Verbindung der Menschheit mit 
der Gottheit vorbildlich geworden ist. Das führt uns wiederum 
zum ursprünglichen Zustande zurück^ wo nach der freien 
Schöpfungsidee Gottes Adam (die Menschheit) mit Gott ver- 
bunden war per filium in spiritu. Der Gedanke , wie Gott 
bei seiner Unermeßlichkeit und Wesensallgegenwart den 
Kreaturen noch derart einwohnen könne ^ bietet CTrUl keine 
Schwierigkeiten.^) Er ist sich darüber klar, daß Gott nicht 
bloß als Ursache schöpferisch allen Dingen einwohne, son- 
dern daß es daneben noch eine andere, höhere Weise 
seiner Gegenwart in den Gerechten geben könne.') 

2. Die Einwohnung der drei göttlichen Personen. 
Kein Zweifel besteht, daß uns in der Gnadenverleihung die 
Hypostase des hl. Geistes mitgeteilt werde, nicht etwa der 
göttliche Geist im allgemeinen als geistige Substanz; ebenso 
wenig, daß die Einwohnung der ganzen Trinität überhaupt 
gelehrt werde. ^^Es wohnt in uns durch den Geist die Fülle 
der hl. und wesensgleichen Dreiheit/') Schwierig ist nur 
die Frage: Hat Cyrill das durch Gnadenein wohnung ent- 
springende neue Verhältnis der vernünftigen Kreatur zu Grott 
irgendwie als der Person des hl. Geistes eigentümlich (proprium) 
erklärt oder nicht? Da der Heilige seiner Ausdrucksweise 
nach zwischen Proprietäten und Appropriationen nicht scheidet 
und letztere oft wie Proprietäten erscheinen, konnten Miß- 
deutungen entstehen. 

a) Die inhabitatio ist nach unserem Kirchenlehrer kein pro- 
prium Spiritus sancti in dem Sinne, als würde der hl. Geist allein 
direkt und unmittelbar in besonderer Weise dem Menschen ein- 



^) Eigentümlicherweise sagt Kohlhofer, de sanetificatione etc. 
pg. 81, diesbezüglich: non modica, etsi sola fere difficultas opi>onitur. 

^ Of. in Michaeam 5, 5, 6 (71, 717 c): xaroaeei r^ ^Exxhfaiay xal 
waniQ tiva noXiv Idiav inoi^aaro XQioxoq, xalzoi rf Tijq ^eon/roc 
ipvaei xa ndvza nXfjQwv, Ähnlich wird diese Einwohnung immer als 
eine neue gegenüber der Einwohnung per essentiam hervorgehoben 

*) Quod unus sit Christus (75, 1316 a). 
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wohnen und wäre irgendwie causa proxima et f ormalis der Kind- 
Schaft, während die anderen Personen nur in dem allgemeinen 
Sinne inhabitierten, sofern sie der Substanz nach in und mit der 
Gottheit des Geistes gegenwärtig oder sofeme sie in und mit 
dem Geiste zusammen wirkendes Prinzip aller Gnade wären. 
Soloherart war die Ansicht des Petavius (de trin. 1. 8, c. 6, 
bes. n. 6 — 8). Er beruft sich hierbei besonders auf Cyrill von 
Alex., daneben auch auf Basilius, Eulogius und Johannes 
Damaszenus. Wie man diese Meinung überhaupt für eine 
Keihe griechischer Väter geltend machte^), so hat auch Kohl- 
hofer in seinem erwähnten Schriftchen dies bei Cyrill getan 
(pg. 32). Unter den Neueren stinunen Scheeben^), Schell') 
und P. Bami^re^) dem Petavius ganz oder teilweise zu. Der 
grofie Dogmenhistoriker stützt sich hiebei vornehmlich auf 
drei Gründe: 1) Der hl. Geist ist donum Patris et Filii und 
wird als solches dem Menschen verliehen. Weil das donum 
esse, donari posse eine spezifische Eigentümlichkeit des hl. 
Greistes ist und er in dieser Eigenschaft uns geschenkt wird, 
ist die Verbindung, welche er mit unserer Seele eingeht, 
eine ihm speziell zugehörige (1. c. n. 6). Scheeben modifiziert 
diesen Grund in folgender Weise: Weil die Union unserer 
Seele mit Gott durch Vermittlung des hl. Geistes geschieht, 
ist der hl. Geist das Band, welches die Seele mit der 
Trinität verbindet, so dafi solcherweise die Union der Seele 
mit Grott direkt und unmittelbar mit der dritten Person er- 



*) Für Irenäus ygl. Körber J., S. Irenaeus de gratia sanctificante, 
Wircebnrgi 1865, pg. 77 sqq. ; für Basilius Scholl E., die Lehre des hl. 
Basilins von der Gnade, Freibarg 1881, S. 175ff., bes. 198ff. Des- 
gleichen G. Scholz, de inhabitatione Spiritus, s. 1856. Für Cyrill v. 
Jemsalem behauptet dies Touttäe, diss. m, 148 (M. 83, 177) mit 
Verweis auf catech. 16, 17 de Spiritu sancto. AUe fast durchweg unter 
ausdrücklicher Berufung auf Petavius. 

*) Vgl. Mysterien des Christentums, § 28-^0, bes. S. 152ff. 

^ Vgl. das Wirken des dreieinigen Gottes, 1885, S. 471 ff. Kath. 
Dogmatik, 2. Bd. 1890, S. 84 ff. 

^) Cf. Froget, de Phabitation du Saint-Esprit dans les kmea justes, 
12. edition, Paris 1901, pg. 470. 
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folgt und erst hiedurch in Krsit der Identität der Natur mit 
den andern zwei Personen. 2) Der hL Geist ist in be- 
sonderer Weise äyiaofdög, äyiaariKi^ sive TeXeuarixi^ dvvafiig, 
qoa angeli hominesque sancti fiunt ao justL Mit Berufung 
auf Basilius wird ausgeführt , daß dies eine Charaktereigen- 
tümlichkeit sei so gut wie beim Vater die patemitas und 
beim Sohne die filietas. Deshalb müsse auch der hl. Geist 
im Werke der Heiligung eine besondere Bolle innehaben im 
Unterschiede von den übrigen Personen (n. 7). 3) Cyrill 
sagt liber 84 thesauri^) in Betreff der Heiligung: Spiritum 
sanctum avTOVQyöv h ^^iVy eine Bezeichnung^ die durchaus 
nahelegt: personale id esse munus, quod Spiritus s. propria 
quadam quamvis ignota ratione in nobis sanctificandis obir^ 
dicitur (n. 8). 

Was letzteres Zitat betrifft^ so ist die Verwertung des 
(xitovQyöv im Sinne einer dem hl. Geist spezifischen Wirksam* 
keit und Einwohnung unzutreffend, da an jener Stelle nur 
die Gottheit des Geistes bewiesen werden soll, nämlich daß 
derselbe nicht durch geliehene, sondern durch wesenhaft eigene 
Kraft wirke. Daß dies aber eine propria relatio bedeute, der 
Gedanke liegt Cyrill völlig ferne.*) 

Ist nun die Heiligung, terminative gefaßt, wirklich 
ein proprium Spiritus s.? Der hl. Geist wird zwar bei unserem 
Kirchenlehrer als Gabe an die Menschen dargestellt, als der- 
jenige, durch welchen Vater und Sohn im Gerechten wohnen 
und wirken, es wird ihm die Heiligung zugeteilt. Aber weil 
dies dem Personalcharakter des Geistes entspricht^ folgt des- 
halb noch nicht, daß die Gnadeneinwohnung auch sein pro- 
prium seL Im Gegenteil erscheint als Zweck der Greistes- 



^) M. 75, 597 c: airav^yov xo ÜvevfÄa iv ^fdv, ihfi&q ityiüfiv xtd 
ivovv f,(JMQ kcmztp 6ia rtiq nQoq aixb owcupelaq, 

^) L« c. Der Stelle geht unmittelbar voraus: sl yoQ o^x aiJrov^s 
To nvevfm xb ayiav iv ^fdv, ovöh xo^o iaxi xaxa ipvaiv (sc. cS/iagov), 
fiBxoxi'XfaQ dh xal ßexaXrjnxixwg äyiaafjiov nktiQovfAevov na^ tQ? 
^$Utq oialag elg ^fxäg ixjii/mei xr/v öo&eZaav cc^qi X^^-v, fCQddriXov oxt 
dia xxlcfAaxoq ^/iiv ^ rof; äylav üvtCfunog difpccvffifi x^^^' 
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Sendung bei CTrill nicht etwa die Mitteilung des donum 
schlechthin, auch ruht der Ton nicht ausschließlich auf dem 
hL Oeist als dem vennittelnden Bande , vielmehr geht die 
ganze Betrachtungsweise bezüglich der Heiligung immer von 
dem Gredanken iäus: Christus der Mittler wohnt und wirkt in 
uns durch den Geist und verbindet uns durch sich mit Gott 
dem Vater, der seinerseits durch den Sohn in uns Wohnung 
nimmt. Daraus ergeben sich eine Beihe Folgerungen: 

Die oftmalige Bede weise: der Sohn wohnt in uns 
durch den Geist, der Yater durch den Sohn im Geiste — 
betrifft nur die Ordnung der Einwohnung und zeigt an, 
daß der Sendende mit dem Gesendeten in die Kreatur ein- 
trete.^) Ans der Unzahl Stellen seien wegen der Wichtigkeit 
dieses Punktes mehrere angeführt: 

Vom Sohne heißt es mit Bezug auf den Geist: «Ge- 
schickt hat uns Christus vom Vater im Himmel den Geist, 
durch den und in dem er mit uns ist und in uns wohnt.''*) 
,Der Logos wohnt in unseren Herzen durch den Glauben, 
und nachdem wir seinen göttlichen Geist erlangt, haben wir 
ihn in uns selber.*'^ « Christus wohnt den Seelen der Heiligen 
ein und, wie Johannes sagt, daran erkennen wir, daß er in 
uns ist, aus dem Geiste, den er uns gegeben hat 
(1. Joh. 3, 24).*^) «Sie (die Apostel) haben ihn (Christus) 
durch den Geist kvoixovvrd te xa2 fyuvkiofiivw (= einge- 
wickelt).''*) 

Vom Vater aber heißt es mit Bezug auf den Sohn: 
«Durch den Sohn wird mittels des Geistes alles zum Vater, 
aus dem er (der Sohn) ist, zurückgeführt. ''^) «Es wohnt 



^) Ähnlich auch Froget 1. c, pg. 478. 
^ De trin. dial. 7 (76, 1098 b). 
») In Jb. 40, 6—8 (70, 805 a). 
«) Glaph. in Qen. 1. 1 (69, 29 c). 

^) In ep. n ad Cor. 2, 15 (74, 925 c), cf. Glaph. in Num. de vacca 
ruf. (69, 625 c). 

«) In Joan. 17, 18, 19 (74, 541 d). 
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Christus selber (im Gläubigen) ein, durch den hl. Geist ^ in- 
dem er den Gläubigen durch seine Person mit Qott Vater 
zur geistigen Verwandtschaft verknüpft.*^) 

Was von der Ordnung und Einwohnung, das gleiche 
gilt auch von der Wirksamkeit der Einwohnenden^ indem 
Christus und der Vater durch Christus in und mit dem 
Geiste tätig sind. Darum heißt der Geist, wie wir gesehen^ 
Energie des Sohnes und Vaters, wodurch diese heiligen und 
zu Kindern Gottes machen. Allerdings lauten manchmal die 
Ausdrücke derart., daß man glauben möchte, die Wirkungen, 
welche der Geist in uns hervorbringt, seien ihm auch eigen- 
tümlich und erst mittelbar seien Sohn und Vater beteiligt. 
Allein ebenso offensichtlich ist die Lehre ausgesprochen: Wie 
Christus durch den Geist in uns wohnt, so ist er es auch, 
der durch den Geist und im Geiste uns transformiert. .Der 
Logos führt mittels des Geistes zu übernatürlicher Gnade 
empor und schmückt mit göttlichen Ehren diejenigen, in 
welche er gekommen."*) Christus ist es, «der diejenigen^ 
die ihn durch den hl. Geist aufnehmen, sich konform 
macht" ^, «der die an ihn Glaubenden in seine Form um- 
gestaltet"*) 

Als Kesultat ergibt sich: Wie der Geist der Abschluß 
des göttUchen Lebensprozesses in der Trinität und Ausdruck 
der göttlichen Natur ist (vgl. oben S. 18), so ist er auch nach 
außen diejenige Person, welche den Eintritt der Gottheit 
in die Kreatur vermittelt. Durch den Geist und im Geiste 
ist die Natur der Gottheit in uns, und zwar in der Weise, 
daß der ganze Einwohnungsprozeß sich als ein Aufsteigen 
vom Geiste als dem Bilde des Sohnes zum Sohne, vom Sohne 
als dem Bilde des Vaters zum Vater darstellt. „Wer das 



*) Ibid. 17, 26 (74, 577 a). 
«) In Joan. 10, 84 (74, 25 d). 
*) Ibid. 8, 42 (78, 885 a). 
*) Ibid. 1. c. (73, 884 d). 
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Bild des Sohnes^ d. h. das Pneama, aufgenommen^ der hat 
in allweg durch dasselbe den Sohn und mit ihm den 
Vater.**) 

Das Einwohnungsverhältnis ist demnach nicht einer 
Person eigentümlich, sondern immer auf aUe drei Personen 
bezogen. Das ist auch anderwärts mit größter Entschieden- 
heit ausgesprochen. So sagt Cyrill: , Nicht wie z. B. Gesund- 
heit und Krankheit (als konträre Dinge) unter sich differieren 
und, wie die Natur der Dinge zeigt, nur eines hievon im 
Menschen sich halten kann, so ist es bei Vater und Sohn. 
Denn es wohnt in einzelnen der Vater, es wohnt aber auch 
ein der Sohn. Und nicht wie jene in ein und demselben 
(Menschen) unvereinbar sind und nicht subsistieren können, 
so ist es bei Vater und Sohn. Denn, so spricht Christus, 
wir, ich und der Vater, werden kommen und Wohnung bei 
ihm bereiten (Joh. 14, 23)«.«) 

b) Wenn auch alle drei Personen der Kreatur in eigent- 
lichem Sinne einwohnen, wie denkt Cjnrill den Modus der 
Einwohnung einer jeden Person? In Betracht kommt folgende, 
wenn auch nicht abgerundete Stelle im dritten Dialog de 
trin. (75, 837). Cyrill, im Zwiegespräch mit seinem Freunde 
Hermias, erörtert im Vorausgehenden die Gottheit des Sohnes 
und fährt dann fort: «Soll nicht die Macht, in Söhne umzu- 
schaffen, als eine physische Energie dem Sohne zugeteilt 
werden, und dies, wie ich glaube, nur aus dem Grunde richtig 
und unanfechtbar sein, weil er ja der Sohn ist [das Sohnsein 
sein Charakter ist]? Herm. Gut, was folgt hieraus? Cyr. 
Wir müssen bei richtiger und genauer Erwägung zugeben, 
daß die Einwohnung des Vaters nichts anderes wirke, sondern 
sich so vollziehe, wie man auch vom Sohne das, was durch 
ihn erfüllt wird, annimmt. Denn als Vater durchweg und 



^) TheB. 888. 88 in fine (75, 572 a). 

«) Ibid. 888. 8 in fine (75, 108d), cf. in Joan. U, 23 (74, 289d): 
xatopcTfaccyTog iv ^fdv rov Sanij^og . . . öiä xov dylov Uvevinnoq, awiatcu 
Sfpun> TC&vxmq xal 6 yewffiOQ teitov. 
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nicht als Sohn stellt der Vater denjenigen dar^ in dem er zu 
wohnen beschlossen und (beschlossen), ihn in sein Büd um- 
zuformen [wie der Sohn nach seinem Charakter zu Söhnen 
umgestaltet]. Herm. Aber sollen wir annehmen, daß das 
göttliche Ebenbild, mit welchem die menschliche Natur aus- 
gestattet ist — denn nach dem Bild und Gleichnis Gottes 
sind wir gemacht — , bloß in Ähnlichkeit mit dem Sohne be- 
stehe, oder sollen wir obendrein zum Sohne hinzu den Vater 
nehmen und sagen, daß wir nach der ganzen göttlichen Natur 
gebildet sind, wenn wir auch Söhne heißen . . .? Cyr. Aber, 
Teuerster, glaubst du nicht, man müsse die Sache so fassen, 
daß die ganze Idee unseres Glaubens in diesem Punkte 
einerseits auf die eine Natur der Gottheit geht, wie sie in 
drei Hypostasen subsistiert, welche einander konform und 
gleichheitlich sich zur einen höchsten Schönheit einen, nach 
welcher auch wir gebildet sind nach Maßgabe der Schrift, 
daß wir aber auch anderseits zur Sohnschaft besiegelt sind 
durch den Sohn im Geiste. Denn Bild des Sohnes ist die 
vloTfjgf des Vaters die ntttgorr^. Also sind wir Söhne wegen 
der Sohnschaft, Bild und Gleichnis Gottes aber sind wir, weil 
im Anfange so umgestaltet zur ganzen höchsten Natur.*' Aus 
dieser Stelle und aus ähnlichen^) geht mit Sicherheit die 
Tatsache hervor, daß jede Person dem Gerechtfertigten 
auf eine ihr entsprechende Weise einwohnt, indem 



^) Gf. in Jüan. 6, 45 (78, 556 b): .Und dies (daß der Geist der 
Wahrheit in alle Wahrheit einführen werde) sagen wir, nicht als oh 
wir eine Spaltung zur Besonderheit und eine allseitige, förmliche 
Scheidung einführen würden, dadurch daß wir den Vater vom Sohne 
und den Sohn vom Vater und auch den hl. Geist vom Vater und 
Sohn abtrennten, sondern da eben in Wirklichkeit eine Gottheit be- 
steht, so wird auf solche Weise das, was einer jeden Person zu- 
gehört und in besonderer Weise zugegeben erscheint, vom 
Standpunkt der hl. und wesensgleichen Dreiheit ausgesagt, 
da wir der Ansicht sind, daß Wollen wie Wirken der ganzen Gottheit 
angehört. Denn es wirkt durch sich in ungeteilter Weise die göttliche und 
ungetrennte Natur alles, was die eine Form der Gottheit betrifft, mag 
auch jede der in Betracht kommenden Personen für sich bestehen . . .** 
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sich jede nach ihrer Eigentfimlichkeit in die Seele einprägt: 
der Vater in seiner spezifischen Mgentfimliohkeit der TtctTfÖTrjg; 
der Sohn in der vlivfis als Bild des Vaters; vom hL Oeist ist 
an mehrfachen Stellen ao^eführt, daß er in seiner Charakter- 
eigenschaft als «Bild des Sohnes** «diejenigen, welchen er 
einexistiert, dem Bilde des Vaters, d. h. dem Sohne, gleich- 
förmig mache/*) Das ganze Verhältnis der Einwohnung 
aber und die darin entwickelte Wirksamkeit gehört wie alles 
göttliche Wirken nach außen der ganzen Natur der Grottheit 
an und ist somit ein allen Personen zukommendes Verhältnis, 
wenn auch verschieden zukommend. So ist die Einwohnung 
wiederum nichts anderes als ein Abbild des inner« 
göttlichen Lebensprozesses. Wie derselbe trinitarisch 
ist und doch wieder ein Prozeß, so ist auch hier ein 
HeiUgungs Verhältnis, aber eine Dreiheit in der Bestimmung 
für die einzelnen Personen in der Weise des Besitzes der 
flbematttrlichen Erhebung. 

ö) So bestimmt die Einwohnung der drei Personen nach 
ihren persönlichen Eigentümlichkeiten gelehrt ist, ebenso be- 
stimmt tritt nach einer Seite hin auch die Einwohnung 
des Sohnes wie das ganze Verhältnis der begnadeten 
Kreatur zu Christus hervor, so stark, daß man mit dem 
nämlichen Rechte, womit die Einwohnung als ein proprium 
Spiritus erklärt werden will, sie als ein proprium Filii be- 
trachten könnte. Schon aus den oben zitierten Stellen*) 
war ersichtlich, von welcher Bedeutung die Einwohnung des 
Sohnes und die Nachbildung der Sohnschaft ist. Ins Gewicht 
fällt femer das ganze System Cyrills: Christus der Mensch- 
gewordene ist h^ogen^ PriB«^ der alle sich m«gUchst 
konformiert, also auch nach der Einwohnung des Logos. Die 
ganze Darstellung der zwei Gnadenformen in ihrer parallelen 



«) In Joan. 17, 18, 19 (74, 541 d), thes. aas. 88 in fine (75, 572 a), 
homü. pasch. 10 (77, 617cl, 620a, 624c). 

*) Man vergleiche bloA die litierte Dialogstellei 

Welffl, Di« HtUalahre OyiUli Ton Al«xMidri«n. 18 
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Gestaltung weist darauf hin. Dafi bei der Eucharistie eine 
besondere Einigung mit Christi Leib erfolgt, ist klar. Soll 
die Parallele, welche sich aus der Auffassung von der doppelten 
Einigung mit Christus ergibt, nicht verloren gehen, so müssen 
wir die Einigung mit Christus auch nach der göttlichen Seite 
hin, wie sie in der pneumatiBchen Union erfolgt, irgendwie 
betonen. Auch brachte es die Leugnung der Gottheit und 
Menschheit Christi mit sich, daß um so mehr die Einwohnung 
des Logos im Begnadigten hervorgehoben wurde.^) Wenn man 
sonst bedenkt, daß die Gläubigen in der Taufe Christus an- 
ziehen, daß Christus dort verweile, wo das Wasser der Taufe 
hingekommen*), daß die hl. Taufe Christo zugehörig"), daß 
Christus der persönliche Friede sei^), femer die oftmalige 
Berufung auf GhJ. 4, 19: Meine Kindlein, die ich wieder- 
gebäre, hia Christus in euch formiert werde ^), und auf Böul 8, 29 : 
die er ((rott) vorausgewußt, hat er auch vorausbestinunt, gleich- 
gestaltet zu werden dem Bilde seines Sohnes*, femer daß in 
diesem Sinne Christus geradezu Siegel benannt werde ^), — 
80 muß die Stellung Christi in der pneumatischen E^wohnimg 
eine ganz besondere sein. 

Wie wird aber auf der einen Seite die Einwohnung der 
drei Personen, auf der anderen die besondere Betonung der 
Einwohnung Christi erklärlich? Ganz abgesehen von der 
Einwohnung Christi als des Menschgewordenen ^, ist wohl 



1) Vgl. adv. Nest 1. 4, c. 2 (76, 175d), oxplic. XH capit. an. 5 
(76, 804). 

*) In Luc. 22, 8 (72, 904d). 

«) In Joan. 19, 32—87 (74, 677 b). 

*) In Js. 26, 12, 18 (70, 580). 

») Z. B. de trin. dial. 8 (75, 808), in ep. H. ad Cor. 1, 21, 22 
(74, 924). 

«) De trin. dial. 8 (75, 808). 

^ Ibid. 1. c. (75, 808 c). 

*) In der pneumatischen Einigung wird die Einwohnung zunftchst 
nach der göttlichen Seite gedacht, danun können wir sie insofern auch 
nieht als ein eigentliehes proprium erkl&ren. 



n. Abschnitt Das Heil in seiner Mitteilung. 195 

die ganze Mittel- und Mittlerstellung Christi (des 
Logos) in der göttlichen Wirksamkeit nach aufien in Betracht 
zu fdehen^ wie sich alles vollzieht a Patre per Filium in 
Spiritn. Wir haben nach auBen die Sendung des Geistes und 
des Sohnes, aber wie in der innergöttlichen Sendung^) der 
Hervorgang des Sohnes maßgebend und bestimmend auch 
für die zweite Produktion ist, so ist es auch in der Nach- 
bildung, nur daß dort das Verhältnis entwickelnd, hier rück- 
läufig au&teigend ist. Die Sendung des Geistes zielt nur auf 
die Sendung des Sohnes ab, und letzteres Bild, die Sohnschaft^ 
soll in uns herausgebildet werden. Deshalb sehen wir durch- 
gehends, wie in der Einwohnung der G^ist nicht für sich, 
sondern als Geist des Sohnes gespendet wird, um die Elreatur 
nach dem Sohne umzugestalten.') Mit und in diesen zwei 
Produktionen dehnt dann auch der Vater seine Vaterschaft 
über uns aus. 

Nur so dürfte es möglich werden, die pneumatische 
Einigung, obwohl sie allen drei Personen zukommt und 
keiner als eigentliches proprium vindiziert wird, doch als 
eine Christuseinigung besonders hervorzuheben und sie der 
eucharistischen Einwohnung parallel zu stellen, femer diese 
pneumatische Einigung als die engste Nachbildung des hjpo- 
statischen Verhältnisses in Christo au&ufassen. Was die 
Menschheit in der hypostatischen Verbindung hat, hat sie 
hier in der moralischen durch die besondere Stellung Christi, 
wie sie iouner festgehalten wird. , Seiner (Christi) teilhaft 
geworden durch den hl. Geist, sind wir durch ihn mit Gott 
dem Vater geeint.") So qualifiziert sich die pneumatische 



^) Die Sendung durch ewige Generation wird im Anschluß an 
Schriftaasdrücke (mitti a Deo, exire a Patre) des öfteren im Verhältnisse 
zur zeitlichen Sendung herroigehoben , cf. in Joan. 8, 34; 1, 16 (78, 
277, 660), ibid. 16, 26, 27 (74, 464). 

*) .Das Pneuma ordnet zu SOhnen {x6 vlov^ xaxaxaxtov Uv^fiaYy 
so in Joan 17, 18, 19 (74, 545 a), cf. hom. pasch. 10 (77, 620). 

>) Glaph. in Exod. 1. 8 (69, 517 b). 

18* 
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Emigang als eine Christus Verbindung , der die somatische 
an die Seite treten kann. Alles das ist nnter dem donom 
Spiritus sancti nach seiner sobstantiellen Seite hin zu ver- 
stehen. 

8. Charakter des durch Einwohnung im Gerechten 
entstehenden Verhältnisses der Kreatur zu Gott. 
Welcher Art ist das durch Einwohnung entspringende Ver- 
hältnis zwischen (rott und der Kreatur? Wir haben bei den 
betreffenden Äußerungen Cyrills vielfach auch auf den christo- 
logischen Gegensatz Bücksicht zu nehmen. Gerade gegen- 
über Nestorius, welcher die beiden Bestandteile des Erlösers, 
den göttlichen und menschlichen, so stark schied, daß er sie 
durch eine moralische, wenn auch höchst innige Einigung^) 
als zwei Hypostasen konstruierte, mußte dieser Punkt beson- 
ders in Betracht kommen. Drei Gedanken sind zu beachten: 

a) Die Einigung, welche durch Einwohnung erfolgt, ist 
keine physische wie in der Inkarnation, wo die zwei Naturen 
ohne Vermischung sich in der einen göttlichen Hypostase zu 
einem physischen Ganssen einen. Die beiden mittels Gnaden- 
einigung verbundenen Substanzen behalten ihre Natur und Per- 
son selbständig beL Das Schlagwort Cyrills ist bekanntlich: In 
Christus haben wir eine Uvanng qnnnxij, beim begnadeten Men- 
schen eine htoaig a%BXVKi^. So erklärt er selber gegenüber Theo- 
doret: „Deswegen wird die Einigung von uns eine physische 
genannt, um die unreale und schetische ESnigung auszutreiben, 
welche auch wir durch Glauben und Heiligung erlangt haben, 
weil wir der göttlichen Natur teilhaft geworden . . .''^ Demnach 
ist die beiderseitige Einwohnung wesentlich verschieden. Dort 
ist es ein wirklicher, innerer Besitz, hier ein bloßes Teil- 
nehmen. «Wenn man von Christus sagt, daß er uns ein- 



^} Ady. Nest. 1. 2, c. 8 (76, 98): &j(mb itwAfpem^ apolog. contr. 
Orient, an. 11 (76, 872 a): xh t^ kvmtmaq Sm^ov, cf. ibid. an. 4 (76, 
888 a, 886 a). Auch CyriU bediente siöh hie nnd da dieser Bedewen- 
dang mit Bezug auf Ohristiu, TgL homil. pasch. 17 (77, 781a). 

*) Apolog. contr. Theodor, an. 8 (76, 408 c). 
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wohne, do bewirkt er die Einwohnung als schetisclie, nicht 
aber [ist es so], wenn von Gott gesagt wird, er habe in 
Christus gewohnt; denn in ihm wohnt die ganze Fülle der 
Gottheit, nicht durch Teilnahme oder einfache oximgy gleich- 
sam wie wenn die Sonne leuchtet oder das Feuer die in ihm 
liegende Wärme anderen Dingen mitteilt • . ^ sondern das ist 
eine Einwohnung durch wahre Einheit [zu einem untrenn- 
baren substantiellen Ganzen]. ''^) Wäre eine solche Gnaden- 
einwohnung Menschwerdung, dann wäre eine vielfache Inkar- 
nation Gottes in der Natur vorhanden.*) 

ikitsprechend der Einigung als einer moralischen wird 
das Verhältnis regelmäßig a%iaiQ^j niaiQ xa2 'fU&B^ig^) ge- 
nannt, oder die verschiedentlich bezeichnete Verbindung wird 
als axBTuct/j, axBruaJig^) charakterisiert. In diesem Sinne 
heißen wir Tempel und Ge&fie Gottes.*) Allerdings wird 
auch Christus Tempel genannt, aber was von ihm aufge- 
nommen worden, ist ihm eigen und als eins mit ihm zu er- 
achten.^ Ähnlich lauten die Ausdrücke für Verleihung des 
Geistes {hoi7Ui^eiv% hri^hai^) oder für das Sein des Geistes 
in uns (hoixelv).^^) Zwar heißt es auch vom mensch- 
gewordenen Logos: ,er nahm in uns Wohnung {hjojvoHJev h 
fifdry^ aber nur um nicht den Gedanken an eine Ver- 
mischung der göttlichen itnd menschlichen Natur aufkommen 



^) Bchol. de incam. c. 25 (75, 1898). 

«) Adv. Nest. 1. 1, c 8 (76, 58). 

«) Do trin. diaL 7 (76, 1096 c, d). 

«) Ibid. dial. 6 (75, 1012). 

») In Joan. 15, 1 (74, 888), Olaph. in Ex. 1. 8 (69, 497 c). 

•) VgL oben S. 186. 

^ In Joan. 2, 21, 22 (78, 287), fragm. in Hebr. (74, 1006), thes. 
82 (75, 540c, d). 

^ Fra^« ex Ubris contra Jul. (76, 1060 d): yivia^ai, iv ße&i^i 
to^ Uvivpuaoq ivoaua&ivtog txir^ (sc dr^.) 6m roC iylav ßtmvla/itxTog, 
in Joan. 15, 1 (74, 888 b). 

•) In Joan. 15, 1 (74, 888). 
»•) L. c (74, 888 c). 
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zu lassen, weil unmittelbar vorausgeht: er ist Fleisch ge- 
worden.^) 

b) Gleichwohl ist dies Einwohnen kein bloß äußeres 
Wechselverhältnis. Abgesehen von der Inkarnation haben 
wir hier die denkbar innigste Vereinigung und Gemeinschaft 
der Gottheit mit einer Kreatur. Gott senkt sich mit seinem 
innersten Wesen in die menschliche Seele ein, .verschmilzt''*), 
, vermischt* •), , verflicht**) sich gleichsam mit ihr und wird 
.ein Geist mit ihr (1. Kor. 6, 17)**), Ausdrücke, wie sie 
die größte Innigkeit der Einigung bezeichnen und zeitweise 

verwendet werden (vgl. S. 87). 

Auch die anderen für die pneumatische Inhabitation 
gebräuchlichen Bezeichnungen suchen dieser engen Verbin- 
dung gerecht zu werden. Das bedeutet es, wenn ständig die 
Rede ist von einem Teilhaben (fierexeiv^, F^^oxfif), Teil- 
nehmen {(xid-e^ig)^)} Teilhaftsein (/xerovaia)^). Die Verbin- 
dung selber wird als kvörrjg^^), ovvdg)€ia^^), xoXXrjaig^*) (von 
xoXkaad'ai = zusammenschweißen) gefaßt, zum Zeichen, daß 
das Geeinte gleichsam ein Wesen bildet 

c) Diese Verbindung ist des näheren auch als gnaden- 
volle Einkehr und Hingabe zum Besitze und Genüsse für die 
Kreatur zu denken. Darum sagt Cyrill: «Den hl. Geist 
empfangen haben, was heißt dies anderes als Ergötzung und 



1) In Joan. 1, 14 (73, 161b). 

«) 'Avaxl^aoBiu: in Joan. 20, 17 (74, 700.d), ibid. 17, 20, 21 
(74, 561a). 

*) MlywaBm: de ador. 1. 3 (68, 297 d). 

«) Svfjat}Jxe(f&€u: in Joan. 17, 20, 21 (74, 561c). 

*) Apolog. contr. Theodor, an. 3 (76, 408 c). . 
. «0 In Joan. 10, 34 (74, 29 c). 

') Ibid. 1, 13 (73, 155 d). 

•) Ibid. 10, 84 (74, 29b), in Js. 31, 15—18 (70, 71?d). 

») In Joan. 10, 34 (74, 29c). 
^^ Thes. aas. 34 (75, 605 a). 
") L. c, ibid. asB. 34 (75, 597 c). 
1«) Glaph. in Ex. 1. 3 (69, 497 c). 
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Freude und ein Bild geistigen Frohmutes?* ') Christus ist 
unsere Herzerfreuung {^firjöla)*) «Den Vater und Sohn in 
sich haben ist Prinzip und Fundament jeglicher Glückselig- 
keit und Glorie . • ., nicht an der göttlichen Natur teihiehmen, 
ist so viel als den Genuß eines jeglichen Gutes vollständig 
entbehren.* *) Wie nun der hl. Geist als causa efficiens und 
exemplaris eine besondere Heiligkeit geschaffener Art ver- 
leiht^ so ist er auch durch Mitteilung seiner Substanz zum 
Besitze und Genüsse Ursache einer speziellen Heiligung und 
Erhebung: 1) Wir kommen in eine Art realer substantieller 
Verwandtschaft zu QotL Denn weil wir das göttliche semen 
in uns haben, heißen wir auch in diesem Sinne mit Becht 
Gt)ttgezeugte. «Wir sind zur Sohnschaft umgeformt durch 
pneumatische iZeugung, die sich in uns vollzieht nicht aus 
verderblichem Samen, sondern durch den Logos des lebenden 
und bleibenden Gottes. ''^) 2) Wir erlangen femer durch den 
Besitz Christi und die inniire Vereinisuni? mit ihm eine Mit- 
«1^ der ü» .pe»«r»grf.aH^A^o.e ^ S^ 
eine besondere Verähnlichung mit ihm. »Wir sind gnaden- 
voll angenommen, indem wir zu übernatürlicher Würde 
(d^üofia) durch den Willen des uns ehrenden (Gottes) empor- 
steigen und die Bezeichnung Götter und Söhne erlangen 
wegen des uns durch den hl. Geist einwohnenden Christus.''^) 
In dieser Verähnlichung vdrd namentlich auf die Mitteilung 
der Sohneswürde das Hauptgewicht gelegt. „Wenn sie den Sohn 
angenommen haben durch den Glauben, empfangen sie die 
Macht, unter die Kinder Gattes gestellt zu werden. Denn 



») In Sophon. 8, 16, 17 (71, lOlöd). 

*) In JoeL 2, 21—24 (71, 878 a). 

^ In Joan. 14, 24 (74, 296 c). 

*) In Luc. 11, 2 (72, 688a), vgl in Ja. 48, 7, 8; 44, 8-5; 45, 9, 
10; 54, 16, 17 (70, 892b, 921b, 964b, 1216b). 

*) In Joan. 6, 18 (78, 848d), cf. de trin. dial. 7 (75, 1089c): 
xexk/fiB^ di* teiti (se. Uveü/M) xal ^ol, ire 6fi Tj ^slq te xal drcoQ^qf 
^ffvoii rf ngog abti awa^lq xexoivonfiixoteg . . . ro ^eonotow ijfiag 
nvHffia 6i ittvTo^; ep. 50 (77, 260b): dnod-eovv. 
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der Soho verleiht das ihm allein und spezifisch von Natur 
aus Eigene und Zugehörige, indem er es gemeinschaftlich 
macht... *^) ^Das Niedrige steigt mittels Teilnahme am 
wahren Sohne zur Sohnschaft empor, zu der ihm naturhaft 
zugehörigen Würde (ngog t6 v7ta(j%ov adv^ xatä qriaiv 
d^üofio).*^ So werden die Oläubigen durch die unge* 
schaffene Gabe in den Mitbesitz und die Gemeinschaft des 
Seins mit Gott emporgehoben. 

Nestorius behauptete von seinem Christus, dafi der Gott 
Logos ihn, den aus dem Weibe Gebomen, mit den eigenen 
Würden geehrt und denselben mit sich verbunden habe durch 
Mitteilung der Selbstherrlichkeit imd der gleichen Würde der 
Sohnschaft (xarä %bv lijq av&evrlag tqotüov tuxI xcnrä r^v 'njg 
vlovrjtog öfiüpyvfilav).^ Dies war, wie Cyrill richtig bemerkte, 
eine von außen kommende, nicht natürliche und in diesem 
Sinne äußere, wenn auch nicht rein äußere Verbindung 
{avvdg)€ia xorrä ax^v t^v &vQa^$v inivoovfihrpf^ ijwdq>eia 17 
i%w9iv re aal axerixijy). G^nau dieselbe Höhe wie der 
nestorianische Christus ersteigt jeder begnadete Mensch. »Wir 
sind in allweg zu derselben übernatürlichen und bewunderns- 
werten Würde versetzt, weil wir den eingebomen Gott Logos 
einwohnend haben.''*) 

Aus den bisherigen Erörterungen folgt, daß die Gnaden- 
einwohnung ein höchst reales, organisches Verhältnis der 
wechselseitigen Angehörigkeit und Mitteilung ist. Die Gott- 
heit, welche ihre Selbsittndigkeit in sich wahrt, teilt der 
niedrigen Kreatur in der Verbindung von ihren Voll- 
kommenheiten mit und setzt sie in dieselben hinein. An die 
Stelle der hjpostatischen Einigung mit der Substanz einer 

^) In Joan. 1, 12 (78, 154a). 
•) Ibid. 1, 18 (78, 156 d). 

*) De rect fid. ad Begin. er. IT, c. 19 (76, 1857 d), cf. ady. Nest 
1. 8. ad cp. 6 (76, 160 c). 

^) Apolog. contr. Theodor, an. 8 (76, 4d9a). 

») Ibid. au. la (76, 445 b). 

^ Quod onus üt Ghristiu (75, 1898 d). 
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geschaffenen Natur tritt die gnädige hypostatische Gegenwart 
der göttlichen Personen (Christi im Geiste) im Leben dieser 
Kreator. Das ist allerdings keine physische Einigung, wohl 
aber ungemein mehr, als was man gewöhnlich unter mora- 
lischer Einigung versteht Das ist auch der Grund, warum 
sie in den Fällen, wo sie als eine höhere über die rein 
moralische hinausreichende Einigung bezeichnet werden soll, 
als physische vorgestellt wird im Sinne einer innerlichen, 
realen Verbindung.^) 



B. Die somatisclie Mltteilnngsform. 

Selbst bei Athanasius ist die Abendmahlslehre noch keine 
vollentwickelte.^ Anders bei CyrilL Trotz der noch bestehenden 
Arkandisziplin') gibt er eine eingehende Durchbildung jener 
Lfchre, wie er es auch ist, der zuerst den inneren Zusammenhang 



^) In Joan. 14, 20 (74, 278a): «Wir werden erkennen, wie der 
Sohn im Vater ist, nämlich physlBch, nicht aber, wie sie glauben, xazä 
tfiv ix xov dyatäa^cu xcd dycatav cxioiv. Auch wir sind wiederum in 
ihm xazä x6v taov rpinav xal ttirig iv ^fdv.* Dem steht nicht ent- 
gegen, wenn etliche Zeilen vorher (1. c. [74, 268 c]) scheinbar das 
Gegenteil steht: «Wir haben Christus in uns und sind ihm geeint oi 
xtna r6v t^g aiaiag Xjoyov, XQWtaq 6h ivciaeo}^, xa&a ne^xafjüv äyanqv 
re xäl dvTeawySa^tu.* Hier wird die Liebeseinigung gegenüber der 
natOrlichen Wesenseinigong hervorgehoben, wodurch aber nicht aus- 
geschlossen ist, dafi entere in ihrer Weise eine physisch-reale sei. 

«) Vgl. Atzberger a. a. O., 8. 219 ff., 222. 

*) Bemerkenswert ist die Zurückhaltung C.s in der für die Heiden 
berechneten Schrift contra Julianum. Dieser hatte die Wirkungen 
der Taufe lächerlich zu machen gesucht. Cyrill entgegnet, er dürfe 
auf den tieferen Gehalt des Mysteriums nicht weiter eingehen, ,um 
nicht durch Preisgebnng verborgener Wahrheiten an die Uneingeweihten 
mit Christi Worten in Konflikt zu kommen: ,Gebet das Heilige nicht 
den Hunden."' Nur einiges führt er an, setzt aber sofort bei, er 
würde noch weit mehr sagen, wenn er nicht die Ohren der Unein- 
geweihten fürchten würde. 1. 7 (76, 877/880). Betreffs der Eucharistie 
vgl. in Zachar. 14, 20 (71, 272 c) u. v. a. St 
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deseacharifltisohenMyrteriumfl mit den sonstigen christologisch- 
soteriologischen Wahrheiten aufdeckt.^) Über Name, Be- 
gründung and Stellung dieser Onadenform können wir auf 
frühere Erörterungen verweisen. Im Auge zu behalten ist, 
daß es sich hier um eine eigene und zwar neue Form der 
Heilsgnade im Verhältnisse zur pneumatischen handelt. In 
dieser Beziehung ist die Gnadenform neu, sie ist aber nicht 
neu in dem Sinne, als wäre damit etwa ein ganz neues 
Mysterium in die Erscheinung getreten. Deutlich genug 
sprechen hiefür die lypen. , Nicht soU," sagt Cyrill, ,,ein 
begriffstütziger Jude glauben, es sei hier eine neue Art 
Mysterium ausgeklügelt worden. Denn in den ältesten 
Schriftwerken, den mosaischen, wird er es vorgebUdet sehen, 
und (sehen), wie es die Ejraft der Wahrheit schon in sich 
trug, als es noch in bloßer Figur existierte. Was hinderte 
denn den Würgengel? ... Ist nicht klar, daß der Tod not- 
wendig an ihnen vorüberging, weil sie, dem göttlichen Gesetze 
gehorchend, das Lamm geopfert und, nachdem sie dessen 
Fleisch gegessen, sein Blut an die Pfosten gesprengt hatten?* *) 
Ein weiterer lypus ist das Manna'), und wie dieses speziell 
Vorbild der eucharistischen Speise ist, so steht das Wasser aus 
dem Felsen in Zusammenhang mit der oommunicatio calicis.^) 
Außerdem deutet der Tisch, auf dem die Schaubrote vor- 
gelegt wurden, sowie die Brote selber auf Christi Leib, der 
zum ewigen Leben nährt. ^) Freilich die Typen waren un- 
genügend und kraftlos, erst in der Eucharistie gibt es wahre 
Speise und wahren Trank.*) 



^) Auch Hamack, Dogmengeschichte, 8. Aufl., 2. Bd., S. 486, urteilt 
in dieser Beziehang gane richtig. Unrichtig ist, wenn er sagt: Gyrill 
hat keinen festen Lehrtropus vom Abendmahl. 

*) In Joan. 6, 54 (78, 580b), cf. adv. Nest. 1. 4, c 5 (76, 196b, c). 

•) lo Joan. 6, 82, 88 (78, 501), adv. Nest. 1. c. (76, 196 d). 

*) In Joan. 6, 56 (78, 581c). 

») Ibid. 6, 69 (78, 624). 

•) Ibid. 6, 56 (78, 581 d). 
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§ 1. Natur der Eucharistie als caro ylTlflea Christi. 

1. Während anfänglich nur die wahre Einigung der gött- 
lichen mit der menschlichen Natur in Christo Gegenstand des 
Streites mit Nestorius war^ trat gar bald auch das Greheimnis der 
Eucharistie in den Vordergrund. Die äußere Veranlassung 
hiezu gab das Verhalten des Nestorius , der Stellen über die 
Eucharistie auf den Menschensohn deutete^), zunächst in der 
Absicht^ damit die Zweipersönliohkeit in Christo zu begründen. 
Bei solcher Auffassung wußte er auch mit der Eucharistie 
nichts Rechtes mehr anzufangen. Charakteristisch sind seine 
eigenen Worte, welche uns Cyrill in der Gegenschrift adv. Nest., 
1. 4, Schluß des Cp. 5*), folgendermaßen überliefert: «Höre, 
die Bezeichnung ,Herr' ist bald von der Menschheit Christi, 
bald von der Gottheit^ bald auch von beiden gebraucht. ,«So 
oft ihr dieses Brot esset und den Kelch des Herrn trinket, 
verkündet den Tod des Herrn!'* Vernimm aus dem Ge- 
sagten die Torheit der Gegner, welche herauslesen, daß der 
Nutzen des Mysteriums ein bedeutender sei, und (höre,) was 
es den Menschen in Erinnerung bringt, und vernimm, daß 
nicht ich dieses sage, sondern der selige Paulus: ««So oft ihr 
dieses Brot esset. ''* Er sagt nicht, so oft ihr diese Gottheit 
esset, (sondern) so oft ihr dieses Brot esset Sieh, was ihm 
über den Leib des Herrn vorschwebt: So oft ihr dieses Brot 
esset, von dem, dessen Leib es sinnbildet (ov itm %b adfia 
dvtltvnoy). Lasset uns nun sehen, wessen Tod (gemeint ist). 
««So oft ihr dieses Brot esset und den Kelch trinket, ver- 
kündet den Tod des Herrn. '^'^ Höre es im folgenden (noch) 
deutlicher: ««Bis er konmif " Wer ist's, der kommt? Sie 
werden den Sohn des Menschen kommen sehen, . . . und was 



^) So Matih. 26, 26: Nehmet hin und esset, das ist mein Leib, 
adv. Nest. L 5, c. 6 in fine (76, 205); Joh. 6, 57: Wer mein Fleisch 
iBt etc., ibid. 1. 4, c. 8 in fine (76, 189); Joh. 6, 58: Wenn ihr das 
Fleisch des Menschensohnes etc., ibid. 1. 4, c. 4 in fine (76, 189). 

*) Migne 76, 198, 200. 
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noch bedeotaim mt, (adioD, tot den Apotrip wcisl der Pro]iliet 
deatlidier sof den Kommendai hin und mft: ,«& (& Juden) 
sollen sehen, wen sie dnrehslodien haben.** Wer isl der 
Durchbohrte? Die Seite. Aber es ist ifie Sdte des Klkpeis, 
nicht der Gottheit.* Mit Bedit nennt CVnll &ae Worte m 
Tenrorrenes Zeog.\) Jedenfdis aber ist nadi Nestorins ,die 
Feier des OpCennahls mchts Besonderes mehr, der Noten 
gendesa miniinal (xofadf^ Ofuxfd ac onjOi^}, Die Bedentang 
desselben sdirinkt er so weit ein, daS wir blofi dm Tod 
eines Menschen verkfinden und das Grediditnis eines Mensdien 
aas miserer Mitte feiem.**) fSne weitere Stfitse ittr seine 
Lehre g^anbte Xestorios in dem Satze m finden, daS der 
Logos nicht efibar seL*) Cvrill entgegnet: .Allerdii^ die 
Nator der Grottheit wird nicht g^essen, desw^en aber darf 
man den Leib Christi nicht einen gewöhnlichen nennen.**) 
^Wir essen zwar, aber wir verEehren nicht die (Sottheit — fort 
mit der Grottlodgkeit — , sondern das dem Logos e^en gewor- 
dene, lebendig machende Fleisch, insofeme es dem angehört^ 
der wegen des Yateis lebt* *) Zwei Wahrheiten sind es, die 
CjTill über die Nator der Eucharistie vorschweben: a) Christi 
Leib kann nicht das Fleisch eines gewöhnlichen Mensdien 
sein, weil solches nicht wirksame, belebende Kraft Soßem 
könnte; er muß Fleisch des Logos sein.*) b) Aber auch 
in diesem Falle ist das Fleisch nicht fOr sich belebend, son- 
dern nur insofern es mit dem Logos in der unio unmittelbar 
verbunden ist Diese Qedanken kommen auch im elften 
Anathematismus zum Ausdrucke, wo es über die Eucharistie 



') Adv. Nest. 1. 5, c 6 (76, 201c): r/ coMtira avyx^ ^^ ievpitmq 

•) Ibid. 1. c. (76, 200c). 

•) Ibid. 1. 5, c. 4 in fine (76, 189), ibid. c 5 (76, 192 d). 
^) Apolog. contr. Orient an. 11 (76, 876 a). 
•) AdT. Nett 1. 4, c. 5 (76, 122 d). 

^ Quod onus slt GhristoB (75, 1860a), de rect fid. ad Begin. c IS 
(76, 1281 a, b). 



^ ^ 

^ 
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heifit: »Wenn jemand nicht bekennt, dafi das Fleisch des 
Herrn lebenspendend sei and dem göttlichen Logos zu eigen 
gehöre, sondern einem anderen außer ihm, der mit ihm nur 
in der Würde vereinigt oder nur der göttlichen Einwöhnung 
teilhaft sei, und wer selbes nicht vielmehr deshalb für leben- 
spendend erklärt, weil es dem Logos, der alles lebend machen 
kann, eigen ist, der sei im Banne. *^) 

2. Zwei Punkte müssen zur Ergänzung hier aufgeführt 
werden: 

a) Man ninmit gewöhnlich an, Nestorius habe die reale 
Gegenwart Christi in der Eucharistie geleugnet.*) Wie Scheeben 
schon konstatiert^ läßt sich das nicht mit Sicherheit erweisen.^ 
Li Wahrheit leugnete Nestorius die reale Gegenwart nicht. 
Die Eucharistie ist ihm nicht bloßes Brot, sondern der Leib des 
Herrn, d. h. Fleisch des moralisch mit dem Logos geeinten 
Menschensohnes. Von dieser Annahme geht die ganze cyril- 
lische Polemik aus. Sie weist zunächst nach, daß unmöglich ein 
solches Fleisch beleben könne. ^) Außerdem werde hiedurch 
das Geheimnis zur Anthropophagie erniedrigt und die Kom- 
munion überhaupt unnütz. '^) Wie Cyrill richtig hervorhebt, 
lag in der Leugnung der wahren Menschwerdung Christi auch 
die weitere Konsequenz, die Eucharistie als völlig überflüssig 
zu erklären. Nestorius hat zwar die Bedeutung derselben als 
geringwertig hingestellt, jedoch nicht gewagt, diese letzte 
Konsequenz mit nackten und klaren Worten zu ziehen. 

b) Da Cyrill mit aller Kraft für die wirkliche Gegenwart 
Christi in der Eucharistie eintritt, können wir fragen, wie er sich 
die Gegenwärtigsetzung Christi vorstellt. Hauptsächlich 
sind es zwei Stellen, deren Lihalt von besonderer Wichtigkeit ist. 



») Ep. 17 (77, 121). 

^ Sinuur, Lehrbuch der Dogmatik, 8. Aufl. 1893, S. 725. 

^ Mysterien, 8. 426. 

*) Qnod an. nt Chrittus (75, 1860a), cf. hom. in mysticam coen. 
(77, 1029 a). 

») AdT. Nest 1. 4, c. 5 (76, 192b), ibid. c. 4 (76, 189c), apolog. 
contr. OfiMt. an. 11 (76, 876 a). 
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«Hinweisend (öeiKTixtig == demonstrative) sagt er (der Heiland): 
9 „Das ist mein Fleisch''* und fmdss ist mein Blut,*' damit 
man nicht glaube, das, was in die Erscheinung tritt, sei nur 
eine Figur {rvTtov elvai %a qxuvöfieva), sondern durch irgend- 
welche unaussprechliche Macht des allvermögenden Grottes 
werde das Dargebrachte wahrhaft in Leib und Blut Christi 
verwandelt {fieTanouia&ai . . . rd ftafevrpfeyfiiya).'^ Wenige 
Zeilen nachher heißt es weiter: «Dies (sein Fleisch und Blut) 
haben wir auch erhalten zur belebenden Eulogie in der G^estalt 
des Brotes und Weines (tag h ä^(p re %al oXvqji), damit wir 
nicht erstarren, wenn wir Fleisch und Blut auf den hl» Tischen 
der Kirchen liegen sehen. Gott akkommodiert sich näm- 
lich unseren Schwächen, legt ins Vorliegende die Kraft des 
Lebens hinein und wandelt es zur Energie seines Lebens um 

Hieraus ergibt sich nicht bloß die wirkliche Gegenwart 
Christi, es ist auch gesagt: 1) Christus wird g^enwSrtig 
durch Wandlung der Brot- und Weinsubstanz (jxetanouiad'ai, 
lAt&tmdvai^ fjtsranldvread'ai)^ und zwar durch substantielle 
Wandlung. Zwar kommen die genaxmten Ausdrücke auch 
zur Bezeichnung einer akzidentellen Wandlung, wie sie in den 
Wirkungen beider Gnadenformen gegeben ist, vor. Beachtens- 
wert aber bleibt, daß in letzterem Falle immer, meist auch 
durch ausdrücklichen Hinweis klar ist, daß man es mit 
keiner Wesenswandlung zu tun habe. Dort aber ist nach 
dem ganzen Wortlaut und der sonstigen Auffassung CTriUs 
nur eine Substanzwandlung denkbar. Wir sehen auch, wie 
Cyrill zwischen Wesen und der äußeren Erscheinungsform 
scheidet. Letztere verbleibt in ihrer bisherigen Gestalt aas 
dem oben angeführten heilsökonomischen Grunde. ") 2) Wir 

^) In Matih. 26, 27 (72, 452), im wesentlichen gleichlautend in 
Luc. 22, 19 (72, 912a, b); vgl. hom. in mysticam coen. (77, 1017c): 17 
Tov Beov Hargog iwnoatectog JlwpUi xi iovr^ amfut tiq &(fTov SioyifiSi 
xcd tb ^fooTCOtiv aih^rg alfta o^ olvov iiuSiSwciv, 

<) In Matth. 26, 27 (72, 452 c, d). 

') Demnach modifiziert sich, was Schwane, Dogmengeach., 2. Bd., 
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haben an kein bloßes Zagleichsein der Substanz von Brot 
und Wein und der himmlischen Substanz des Fleisches und 
Blutes zu denken.^) Obige Äußerungen, sowie die weitere 
Tatsache, daß die Eucharistie als Leib des Herrn immer nur 
dem Geiste Christi entgegengesetzt wird, daß dort zwischen 
dem äußeren Zeichen, der Taufe, und der inneren Wirkung, 
der Taufgnade, genau unterschieden ist, hier aber nur der 
belebende Leib des Herrn in Frage steht, lassen deutlich 
erkennen, daß wir es nicht mehr mit Brot, sondern einzig 
mit Christi Leib zu tun haben, wie er an die Stelle der 
Brot- und Weinsubstanz nach Art einer Reproduktion ge- 
treten ist. 3) Aus PTrills Worten dürfte auch ersichtlich sein, 
daß die Verwandlung bloß durch die Worte des Herrn er- 
folgt 4) Endlich haben wir nicht eine bloße GegenwSrtig- 
werdung beim Genüsse, sondern deutlich ein schon Vor- 
handensein vor dem Genüsse. Die Gabe, welche mit den 
Worten verwandelt wird, liegt konsekriert auf dem Altare. 
Deshalb sagt der Heilige zu Nestorius: «Du scheinst mir 
vergessen zu haben, daß dasjenige, was auf den heüigen 
Tischen in den Kirchen daliegt (ro TtQOxei^evov) . . ., der eigene 
Leib des aus dem Vater existierenden Logos ist*') 

§ 2. PneiiniatLiche Existenz- und Wirkungsweise der 

Eucharistie. 

1. Nach der ganzen Stellung und Auffassung der 
Eucharistie ist es unmöglich, eine bloß symbolische Bezie- 
hung auf Christus darin zu suchen, oder eine Verbindung 
des Logos mit Brot und Wein oder eine bloß dynamische 



2. Aufl. 1895, 8. 801, sagt: ,Über den Vorgang, wodurch der Leib 
Christi auf dem Altare gegenwärtig wird, stellt Cyrill keine näheren 
Untersachungen an und unterläßt ee, die Begriffe von Wesen und Er- 
schdnnng bei der Verhältnisbestimmung des Brotes und Weinra zum 
Leibe und Blute Christi auseinanderzuhalten/ 

^) Etwa im Sinne einer Kompanations- oder Lnpanationslehre. 

•) Adv. Nest. 1. 5, c. 6 (76, 201 c). 
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Gegenwart, insoweit der eucharistische Leib nur in seinen 
Wirkungen mit dem wirklichen Leibe identisch sei.^) Wohl 
aber ist die pneamatische Existenz- and Wirkungsweise 
der Eucharistie von besonderer Bedeutung. Sie ist spiritalis 
cibus in hervorragendster Weise. Christi Leib ist in diesem 
Geheimnisse nicht anders zu denken denn als verklärter 
Leib^ dessen Substanz pneumatisiert ist (vgl. oben S. 108). 
Li und aus der Union mit dem Logos emp&ngt das Fleisch 
Christi seine Vergöttlichung, wird ganz mit dem hl. Geiste 
durchtränkt, bleibt aber somatisch-kreatürlich und deswegen 
auch von der pneumatischen Gnadenform unterschieden. 
Zwei Gedanken sind hierbei maßgebend und eigänzen ein- 
ander: a) die Eucharistie ist eine geistige (vergeistigte) Speise, 
b) dies ist der Fall wegen der Verbindung der menschlichen 
mit der göttlichen Natur in der göttlichen Hypostase« Cyrills 
Darlegungen sind hier um so wichtiger, als einzelne frühere 
Väter in dieser Beziehung nicht immer volle Ellarheit bieten.*) 
Die Stelle Joh. 6, 64: Der Geist isfs, der lebendig macht, 
das Fleisch nützt nichts — erklärt er folgendermaßen: uWenn 
das Mysterium der Fleischwerdung näher erwogen wird, und 
wenn ihr einsehet, wer derjenige ist, der in diesem Fleische 
ist, so werdet ihr — wollt ihr nicht dem göttlichen Geiste 
Eintrag tun — jedenfalls glauben, daß er das Fleisch beleben 
könne, wenn es auch für sich allein gar nichts nützt. Weil 
es aber dem belebenden Logos geeint ist^ ist es ganz belebend 
geworden, zur Kraft des Vorzüglicheren emporsteigend, nicht 
aber daß es selber den, der unbesieglich ist, zur eigenen 
Natur herabzwingen würde . . . Nicht Pauli oder Petri oder 
eines anderen Fleisch wird solches in uns leisten, sondern 



^) So Harnack a. a. O., 8. 486, anter BeruAmg auf Steitz, Jahrb. 
f. deutsche Theologie, Xu, 285—245. 

*) Vgl. L. Atzberger, Die Logoslehre des hL Athanasias, 1880, 
8. 220. — Mit Becht berufen sich die Mauriner in den Anmerkungen 
zu Athanasius' Außemogen (ep. 4 ad Serap., c. 10) auf andere Zeugnisse 
der alexandrinischen Kirche, besonders auf unseren Autor. 
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das Fleisch tuiseres Erlösers Christi . . *.^) Za den folgenden 
Worten: Die Worte, welche ich zu euch gesprochen, sind 
Geeist und Leben — heiBt es: « Christus erfüllt seinen ganzen 
Körper mit der lebenspendenden Elraft des Oeistes. Denn 
Geist nennt er in der Folge sein Fleisch, jedoch so, 
daß er deswegen nicht leugnet, es sei Fleisch. Aber weil es 
ihm aufs engste geeint ist und seine ganze belebende Kraft an- 
gezogen hat^ heißt es nunmehr billigerweise Pneuma. Das ist 
nichts Sonderbares, und man darf sich hieran nicht stoßen. 
Wenn derjenige, der Gott anhängt, ein Geist mit ihm ist, 
soll dann nicht vielmehr sein eigener Leib eins mit ihm ge- 
nannt werden? . . . Aus eueren inneren Gedanken merke ich, 
daß ihr törichterweise glaubet, ich hätte gesagt, dieser irdische 
Körper sei von Natur aus belebend. Keineswegs ist das der 
Sinn meiner Worte. Meine ganze Rede zu euch handelt vom 
göttlichen Geiste und vom ewigen Leben. Denn nicht die 
Natur des Fleisches macht den Geist belebend, sondern die 
Kraft des Geistes macht das Fleisch belebend.**) 

Wie überhaupt die Wirksamkeit der Menschheit Christi, 
so ist auch die Wirksamkeit der Eucharistie nicht formell 
dem Leibe Christi selber zuzuschreiben« Dieser ist nur 
Organ und Instrument der Wirksamkeit Aber er ist 
das nicht in der Weise, wie etwa gottbegnadete Kreaturen 
oder die Sakramente Vehikel der übernatürlich belebenden 
Kraft sind: Christi Fleisch trägt diese Kraft wesenhaft in 
sich wegen der wesenhaften Verbindung mit der Gbttiieit^ 

Gerade in und wegen dieser Verbindung mit dem Logos 
ist das Materielle so hoch in die Sphäre der Geistigkeit 



^) In Jean. 6, 64 (78, 601). 

*) L. c (78, 604), vgl. die schOne Stelle ibid. 17, 18 (74, 528). 

*) In Joan. 6, 85 (78, 521a): oXfiv f/ov (sc. aa/m) iv kavt^ 
t^ ro€ iwüBivtOQ Aöyov S^ofuv xtd lunotmpiivov wmeg (mit einer ge- 
wissen Beschaffenheit versehen), iMXov dh ^ Jamnatk^fdvov r^c 
twqyeUiiQ ait€^ . . . ibid. 6, 52 (78, 565d): i^eXa^i {a€»fta) r^ ^p&oqAv, 
tifp t^ f>9ö^ ifpavOdovta X&yov tiXilmg w^lvov iv iavt^ (den 
Ghmnd sur Vernichtang yollstftndig in sich tragend). 

W«igl, Dl« Hdldthn OyrUU tob Altxaiidri«ii. 14 
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hinanfgehoben und partudpiert an den Eigenschaften der 
Gottheit derart^ daß es nicht mehr als eine materielle, son- 
I dem als geistige Nahrung zu denken ist, die in fast imma- 

terieller Weise die menschlichen Kräfte affiziert. Auf diese 
Weise kann die Eucharistie schlechthin mehr als Geist denn 
als Fleisch bezeichnet und auch ihre Wirksamkeit eine geis- 
tige genannt werden. Deswegen sagt auch CTrill: ^Er (der 
Leib Christi) belebt uns auf dieselbe Weise wie das hL Pneuma, 
denn nach dem Ausspruche Christi ist es das Pneuma, das 
belebend wirkt. "^) 

So wird auch erklärlich, daß die Eucharistie gerade- 
zu als «pneumatische Eulogie**) figuriert, ja unter Geistes- 
teilnahme in weiterem Sinne subsumiert wird.") Schon der 
Psalmist redet vom «Brote der Engel, ^ was nicht auf die 
Israeliten, sondern auf uns, auf Christus geht Klar ist^ daß 
der Prophet nur deswegen so rede, weil die Engel keine 
irdische Speise gebrauchen könnten. Damit aber führt er die 
Zuhörer von der rohen und krassen Auffassungsweise zur 
.pneumatischen zurück, die auf Christus selber, der das Brot 
der Engel ist, Bezug hat.*) Jetzt kann auch nicht befremden, 
warum die Eucharistie in wahrem und eigentlichem Sinne 
substantielle Nahrung des Geistes sein könne: vergeistigt 
steht sie auf ähnlicher Stufe wie die Seele und kommt 
geistigerweise dem Geiste nahe. Freilich, wie die Art 
dieser eucharistischen Wirksamkeit auf Leib und Seele des 
näheren sich gestaltet, bleibt Geheimnis.^) 



^) Apolog. contr. Orient, an. 11 (76, 876 a): f/tHmoeZ ^im&q xuta tov 
taov xQonov xtd ro ayiav Jlv^fm, Kai ist Vergleichspartikel. 

*) InMatth. 26, 27 (72, 452c), de ador. 1. 6 (68, 416d, 417a), in Joan. 
6, 27 (78, 481b). 

*) Die ganze subjektive Heilsaneignung wird als Gteistesteilnahme 
bezeichnet. 7 

*) In Joan. 6, 48-50 (78, 561). 

^) Ibid. 6, 64 (78, 604 d): tb dh cnwq ovte v^ xtnuhpcthv ovrf 
YXwtry lexrdv, . . . CKun^ re xal nlcxBi xy vreh^ vovv xifAt&fievap, cf. apolog. 
contr. Orient, an. 11 (76, 876 a). 
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2. Wie die Existenz- nnd Wirkungsweise des Leibes 
Christi als geistig und überkörperlich sich kundgibt» so auch 
als überräumlich, zunächst in der Multilokation. Cyrill 
verwendet diesen Gedanken geradezu als Argument gegen die 
Nestorianer und beweist hieraus, dafi Christus nicht bloßer 
Mensch sein könne. So sagt er in der Gründonnerstagsrede: 
«Wenn die Speise Christi Leib und der Trank Christi Blut 
ist, und er so nach ihrer Ansicht bloßer Mensch wäre, . . . 
wie wohnt er hier und überall, ohne verringert zu werden 
(xai ad fieiovrai)^'^ ') 

Ähnlich ist es mit der Totalität der eucharistischen Gegen- 
wart. ,Li einzelne Teile geschieden und durch das eigene Fleisch 
die Seele eines jeden mitsamt dem Körper heiligend, ist der 
Eingebome vollständig und ungeteilt in allen und überall 
eins (SXoxXiJQijg xal d^UQUnwg iv okoig hnlv slg vndqxünf 
navTaxj])» Denn er ist durchaus nicht geteilt, wie Paulus 
lehrt**) Darauf weist schon tjrpisch das Osterlanmi hin. 
Nur familienweise wurde es in einem Hause gegessen 
und durfte kein Bein aus dm Hause gegeben werden. 
Man sollte hieraus ersehen, daß einer in allen geteilt und 
zugleich ungeteilt sei (tig h^a kv näai fiegltniog re Sfia xdl 

Eine solche Vervielfältigung und Unteilbarkeit des Leibes 
Christi ist über die Natur aller Körper erhaben. Sie ist 
nur möglich, weil der Leib in einer göttlich-geistigen Weise 
existiert und an der Existenzweise des Logos irgendwie par- 
tizipiert. Diese Vielgegenwart ist nicht Allgegenwart und 
schlechthinige Raumlosigkeit^ sondern nur Überräumlichkeit, 
wie solches für die Zwecke der Eucharistie als Ferment für 
<iaB Leben aller angezeigt ist. 



^) Migne 77, 1029 a. 

■) In Joan. 19, 28, 24 (74, 660 c). 

•) L. c. (74, 660 d). 

14* 
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I 8. Die eneharlgtlselie Etnwohniiiig Christi im 

GUubigeiu 

1. Christus nimmt im Getauften nicht blofi geistiger- 
weise Wohnung. ^Denen, die mich essen, gieße ich mich 
auch durch das mir geeinigte Fleisch ein*^), läfit CyriU den 
Heihmd sagen. Wir genießen zwar nur den Leib, aber den 
mit dem Logos verbundenen Leib. Wie nun Christus seinen 
Geist als semen divinum uns einsenkt und auf Grund dessen 
mittels pneumatischer Einigung in uns Wohnung nimmt, so 
ist es analog in der somatischen Gnade: Christus senkt uns 
seinen Leib, seine Menschheit als semen materiale*) ein und 
kommt so und ist so in uns auf Grund seines Fleisches 
{ylvewai h fifilv diä x^^ idlag aa^KÖg).^) Das ist die neue Art 
seiner Gegenwart^ nämlich in Weise seiner Menschheit 

2. Wenn wir auf das Verhältnis schauen, das durch 
diese Grnadeneinwohnung im Kommunikanten entsteht, so ist 
es a) zunächst die innigste Verbindung mit Christus. «Das 
Fleisch unseres Erlösers Christus essend und sein Blut trin- 
kend, haben wir das Leben in uns, gleichsam eins mit ihm 
gemacht (Sv wg TtQdg avrdv dfcorekoiSfiBvoi) und in ihm bleibend^ 
ihn aber auch in uns habend.*^) Darauf beziehen sich die 
Ausdrücke, welche von einer „Vermischung und Verschmel- 
zung'' ^) des Leibes Christi mit dem unsrigen reden oder von 
der Salbung, die wir durch Christi Blut empfangen*), sowie 
die Vergleiche, welche für diese Verbindung gebraucht werden« 
Zur Illustrierung des evangelischen Wortes: Wer mein Fleisch 



») Adv. Nest L 4, c. 5 (76, 197 a, b). 

^ Gf . in Lac. 22, 19 (72, 912 a): OTtfyfM ^ofonotiv to awfm xt^q Sm^c^ 

>) In Joan. 6, 55 (78, 581b), ibid. 6, 54 (580 c). 

«) In Luc. 22, 19 (72, 909c). 

») Sw€cvaxi^vaa&€u: in Matth. 26, 27 (72, 452d), in Luc 22, 1» 
(72, 912a); avaxi^awinm: in Joan. 6. 48—50 (78, 561b). Soldie Be- 
zeichnungen finden sich häufig. 

•) De ador. 1. 17 (68, 1076c), Glaph. in £x. L 2 (69, 428a). 
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ifit . . ., bleibt in mir und ich in ihm (JoL 6^ 57), sagt Cyrill: 
»Falk man Wachs mit einem anderen Stücke Wachs ver- 
einigt, kann man das eine in dem anderen sehen. Auf die- 
selbe Weise, glanbe ich, wird, wer das Fleisch unseres Er- 
lösers aufnimmt und sein kostbares Blut trinkt, wie er selber 
sagt, als eins mit ihm befunden, da er sich durch die 
Kommnnioa somsagen mit ihm vermischt und vereimgt 
{awttvaiu^afievog SioitBq kloL dvafiiyvvfuvog av%^ dia Trjg fieva^- 
kiji/ßetüg), so daß er selber in Christus und Christus wieder in 
ihm befunden wird. Ahnlich sagt auch Christus im Evange- 
lium (Matth. 13, 88): Das Himmelreich ist gleich einem Sauer- 
teige, den ein Weib nahm und in drei Maß Mehl mischte, bis 
das Ganze durchsäuert war. . . . Wie nun Paulus sagt, daß 
ein wenig Sauerteig die ganze Masse durchsäuert, so mischt 
ein bißchen (dhyünrj) Eulogie unseren Kön>er in sich und 
erfüllt ihn mit der eigenen Wirksamkeit, und so existiert 
Christus in uns und wir wiederum in ihm. Er kann in 
Wahrheit ein Ferment in der ganzen Masse genannt werden 
und auf ähnliche Weise die Masse im ganzen Fermente.''^) 
Aus der Stelle lassen sich für die Tatsache der eucharistischen 
Einigung folgende Punkte ableiten: 1) Wie der Sauerteig wirk- 
lich im Teige gegenwärtig, so ist Christus dem Fleische nach 
wirklich in unserem Körper. 2) Wie der Sauerteig innigst 
mit dem Teige vermischt ist, so ist es Christus mit dem 
Menschen. 8) Wie der Sauerteig Ursache der Durchgärung, 
so ist die Einwohnung Christi Ursache aller eucharistischen 
Wirkungen. — In ähnlicher Weise wird die Beziehung des 
Kommunizierenden zu Christus mit der Einwohnung des Logos 
in der von ihm angenommenen menschlichen Natur verglichen.*) 
b) Auch bei dieser Gnadenform ist nicht an eine 
Vermischung im Sinne physischer Einswerdung zu denken. 
Zwar heißt die Verbindung auch fii&B^ig qnxsixi^), aber nur 

In Joan. 6, 57 (78, 584b). 
«) In Joan. 6, 54 (78, 577 c). 
•) Ibid. 15, 1 (74, 841 d). 
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im Gegensatz zur moraUsch-pneamatischen Einigung. Es 
ist nur wie ein Vermischen«^) Das ganze Verhältnis^ in 
welches der Kommunikant mit ChristuS| resp. Grott tritt, be- 
handelt Cyrill genau so, wie das der Geisteseinwohnung, nur 
daß beidesmal die Sphäre eine andere ist Demgemäß heißt 
es von der Eucharistie wie von der Geistesunion, daß sie 
eine schetische Einigung sei'), sie wird mit der pneumatischen 
Form unter die Kategorie der KÖULtjOig ixTixfi {= fU^e^ig, 
fieroxi]) ^Qog X^umw gerechnet') Auch sonst werden 
gleiche oder analoge Ausdrücke wie ivri^^ai^)^ liiqnyf&iuv^\ 
hanoyt(jV7t%Eiv^), f^i^e^ig''), fieroxrj^), fietäkfjipig^ gebraucht 
Wie wir durch die pneumatische Einigung Tempel und Glieder 
Christi werden, so «heißen wir auch Leib und Glieder Christi, 
weil wir durch jene Eulogie den Sohn selber in uns auf- 
nehmen.*^*^) 

Das durch eucharistische Einwohnung entstehende Gnaden- 
verhältnis ist selbstverstöndlich nur ein proprium Christi. 
Was die Gegenwärtigsetzung Christi, sowie dessen Wirksam- 
keit in uns auf Grund der Eucharistie betrifft, so gilt auch 
hier das Axiom, daß die Tätigkeiten erfolgen a Patre in 
Spiritu.") 

8. Diese somatische Gegenwart Christi hört mit der 
chemischen Zersetzung der Gestalten keineswegs auf. Das 



^) ^SlanBQ'^ cwav€oct(fvwi^m: vgl. oben S. 212 f. Die dort zitierten 
Stellen führen im Texte durchweg diesen oder einen Ähnlichen Beisatz. 

■) In Luc. 22, 19 (72, 909 d). 

*) In Joan. 15, 2 (74, 848 d). Nachdem im Vorausgehenden aus- 
drücklich von den zwei Gnadenformen die Bede war, werden sie so 
zusammengefaßt. 

«) In Joan. 6, 55 (73, 581c), ibid. 6, 62, 63 (78, 600d). 

») Ibid. 6, 62, 63. 

^ Ibid. 6, 55 (73, 581c). 

») De ador. 1. 6 (68, 417 a), adv. Nest. 1. 4, c. 5 (76, 196 b, c). 

•) GUph. in Ezod. 1. 2 (69, 428 a). 

•) Vgl oben 8. 218. 

'«) In Joan. 6, 56 (73, 584a). 

") Cf. adv. Nest 1. 5, c. 1 (76, 215). 



n. AbBcknitt. Das Heil in seiner Mitteilung. 215 

nüre eine za kleinliche Spende , sie sollte viehnelir über- 
reich sein.^) yEs ziemte sich^ daß der Ewige Ewiges 
spende, nicht bloß den Grebranch einer irdischen Speise , die 
nur kurze Zeit daaem könne.**) Sehr deutlich äußert sich 
hierüber Cyrill im Briefe an EalosTrius.') Auch aus den 
Wirkungen der Eucharistie geht klar hervor, daß im Kom- 
munizierenden die real-mystische Einwohnung, die Inexistenz 
Christi fortdauere, wie denn überhaupt in dieser Frage keine 
Rückeicht auf die Dauer der sakramentalen Gestalten ge- 
nommen wird. Wir haben somit auch hier eine dauernde 
Einwohnung, entsprechend der in der Kommunion mitgeteüten 
somatischen Lebensgemeinschaft 

I 4. Sie Wirkungen der eucharlstiselien Einwohnung. 

1. Die körperliche Gegenwart Christi im Begnadigten 
ruft eine Reihe Wirkungen hervor. CyriU wird nicht müde, 
die XJberschwenglichkeit derselben zu preisen. Wenn das 
Osterlamm, «wenn bloße Typen unseren Vorfahren Ret- 
tung brachten, ist dann nicht unsere Lage weit vorzüg- 
licher, da uns doch die Wahrheit, nlünlich Christus auf- 
geleuchtet ist und er uns sein hl. Fleisch zur Teilnahme 
hinstellt?''^) «Wenn durch bloße Berührung seitens des 
hL Fleisches das der Hinfälligkeit Unterworfene wieder be- 
lebt wird (vgl. Tochter des Jairus und Jüngling von 
Nahn), werden wir jene lebenspendende Eulogie nicht in 
reicherem Maße empfangen, wenn wir dieselbe sogar genossen 



') In Joan. 6, 59 (78, 596b). 

«) L. c. (78, 596 a). 

^) Migne 76, 1076: „Ich h5re, daß einige sagen, die mystische 
Eulogie sei zur Heiligung unnütz, wenn etwas hieven f%Lr den andern 
Tag übrig bleibe. Wer solches behauptet, ist rasend. Denn Christus 
wird nicht ver&ndert, noch auch sein hl. Leib umgestaltet, sondern 
die Sjraft der Eulogie und die belebende Gnade ist in ihm fort- 
dauernd.' 

*) Adv. Nest 1. 4, c. 5 (76, 196 c). 
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haben?*') Ja, wir werden der PrivUegien und Güter seiner 
eig^ien gottmenschlichen Natur teilhaft. «Denn in seine 
eigene Güte, in die Unsterblichkeit, wird sie (die Eulogie) 
uns verwandek (ßiwaTtai^CBi), wenn wir daran teilgenonunen 
haben. Wundere dich nicht hierüber, suche auch nicht wie 
die Juden nach dem «Wie*, leg dir vielmehr den Gedanken 
vor: das Wasser ist von Natur aus kalt, wenn es aber in 
einem Kessel ans Feuer gebracht wird, dann geht es, seiner 
eigenen Natur uneingedenk, in die Kraft des Siegers über. 
Auf dieselbe Weise legen wir, wenn auch wegen der Natur 
des Fleisches korruptibel, durch Mischung mit dem wahren 
Leben die Schwächen unserer Natur (die Korruption) ab 
und werden so zu dem, was ihm eigen ist, nämlich zum Leben 
emporgehoben und umgewandelt {ava-inoixBiov^B&a),'^^) Diese 
umgestaltende Wirkung wird noch in anderen schönen Bei- 
spielen veranschaulicht, mit dem Bröslein Brot, das, in 
Flüssigkeit getaucht, sich voll ansaugt'), oder mit dem glühen- 
den Eisen, das des Feuers Elraft und Wirkung in sich trägt ^) 
Eine niedere Materie wird hier zu einer höheren Beschaffen- 
heit und Kraft emporgehoben, die ihr von Natur aus nicht 
eigen ist, warum soUte es bei der eucharistischen Einigung 
nicht ähnlich sein? 

Die Hauptwirkung der Eucharistie ist die Mitteilung 
unvergänglichen Lebens, weil Christus, das substantielle Leben, 
im Kommunikanten erschienen ist. Hievon ist oftmals die 
Bede, meist im Anschluß an jene Schriftstellen, welche als 
Zweck der Eucharistie emphatisch die Lebensmitteilung hin- 
stellen.^) Hier offenbart sich wiederum der Zusammenhang 
mit dem Geheimnisse der Inkarnation, welches als Zweck 
Lebensmitteilung an die Menschheit verfolgt. «Wenn ich 



1) In Joan. 6, 54 (78, 677 d). 

«) L. c. (78, 580a). 

») In Luc. 22, 19 (72, 909 b). 

*) L. c. 

») Vgl. Joh. 6, 55, 58, 59. 
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auch Fleisch geworden bin, ich lebe dennoch wiederum 
wegen des lebenden Vaters . . ., so aaoh wird, wer durch 
Teilnahme meines Fleisches mich aufnimmt, in mir leben, 
yöIUg in mich verwandelt (/tdvtws ohag elg ifii fjieta(noi%uov^ 

Mit der belebenden Kraft des Leibes empfangen wir 
auch dessen heiligende Kraft') Cyrill versteht unter dieser 
Heiligung und Belebung nicht etwa das einfache Leben, wie 
solches schon in der Taufe gegeben wird; hier ist es die 
ganze hochbegehrenswerte Fülle der Heiligkeit und Seligkeit 
des Lebens.') 

Diese Mitteüung göttUcher Lebensfülle und Heiligkeit 
gewährt einen Besitz, der über alle geschöpfliche Art hinaus- 
ragt, eine Teilnahme an den substantiellen, ungeschaffenen 
Gütern Christi. Aus der Teilnahme an diesen Gütern resul- 
tieren aber unmittelbar auch Wirkungen und Gaben, welche 
derart sind, daß sie das Geschöpf in seinem innersten Sein 
erfassen, bereichem und transformieren. Letztere Wirkungen 
erscheinen offenbar als etwas Habituelles, als etwas, was 
dem Geschöpfe formell eignet. Darum sind alle vor- 
genannten Wirkungen der Eucharistie auch dahin zu charak- 
terisieren, daß sie im Geschöpfe eine Erhebung begründen, 
welche einen habituellen Zustand, eine Art pneumatischer 
Beschaffenheit bildet.^) 

2. Aus der Bestimmung über Stellung der Eucharistie 
wissen wir, daß deren Wirkung auf Leib und Seele geht 
Letztere Wirkung ist in der Einzeldarstellung nur spärlich 



>) In Joan. 6, 58 (78, 585 d), vgl. ibid. 6, 85 (73, 517 a). 

*) In Matth. 26, 27 (78, 452 c), cf. in Joan. 6, 27 (78, 481b), ibid. 
19,28,24 (74,660 c). 

•) In Joan. 6, 54 (78, 577b). 

^) De ador. 1. 12 (68, 798 c): nviv/iartxfi e^e^la, vgl. ibid. l. 7 (68, 
505a), in Joan. 6, 85 (78, 520/521): ißtxmoieT ri ayiov c&fjta XQ.tcvq 
iv olg op yivoiTo xtd ovvixBi ngoq iip^a^alav xoTq ^putipoiQ ivaxiQ- 
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und vorübergehend berührt^), eine weit größere Betonung 
und Ausführung nimmt aus schon bekannten Gründen die 
Darstellung der Leibeswirkungen ein. Cyrill hat sichtlich 
zwei Arten derselben im Auge: 

a) Die im Sterben und Verfallen sich äußernde leib- 
liche Korruption wird mittels organischer Einverleibung des 
Lebens vernichtet. »Der Würgengel, d. h. der Tod des 
Fleisches, hatte wegen der Übertretung des Erstgeformten 
gegen die gesamte Menschennatur sich erhoben. Denn da- 
mals vernahmen wir zuerst: Erde bist du und zur Erde sollst 
du zurückkehren. Doch da Christus [seinerzeit] jenen Ty- 
rannen vernichten sollte, indem er durch sein hl. Fleisch in 
uns als Leben kommt, so ward jenes Mysterium den Alten 
vorgebildet, und sie aßen das Fleisch des Lammes und 
wurden mit dem Blute geheiligt und bewahrt, und der Würg- 
engel ging an denen, die des Lammes teilhaft waren, vorüber, 
da Grott es so wollte.''*) Die leibliche Unsterblichkeit wird 
als Lohn für diejenigen hingestellt, die das Brot genießen *), 
oder als ein dem Menschen in diesem Geheimnisse eingesenkter 
Same. «Wie wenn man einen Funken nimmt und unter viel 
Holz hineinschüttet, um den Samen des Feuers in Auf- 



^) Angeführt wird: „Die ausreinigende Kraft, de ador. 1. 8 (68, 
297 d); den Zerriebenen anbinden, den Gebeugten aufrichten, in Joan. 
6, 57 (78, 586 a); gegen die Dämonen kr&ftigen, in Ps. 22, 5 (69,841c), 
in Luc 4, 88 (72, 552 b, c). — Die Vftter beziehen vielfach die Vater- 
unaerstelle: tbv aQftav ^fimv xov htiovaiov 6l6ov auf die Eucharistie als 
Brot zum Bestände der Seele (c£ Cyr. Hieros. cat. 23, 15, M. 88, 1120: 
aQtoq intovaiog . . . dwl rot) ird zriv oialtxv r^c V^Z^ X€xx€et€taa6iJLSw>q). 
Cyrillv.A. kennt die Deutung der Stelle in dem Sinne, daß jenes Brot «nicht 
gewöhnliches Brot sei, sondern Christus als Brot ftLr die unkOrperliche 
Substanz (:= Seele)% in Luc. 11, 8 (72, 692). Es l&ßt sich aber nicht 
entscheiden, ob die Stelle auf Christus in der Eucharistie, oder auf 
Christus überhaupt als rein spirituelles Brot sich bezieht. SeinenMits 
neigt C. zur literalen Deutung und erkl&rt hticvcioq = ixita(^q (su£fi- 
ciens) mit Berufung auf ein fthnliches Schriftwort ncQiovaiOQ (Tit. 2, 14). 

«) In Joan. 6, 54 (78, 680b, c), ibid. 6, 52 (78, 565d). 

•) In Joan. 6, 48—50 (78, 561a, d). 
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bewahrung eu halten, so auch verbirgt unser Herr Jesus 
Christus das Leben in uns (iv ii^lv dnoxQVTtTei) und legt 
irgendwelchen Samen der Unsterblichkeit {waneQ %i (miqpia 
%^g dd'ovaaiag htid'ifji)^ welcher die Korruption in uns ver- 
nichtet, hinein.*^) 

Schwierig bleibt die Frage, was es im Sterben und im Tode 
mit der leiblichen Gegenwart Christi und dem dem Leibe ein- 
gesenkten Unsterblichkeitssamen werde ? Cyrill antwortet darauf 
nicht eigentlich, er sagt nur: ^Das ist kein Hindernis für die- 
jenigen, die Christi (eucharistisch) teilhaft geworden sind; denn 
mag ihnen auch menschlicherweise der Tod zustoßen, sie leben 
doch, wie Paulus (Rom. 6, lOf.) sagt, indem Bie im Begriffe 
stehen, für Gott zu leben i^üaiv T(fi ßeq) ^i^ioeiv iiiXkovreg).* *) Die 
leibliche Unsterblichkeit, welche besonders aus dem eucha- 
ristischen Genüsse folgt, ist ihrer Art nach eine übernatürliche 
Wirkung, eine Gnade, „ deren Größe unseren Verstand über- 
steigt und deswegen von törichten Menschen nicht geglaubt 
wird.*") Allein wenn auch Cyrill diese Wirkung als über- 
natürlich feiert, so ist damit nicht gesagt, daß sie auf gleicher 
Stufe stehe wie jene Gnadenwirkungen, von denen im Voraus- 
gehenden die Rede war. Wir werden ähnlich wie bei der 
leiblichen Unsterblichkeitsgnade des Urstandes zu entscheiden 
haben, daß sie von übernatürlich integrierender Art sei. 

b) «Ln Genüsse der Eulogie liegt nicht bloß die Kraft 
zur Beseitigung des Todes, sondern auch zur Beseitigung 
unserer E^rankheiten.**^) Das ist die zweite Art der körper- 
lichen Wirkungen, welche die Eucharistie ausübt. Sie charak- 
terisieren sich als eine Hebung der durch die Erbsünde 
zerrütteten Kräfte, soweit die niedere, sinnliche Sphäre in 
Betracht kommt. Ausdrücklich werden diese Wirkungen als 



') In Joan. 6, 55 (73, 581 c). 
•) Ibid. 6, 48—50 (78, 661 d). 
•) Ibid. 6, 59 (78, 596b). 
*) Ibid. 6, 57 (78, 585 a). 
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, heilend ''^)9 integrierend dargestellt. In erster Linie richten 
sie sich gegen die unreine Lust. Indem Christus ^das in den 
Gliedern wütende Gesetz besänftigt**), , löscht er das Feuer 
der absurden Lüste aus*^ durch aUmähliches Yerpneumati- 
sieren des Fleisches. Aber auch anderen Leidenschaften, 
wie sie besonders im leiblichen Teile des Menschen ihren 
Sitz haben, wird entgegengearbeitet, der physischen SchlafE- 
heit (jjialonuafAÖg) und Unlust am Guten ^) und dem natür- 
lichen Zuge zum Bösen. ^) 

§ 5. Beziehung der encharistlschen Gnadenform zum 

Opfer. 

1. Die Eucharistie ist nicht bloß Speise zum Genuße und 
Gabe zum Besitze, diese Gnadenform ist auch in einem eigentr- 
lichen und wahren Sinne Opfer. «Mit Wein bezeichnet der 
Prophet (Isaias) die mystische Eulogie und die Weise des un- 
blutigen Opfers, welches wir in den hL Kirchen zu erfüllen 
gewohnt sind.' ^) Mannigfach findet sich der Hinweis auf 
die unblutige Opferfeier in der Kirche '), sowie der Vergleich 
mit der Passahfeier nicht nur als Mahl, sondern auch als 
Opfer.*) «Bei uns,* sagt Cyrill, «die wir den über dem Gesetze 
stehenden Kult beobachten, wird das wahre Passah erfüllt. 
Denn die in Christo sind, heiligt nicht ein Lamm aus der 
Herde, vielmehr er selber (Christus) wird auf heilige Weise 
durch die mystische Eulogie geopfert^ gemäß der wir gesegnet 
und belebt werden.*') 



») L. c. 

•) L. c. 

») In Luc. 4, 88 (72, 552 b), vgl. ibid. 1. c. (72, 552 c). 

«) De ador. 1. 6 (68, 417 a). 

•) L. c. 

«) In Js. 25, 6, 7 (70, 561 c). 

^ Explic. Xn cap. an. 11 (76, 812 a). 

•) Ady. Nest. 1. 4, c 5 (76, 196 b), de ador. 1. 2 (68, 261). 

•) In Luc. 22, 14 (72, 905 c), cf. Glaph. in Qen. 1. 2 (69, 109). 
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2. Bekannt ist uns der Gedanke, dafi Christus als Haupt 
des Gkschleohtes auch die ganze Menschheit opfert, dafi er 
nicht blofi in seinem realen "Leihe das Opfer vollzogen hat^ 
sondern auch in seinem mystischen Leibe es noch vollzieht. 
Er ist auch hier sacerdos und hostia.^) Indem sich Christus 
in der Eucharistie uns hingibt, erfolgt auch unsererseits eine 
Opferung und Hingabe an ihn, eine Vereinigung mit ihm, 
dem Haupte, zur Opferhingabe an Gott Vater. Diesen Ge- 
danken der mystischen Opferung können wir aber erst im 
folgenden Kapitel näher beleuchten. 

Drittes EapiteL Natnr nnd Bedentnng der in beiden 

Formen erlangten HeUsgnade. 

§ 1. Inhalt und Wesen der Hellsgnade (der Heilsstand)« 

1. Vollinhalt der Begnadigung, Kern derselben, 
technische Ausdrücke und Bezeichnungen für ihren 

Inhalt. 
1. Aus den bisherigen Erörterungen erhellt, dafi nach 
Cyrill das schriftgemäfie consortium divinae naturae aus zwei 
Momenten besteht: aus einer qualitativen Teilnahme durch 
übernatürliche Verähnlichung mittels einer geschaffenen Gnade 
und aus einer schetischen Teilnahme durch Verbindung mit 
der einwohnenden Person selber. Das gilt von pneumatischer 
wie somatischer Teilnahme. Wir sind somit in dem genannten 
zweifachen Sinne Söhne und Kinder Gottes. CTrill selber 
sagt: «Wir werden der göttlichen Natur teilhaft gemacht und 
heifien aus Gott geboren und werden deswegen Gtötter ge- 
nannt, nicht blofi durch Gnade uns emporhebend zur über- 
natürlichen Glorie, sondern weil wir sogar auch Gott in uns 
wohnend und weilend haben. ***) 



^) Orat. in mysticam coen. (77, 1029). 

*) In Joan. 1, 18 (78, 157b): . . oi x<^< fiivav ek rffv vnh(f ^fiSg 
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Diese zwei Momente zusammen bilden den Vollinhalt der 
Begnadigung. Deshalb werden auch, wie wir gesehen haben, 
die Ausdrücke: Zeugung^ consortium divinae naturae, Sohnes- 
und Kindschafts wQrde^ Salbung^ Umwandlung auf die ge- 
schafEene und auch ungeschaffene (substantielle) Heiligung 
bezogen und sind durchaus nicht lediglich in ersterem Sinne 
zu verstehen.^) Besonders ist der Begriff der Zeugung und 
Geburt aus Gott*) (beides ist synonym) charakteristisch, weil 
darin enthalten ist: a) die substantielle Mitteilung, b) die 
substantielle Verähnlichung; beides ohne pantheistische Über- 
strömung oder Vermischung. ^ Der G^ist oder vielmehr Christus 
ist in uns als lebendiges und belebendes Prinzip (als ^div und 
tiaoTCouav). Dies ist der Fall substantiell-real in der Einwohnung 
und in einem Analogen derselben mittels der geschaffenen Gnade. 

2. Kurzweg wird der hl. Geist, bzw. Christus als das 
hingestellt, was den Inhalt und Kern der Begnadigung bildet. 
Damit ist nicht ausschließlich die ungeschaffene Gnade und 
Heiligung gemeint, sondern auch die geschaffene ausdrücklich 
oder stillschweigend mit inbegriffen. ' Solcherweise heißt es 



txihjCfiiJLBvw, Die Stelle richtet sich gegen die Arianer und Mazedoni- 
aner («da einige in kecker Verwegenheit sich nicht scheuen, wie vom 
Eingebomen, so auch vom hl. Geiste zu lügen, er sei geworden und 
sei ein Geschöpf . . ., wie sind dann wir, die durch ihn gezeugt sind, 
aus Gott gezeugt?*). Das ffiri xal dürfte demnach weniger in tempo- 
ralem Sinne, sondern im Sinne der Steigerung zu nehmen sein = sogar, 
wirklich auch. 

^) VgL die einschlägigen Punkte im vorigen Kapitel; über sub- 
stantielle Heiligung vgl. noch de rect. fid. ad Theod., c. 86 in fine 
(76, 1189 b). 

«) Vgl. noch in Luc. 7, 24 (72, 616/617), in Matth. 11, 11 (72, 400 a) 
Glaph. in Gen. 1. 5 (69, 280 c). 

•) Scheeben (im Katholik, 1884, I. Bd., S. 27, 29) zieht einen Ver- 
gleich mit der menschlichen Zeugung, wo beide Punkte auf das semen 
materiale und die anima spiritalis verteilt seien. Ersteres ist förm- 
liches Prinzip des substantiellen Zusammenhanges, nicht aber letztere. 
Anders in der Zeugung der Adoptivkinder Gottes, wo beide Funktionen 
(Begründung des substantiellen Zusammenhanges und der substantiellen 
Ähnlichkeit) zu gleicher Zeit vom hl. Geiste gewirkt werden. 
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^un: «Wir haben die Bezeichnung Söhne und Götter wegen 
des in uns durch den Geist einwohnenden Christus.*^) .Ihn 
(CJhristus) in uns habend, rufen wir Vater.- •) »Was das 
göttliche Bild uns einprägt, ist ohne Zweifel die Heiligung, 
d. h. die Teilnahme am Sohne im Geiste.- *) Was der Heiland 
als seinen Frieden verheißt^ ist kurz gesagt: sein G^ist^) 

Der Sachverhalt ist ganz ähnlich wie bei der Inkarnation. 
Hier kommt zunächst und vorwiegend die Union der göttlichen 
Natur mit der menschlichen in Frage; darin Uegt aber bereits 
die ganze Begnadigung eingeschlossen. Faktisch vergleicht 
auch CTrill die Gnadenerhebung mit der hypostatischen 
Einigung, die für die Menschheit Christi auch eine unio 
gratiae ist, und sagt: , Diese Gnade, welche mir von dir, o 
Vater, gegeben ist, nämlich das ESnssein mit dir, habe ich 
ihnen gegeben, damit sie eins seien wie wir-*^), indem er 
daran Elrörterungen über pneumatische und somatische Gnaden- 
verbindung knüpft. 

Zu beachten ist noch, daß an solchen Stellen, welche 
zuvörderst von der ungeschaffenen Gnade handeln, der hl. 
Greist in der Einigung mehrfach nicht bloß als mittelbares, 
sondern auch als unmittelbares Lebens- und Heiligungs- 
prinzip der Seele erscheint. Wir müssen hierbei, wie dies bei 
Cyrill oftmals vorkommt, an die Analogie von Haupt und 
Gliedern oder von Eebstock und Bebzweig denken. Hier 
wird das belebte Subjekt von einem ihm verbundenen sub- 
stantiellen Prinzipe, aber nur durch eine von ihm ausgeströmte 
Kraft belebt. 

3. Die ganze übernatürliche Erhebung faßt CyriU zu- 
weilen unter dem technischen Namen Heiligung.*) Weit 

') In Joan. 5, 18 (78, 348/349). 
«) Ibid. 16, 6, 7 (74, 483 c). 
^ De trin. dial. 6 (75, 1018d). 

^) In Joan. 14, 27 (74, 805) u. y. a. St, worin der Inhalt der 
Begnadigung Ähnlich hervorgehoben wird. 
•) In Joan. 17, 22, 28 (74, 564 c). 
•) Vgl. de trin. 1. c., adv. Nest L 3 (76, 129). 
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pr&gnanter kommt die pneumatische Erhebung in Anlehnung 
an Hebr. 6, 4 unter der Formel: fieroxfl '^ov äylav Ilvevfiavog 
oder im Anschluß an 2. Kor.' 18, 18 mit noimfvia %ov dy. Hv. 
zum Ausdruck, ähnlich der Eucharistie, welche kurzweg 
fii&e^ig, fieraXrjtpig Tfjg aa^6g heifit. Noch treffender und 
bündiger aber läßt sich nach Cyrill die Gnade als Umbildung, 
Umformung der Kreatur nach Christus, ihrem Stammhaupte, 
fassen. Mit aller E[raft hebt der Kirchenlehrer dies als Haupt- 
sache aller Heilsgnade hervor. Von Interesse ist, was er hierüber 
in der Schrift de trin. diaL 4^) sagt: «Wir sind durch Beziehung 
zum Sohne mittels des Geistes der göttlichen Natur teilhatte 
nicht etwa nach bloßer Meinung, sondern in Wahrheit, wir 
alle, die gläubig sind, und wir sind nach Gott umgebildet, 
indem wir zur übernatürlichen Schönheit verwandelt werden. 
Denn geformt wird in uns auf unaussprechliche Weise 
Christus, nicht als geschaffener in geschaffenen 
(Wesen), sondern als ungeschaffener und als Gott in 
der geschaffenen und gemachten Kreatur, indem er 
durch den Geist zu seinem eigenen Bilde umgestaltet und 
die Ejreatur, nämlich uns, zur übernatürlichen Würde trans- 
feriert* So ist denn auch die öftere Bedewendung zu ver> 
stehen: , Allen Herzen ist Christus eingeformt {hsfiOfqxi&tj) 
durch die Teilnahme am hl. Geiste.*^ 

Diese Um- und Hineinbildung in Christus kann man 
von zweifacher Seite aus betrachten: a) Wie sich Christus, 
das höhere Wesen, in das niedere eingießt und gleichsam 
von innen heraus die niedere Substanz zu sich, der höheren, 
emporhebt und durch und durch regeneriert. Das ist die 
gewöhnliche Darstellung. CyriU findet sie in seiner geist- 
reichen und tiefen Schriftauslegung in jenem Vorgange an- 
gedeutet, wie Aaron ein goldenes GefiLß nahm, in dasselbe 
das Gomor voll Manna hineinlegte, um es vor Qott zur 



') M. 75, 905 a. 

«) In Jb. 66, 18, 19 (70, 1445c), cf. thes. sss. 84 (75, 585a). 
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Anfbewahnu^ hixusnatellen (Ex. 16, 82). , Fürwahr*, sagt er, 
«Zeit is^a, darüber voll Verwunderuiig auezonifen: O Tiefe 
des Beichtnms der Weisheit und der Erkenntnis Gottes! 
Wahrhaft unfaßbar ist der in den hl. Schriften verborgene 
Sinn . . . Sieh, wie sich uns auch schließlich diese Stelle er* 
schließt Da Christus selber als das wahre Manna sich uns 
erwiesen, den Alten im Bilde typisch dargestellt, so belehrt 
er uns hiedurch notwendigerweise, von wem und von welch 
großer Kraft und Glorie der voll sein wird, der das geistige 
Manna in sich aufbewahrt und Jesus ins Innerste des Hereens 
einführt durch richtigen Glauben und vollkommene Liebe. 
Du hörst, wie in goldenes Ge&ß das Gomor mit Manna 
gel^ und durch die Hände Aarons zur Aufbewahrung 
vor Gott hingestellt wurde. Denn die heilige und wahr- 
haft gottliebende Seele, welche in sich die Beziehung zu 
Cairistus auf voUendete Weise herausgebiert {reUliog h iamij 
viv inl Xquni^ X6yw (ädlvavaa) und den ganzen himmlischen 
Schatz aufgenommen hat^ wird ein kostbares Gefäß von Gold 
sein und wird durch den Hohenpriester aller an Gh>tt Vater 
dargebracht und vor das Antlitz dessen geführt, der alles 
trägt und bewahrt, was seiner eigenen Natur nach korruptibel 
ist. So wird der Grerechte beschrieben als in sich tragend 
das geistige Manna, d. h. Christus, indem er [damit] zur Aph- 
thanie aufsteigt im Angesichte Gottes und mr Aufbewahrung 
bleibt, nämlich zum langen Leben (ßiog = bloßes Leben) und 
zu einem glorreichen Leben {^wij) ohne Ende.*^) b) Man 
kann, und das ist die seltenere Betrachtungsweise, diese Hin- 
einbildung in Christus auch von der Seite fassen, daß das 
niedere Wesen gleichsam in das höhere hineingegossen wird, 
daß letzteres das erstere mit seiner Glorie umfängt und bis 
ins Innerste durchdringt. Cyrill führt unter Verwertung des- 
selben Beispiels aus: „Die hL Schrift verwendet allgemein zum 
Ausdrucke der göttlichen und unsterblichen Natur das Gt>ld, 



^) In Joan. 6, 82, 88 (78, 512, 518). 

W«igl, m« H«iltl«lir« OtsUIi ron Alesundiian. 15 
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da es unter den Elementen seiner Art das vorzügHchste ist. 
Wenn nun Christus uns umhüllt hat {nBqißdkvj) wie ein 
goldenes GefiLß das Manna, werden wir auch unversehrt 
bleiben, wenn uns Gott (der Vater) sieht und das Auge auf 
«ns wendet.*^) 

Wir wiederholen, daß bei dieser Eingliederung in Christus 
und Umgestaltung nach ihm an beide Gnadenformen zu denken 
ist. Auch darf diese Wirkung nicht etwa auf den Akt der 
Rechtfertigung und Kommunion eingeschränkt werden, es ist 
darunter auch der ganze Gnadenprozeß zu fassen, wie sich 
derselbe im Gnadenleben allmählich vollzieht 

Von der späteren thomistischen Fassung der Gnade unter- 
scheidet sich die cyrillische nach einer dreifachen Richtung: 

1) CyriU behandelt die Eucharistie als eigene, somatische 
Gnadenform. 

2) Bei Thomas tritt die selbständige Bedeutung der gr. 
increata gegenüber der creata mehr in den Hintergrund, weil 
er die Ejndschaft direkt nur durch die in letzterer enthaltene 
Geburt aus Gott bestimmt sein läßt. Bei Cyrill ist das Gegen- 
teil der Fall, die ungeschaffene Gnade steht im Vordergrunde 
und tritt überall als die Hauptsache hervor. Deshalb erklärt 
sich auch leichter das Wie der physischen Gnadenwirk- 
samkeit. 

8) Dadurch, daß Cjrill stets auf Christus Bezug nimmt^ 
gewinnt seine Gnadendarstellung eine sehr konkrete Gestalt. 
Gerade diese Beziehung auf Christus erheischt noch eine 
nähere Durchführung verschiedener Punkte. 

2. Charakteristischer Ausdruck der Gnade als Ver- 
wandtschaft mit Gott. 

Wegen der engen Verbindung zwischen Christus und dem 
Begnadigten wird der ganze Inhalt der Begnadigung schließ- 
lich als Verwandtschaft {ohBiorrjg) mit Gott charakterisiert. 



1) Homil. pasch. 24 (77, 900b), cf. homil. pasch. 10 (77, 628b). 
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Immer wieder erscheint dieser Gedanke^)^ auch unter synonymen 
Ausdrücken wie avyyivsia^, avfiqwta^ und zwar mit Bücksicht 
auf beide Seiten und beide Formen der Begnadigung. Aus 
der Generation — und eine solche erfolgt in der Gnade — 
leitet sich gewissermaßen eine natürliche Verwandtschaft her 
als ein Abbild der innergöttlichen Verwandtschaft der Per- 
sonen, die auch mit oliai&njg qwaixij^) bezeichnet wird. Eine 
solch göttliche Verwandtschaft ist um so eher möglich, als 
wir mit Christus, dem zweiten Adam, schon fundamental ver- 
wandt sind und nun ihm auch in spezieller Weise geistig und 
leiblich verbunden und verähnlicht werden, dadurch daß wir 
sein Pneuma und Soma in uns aufnehmen.^) 

Diese Verwandtschaft wird vomehmUch als Brautechaft 
und Sohnschaft dargestellt, wie tatsächlich beide Verhältnisse 
enge zusanunenhängen. Daneben ist auch die Bede von 
Bruderschaft und in einem weiteren Sinne von Freundschaft 

a) Das bräutlich-eheliche Verhältnis zum Sohne. 
Cyrill vergleicht die Verbindung der Gläubigen mit Christus 
gerne dem bräutlich-ehelichen Verhältnisse. «Ehe nennt er 
(Christus) die Verbindung der Gläubigen mit dem Sohne.*'*) 
9 Einem Weibe, welches dem Manne gesetzmäßig verbunden 
ist {awunuafihjj)^ ist durchaus vergleichbar die Seele, welche 
durch den Glauben und den Geist Christo verbunden und 
geeinigt ist {awanuafihnfj ymI haid'Biaa). Als Verlobte werden 
wir jene erachten, welche zu den An&ngen der Kenntnis 
gerufen und noch nicht vollständig mit Christus geeinigt ist, 
die noch gewärtig ist der Gnade der hl. Taufe und der 
Teilnahme am hl. Geiste gleichsam als einer Ehe und einer 



») Vgl. m Js. 8, 18; 24, 1—4; 43^ 1,2; 51, 6 (70, 287d, 740d, 
884d, 1116b), in Joan. 7, 24 (73, 689a), in Born. 5, 3 (74, 783a), Glaph. 
in Gen. 1. 1 (69, 29), c. Jul. 1. 6 (76, 828 c). 

«) In Joan. 15, 1 (74, 388 d). 

») Ibid. 15, 8 (74, 869 c). 

*) De trin. dial. 6 (75, 1012 b). 

») Gf. Glaph. in Gen. l. 1 (69, 29 b). 

•) In Matth. 22, 8 (72, 436d). 

15* 
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wahren Weise der Verbindung {mQifUvovaa xa&dnef %t:m 
ydfiov mal awoupBlag TQÖTtov dkrjd'iai^efov).'^ ^) 

Bisher war mehr der Gedanke ins Auge gefaßt^ dat wir 
von Christus gezeugt sind und zu seinem Gesohlechte gehören 
(Act. 17^ 29)| anderseits wurde das Verhältnis immer wieder 
als moralisches charakterisiert. Die 2ieagung durch Christus 
hat eben einen ganz spezifischen Charakter. Sie setzt das zu 
zeugende Subjekt als bereits existierend voraus und stellt 
sich darum als Einzeugung neuen Lebens in ein vorhandenes 
Subjekt dar. Diese Tatsache bringt es mit sich, daß das 
Gezeugte als solches zum zeugenden Prinzipe im Verhältnisse 
sowohl der empfangenden Mutter wie des in derselben 
empfangenen Eondes steht. Letzterer Punkt jedoch, daß wir 
zum Sohne im Kindesverhältnisse stehen, wird bei Cjrill der 
Ausdrucksweise nach vermieden und inmier nur die moralisch» 
eheUche Verbindung betont, dagegen wird das Eindesver- 
hältnis, bzw. die Sohnschaft konstant für die Beziehung der 
Begnadigten zum Vater gebraucht. 

Weil femer die Mitteilung des zeugenden Prinzips eine 
Einwohnung im empfangenden Subjekte bedeutet, sehen 
wir, daß die Vermählung nicht etwa als eine besondere Art 
freundschaftlicher Verbindung und Einwirkung aufeinander 
aufzufassen ist. Die volle Idee der Vermählung involviert^ 
daß die vermählten Personen irgendwie ein organisches Ganze 
bilden (duo in came una). Diese natürliche Vermählung ist 
nur ein schwaches Bild der Lmigkeit und Kraft jener Ver- 
einigung, welche die Gläubigen mit Christus eingehen oder 
er mit ihnen. Hier ist es der Zustand ständiger Konsummation 
und Einheit, indem wir in und durch die Gnade ein Greist 
und ein Leib mit ihm sind. Daher sind auch obige Aus- 
drücke der ehelichen Verbindung noch näher präzisiert (ydfiog 
xal awdq>Bia^ awanuofUvt] xal Ivfod-tiaa) und ist von befruch- 
tendem Zusanmiensein die Bede.') 

*) De ador. 1. 8 (68, 541b, c), cf. ibid. 1. 12 (68, 817b). 

*) Ibid. L 12 1. c: roZc ^^ luxydyvoig xal xa^it^äls (Mn>xoIi) oldbs^ 
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Wir brauchen nach dem Gesagten kanm mehr hervor- 
zuheben , daß von diesem Standpunkte aus das Verhältnis 
von Natur und Ubematur ähnlich wie beim objektiven Heile ^) 
als Vermählung des götüichen und menschlichen Faktors sich 
bestimmt, eine Vermählung, in welcher der begnadigte Teil 
nicht bloß reiche Brautgeschenke, sondern den Geschenkgeber 
selber besitzt. 

b) Das Sohnesverhältnis zum Vater. Bereits bei 
den Wirkungen der einzelnen Gnadenformen wurde der Nach- 
weis geführt, daß infolge der übernatürlichen Zeugung und 
Inexistenz des menschgewordenen Logos in uns die göttlichen 
Axiome, besonders die Sohnschaft uns zuteil werde. EQer 
handelt es sich um den speziellen Beweis dafür, was denn der 
innere Grund sei, warum wir auf solche Weise zur Sohn- 
schaft emporsteigen und mit Fug und Kecht zur Sohneswürde 
gelangen, wie femer im einzelnen diese Sohnschaft beschaffen 
und zu werten seu 

1) Genesis und Natur der Sohnschaft. Die Worte 
Joh. 20, 17: Ich steige hinauf zu meinem Vater und zu 
euerem Vater — erklärt Cyrill folgendermaßen: ^Von Natur 
aus und in Wahrheit ist der Gott des Alls der Vater 
Christi, nicht aber unser Vater von Natur aus, sondern 
vielmehr unser Gt)tt als Schöpfer und Herr. Aber weil der 
Sohn sich uns einmischt, teilt er unserer Natur die ihm 
eigentümlich und spezifisch zugehörige Sohneswürde zu (rf 
iavTfp xv(flü)g te nalddittwg vndqxov ä^Lta^a xaQijQ€%at)y indem 
er seinen Erzeuger als gemeinsamen Vater nennt.* ^ Diese 
Mitteilung der dem Sohne eigentümlichen Gaben, die Um- 
bildung und Umformung nach ihm, erfolgt mittels des Geistes^ 
und zwar deswegen, , damit Gott Vater die Charakterzüge 



noQ^hoiq c^tcn nvevpumxwg »td eix&QUtovq dnotelBT xal yivog ahaq 
olxsTöv änoxaX^. 

*) Siehe oben S. 90. 

•) In Joan. 20, 17 (74, 700d). 

>) HomU. pasch. 10 (77, 620 a). 
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seines eigenen Sprossen in uns leuchten sehe und uns so 
fürderhin als E[inder liebe und mit überirdischen Ehren 
schmücke.*^) Schön sagt der Heilige anderwärts: «Andere 
können nicht mit ihm (dem Vater) sein und gewürdigt werden, 
seine Glorie zu schauen, als diejenigen, welche nunmehr durch 
ihn (Christus) mit dem Vater geeinigt sind. Denn wir sind 
geliebt als Söhne gemäß der Ähnlichkeit mit dem naturhaften 
und wahren Sohne [infolge* der substantiellen und akziden- 
tellen Heiligung und Verähnlichung]. Denn wenn wir auch 
nicht in gleichem Maße [physisch] das sind, so bildet doch 
die genaueste Nachahmung der Sache, wie sie enge an 
die Wahrheit anschließt, seine Glorie nach [die Sohneswürde 
und was sie enthält].''^) Wir sehen: weil die in der Gnade 
erfolgende Inexistenzyomehndich als innigste bräutUch-eheüche 
Verbindung mit Christus, dem wahren Sohne, aufzufassen ist, 
und wir in dieser Verbindung eine allseitige Christusnach- 
bildung empfangen, so breitet der Vater auf Grund dieser 
Verbindung und solange sie besteht, seine Vaterschaft auch 
über uns, und wir nehmen am persönlichen Verhältnisse teil, 
in welchem der wahre Sohn zum Vater steht. 

2) Folgerungen: In der Gnadensohnschaft handelt es 
sich um eine wirkliche Sohnschaft, wodurch die Gläubigen 
mehr als bloße Kreaturen sind. Um die göttliche Natur des 
Sohnes besser leugnen zu können, beriefen sich die Arianer 
auf die Tatsache, daß auch wir Gott Vater nennen und im 
Gebete Vaterunser sagen, insofeme er Schöpfer und Prinzip 
für die aus nichts geschaffenen Dinge ist. Cjrill erwidert: 
.Deswegen [nennen wir ihn Vater], weU wir zwar von Natur 
aus Kreaturen sind. Söhne aber wegen der Gnade . . .''^ Wo 
nur immer von Vater die Rede sei, da sei auch irgendwie 
der Sohn, und man soll sich nicht einfallen lassen, an die 
£j*eatur zu denken, noch irgendwie den Begriff der Schöpfung 



») L. c. 

«) In Joan. 17, 24 (74, 668 a). 

•) De trin. dial. 2 (75, 786/787). 
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hereinzuzieheDy da die Begriffe Vater und Sohn Kelativbegriffe 
seien und einen Zwischengedanken wie Schöpfer und Geschöpf 
nicht zulassen.^) Aber könnte die Bezeichnung Vater nicht 
eine unseren Verhältnissen entnommene sein? Nach Eph. 8, 
15 ist alle Vaterschaft im Himmel und auf Erden nach Gott 
benannt Weil das Urbild immer älter als das Nachbild ist, 
muß die göttliche Vaterschaft das Primäre und Eigentliche sein.*) 
Cyrill nimmt hier an, daß die Begriffe Vater und Sohn nicht 
bloß für das innergöttliche Verhältnis, sondern auch nach außen 
dem Geschöpfe gegenüber eine besondere Geltung haben. Darum 
hält er gerade den Namen Sohnschaft zum Ausdrucke des 
gnädigen Verhältnisses zwischen Gott und dem Gerechten für 
außerordentlich geeignet Er drückt nicht sowohl die Ab- 
hängigkeit aus, wie sie durch den Ausdruck Kindschaft in- 
volviert wird, vieknehr soll hierdurch wie beim natürHchen 
, Sohne* gerade die Ebenbildlichkeit angedeutet werden. ") 
Wenn auch die Vater- bzw. Sohnschaft in dem ent- 
wickelten Sinne eine wahre ist, so ist sie doch wiederum 
keine physische, vielmehr nur eine hyperphysische. «Nicht 
aus der eigenen Natur hat uns Gott Vater gezeugt, sonst 
müßte ja, was an uns krankhafter Zustand ist^ das Unziem- 
liche und Unstatthafte, in analoger Weise dem naturhaften 
Sohne entgegengehalten werden. Ohne Zweifel, wir sind ge- 
schaffen, während er aus der Substanz des Vaters hervorging. 
Nach ihm werden wir umgeformt und an Stelle der Zeugung 



») L. c. 

•) L. c. (75, 787 b, c). 

*) Hcheeben (Katholik, 1884, I. Bd., 41 ff.) stOfit sich am Namen 
Sobnschaft, den Qranderath mehr geltend macht Der Name Kindschaft 
sei angemessener fflr das Stadium der Unvollendung. Sohnschaft schliefe 
außerdem das bräutliche Yerh&ltms zu Gott ans, was beim lat. filiatio, 
weil auch filia denkbar ist, nicht der Fall sei. Mag auch vom rein prak- 
tischen Standpunkt ans die Bezeichnung Ejndschaft besser liegen, yom 
theoretischen aas bleibt nach dem Gedankengange Cyrills nichts anderes 
übrig als die Bezeichnung Sohnschaft, um so mehr aLi Oberhaupt das 
SobnesYerh&ltnis dem Vater, das bräutliche dem Sohne reserriert wird. 
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empfangen wir die ans seiner Güte stammende Gnade, unter 
die Söhne Gottes gerechnet zu werden, eine Würde, die 
wir von außen her und als erworben besitsen (&vQa^^ xak 
elanolrp^ov to d^iwfia xofu^öfuvoi), wir sind Adoptivsöhne, 
aber gebildet nach dem* wahren (Sohne), und berufen zur 
Glorie des wahren.*^) Der gebräuchliche Terminus heißt 
hierfür , Gnadensohn {vlog ^erögy im Gegensatz zu , Natur- 
sohn (vlög dlq&i^g^ xarä qhiaivy. Dieser Gedanke, daß unsere 
Zeugung auf Gnade und freiem Willen, bei Christus auf der 
Natur des Vaters ruht, wird unzähligemal durchgeführt.') 
Weil die Namen Zeugung und Sohn im eigentliclien 
Sinne nur dem wahren Sohne zukonmien, sind sie bei uns 
angewandte Begriffe mit übertragener Bedeutung, wie dies 
vielfach Schriftgebrauch ist.^) Sehr schön hat die Sache der 
Apostel Johannes dargestellt, wo er von der Zeugung der 
Gläubigen aus Gott redet (1, 13). Er drückte sich vorsichtig 
aus, 9 damit keiner glaube, sie seien aus dem Wesen des 
Vaters in Wahrheit hervorgegangen und erhöben sich zu un- 
unterschiedlicher Gleichheit mit dem Eingebomen, oder es 
werde umgekehrt auf den Eingebomen das Wort: ««Vor 
dem Morgenstern hab^ ich dich aus meinem Schoß gezeugt**^ 
mehr in übertragener Weise {iiaxax^rpnt%unB((ov) genommen, 
und er würde so zur Natur der Geschöpfe herabgedrückt, 
wenn er gottgezeugt genannt wird, — deswegen ward er not- 
wendig zuvor auf eine Kautele bedacht: Nachdem er erklärt, 



1) De trin. dial. 2 (75, 749 d, 752 a). 

') Wir Bind gezeugt xaxa cxiaiv rrjv wq h iymtg Kid xatit Mj^aty 
(in Joan. 15, 1: 74, 845c), sind Söhne, welche eine it^focupetix^ ivmiug 
nQÖQ Uat^ haben (de trin. dial. 1: 75, 696 c), vloL xatä x<^<v, X&^^l 
%B xal xarä &ioiv (adv. Nest 1. 5, praef.: 76, 209 d). Von Christus da- 
gegen wird gesagt: Er ist gezeugt «nicht in Weise und Ordnung wie 
wir und nicht wie die geschaffenen Dinge (de trin. dial. 1: 75, 708 d)*, 
sondern , entsprossen dem Wesen des Vaters (yimnifm r^ a^aloQ r. H., 
in Joan. 10, 34: 74, 29c)*, .natorhaft*, er ist ,der aus dem Vater 
stammende Gott Logos (ady. Nest 1. 5, praef.: 76, 212a)/ 

•) In Joan. 17, 26 (74, 577 b). 
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es sei ihnen vom natürlichen Sohne die Macht gegeben worden^ 
Kinder Gottes zn werden^ und er im Vorhinein das Adoptions- 
nnd Gnaden Verhältnis angeführt hatte ^ fittirt er ohne Gefahr 
weiter: ,,Sie wurden aus Gott gezeugt (iyewi^&riaavy),** da- 
mit er die Größe der ihnen erwiesenen Gnade zeige, indem 
er das, was Gott dem Vater fremd ist, gleichsam zur physi- 
schen Verwandtschaft aufnimmt {äanBQ elg ohuidvrpua gwaiic^v), 
und das, was niedrig, zum erlauchten Geschlechte des Herrn 
hinaufhebt, wegen der warmen Liebe zu demselben.«*) 

Gerade in dieser Charakterisierung zur Sohnschaft zeigt 
sich erst vollends, wie die gesamte Gnadenerhebung eine 
bis ins kleinste gehende Ähnlichkeit mit Christus ist 
Dies muß auch sein, denn Grundsatz ist: «Was durch Adoption 
und Gnade ist, hat immer irgendwie Ähnlichkeit mit dem, was 
von Natur aus und in Wahrheit ist**) Anderseits ist Christus 
Vorbild und wir die Nachbilder. Die beiderseitige Analogie 
ist so vollkonmien, daß, wie wir bereits gesehen haben, 
bei Christus und bei uns die nämlichen Ausdrücke zur Dar- 
stellung der Erhebung der menschlichen Natur zum göttlichen 
Sein verwendet werden.^) Auch besteht die Ähnlichkeit nicht 
bloß darin, daß das Band der Einheit und die Form des 
Ebenbildes bloß ein Analogen der göttlichen Substanz wäre 
(gr. creata), sondern in allererster Linie darin, daß wir das- 
selbe substantielle Band und dieselbe substantielle 
Gestaltung und Formierung haben. 

Was einzig als fundamentaler Unterschied geltend gemacht 
wird, ist die verschiedene Weise des Besitzes der göttlichen 
Erhebung. Bei uns ist es ein partizipativer Besitz '^), eine 

• 

^) CttüI gebraucht immer yiwaoBiu, wie dies übrigens auch der 
griechische Text ist gegenüber dem nasei der Vnlgata. Auch das conc. 
Trid. yertanscht gelegentlich renascentia mit regeneratio. 

•) In Joan. 1, 18 (78, 158, 156). 

^ Qnod nnns sit Chr. (75, 1296 b), cf. in Joan. 15, 14, 15 (74, 
885 b): r^ xata ^aiv dil rh xtträ 9'iatv noQBuealQetai, 

*) Vgl. oben 8. 87 mit 198, 212. 

*) Mt^Bxtwqi de rect. fid. ad. Regln, er. U, c. 21 (76, 1864a). 
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Teilnahme von außen her^), ein Geschenk.^) Kurzweg^ es 
sind Güter übernatürlicher Ordnung, was Cyrill in den ver- 
schiedensten Wendungen gibt') Anders bei Christus: ,In 
ihm wohnte die ganze Fülle der Gottheit nicht nach Art der 
Teilnahme, oder schetisch in Weise eines Gnadengeschenkes, 
sondern leibhaftig, d. h. wesenhaft {av f^ed-exzaig, fiäklov ^ 
ax^Tixcig rffoxjy (ig kv dooBL xdQitog^ dXka awfiarixaig^ o hniv 
oiaujjdfjig).* *) So ist Christus auch wesenhaft Licht*), die 
substantielle Heiligkeit^), die natürliche Reinheit^); wir haben 
solches nur durch übernatürliche Gnade und Barmherzigkeit. 
Damit hängt der weitere Unterschied zusammen: das Maß 
des Besitzes ist verschieden. Christus besitzt die Gnadenfülle der 
Sohnschaft in absolut vollkonunener Weise, wir nach dem Maße 
unserer Empfänglichkeit und Disposition, speziell diesseits in un- 
voUkonunener Weise.®) „Die Theologen und hl. Zeugen lehren, 
daß die Glorie und Gnade des Eingebomen nicht mit der 
aller anderen wetteifernd gesehen werde, sondern weit darüber 
sei und mit unvergleichlicher Überschwenglichkeit sie über- 
rage, da er die Gnade nicht in zugemessener Weise als von 
einem anderen empfangen besitze, sondern wie in einem Voll- 
endeten als vollendet und wahrhaft, d. h. nicht erworben und 
von außen, sondern wesenhaft von innen, als Frucht der 
väterlichen Beschaffenheit, wie sie auf den aus ihm (dem 
Vater) stanmienden Sohn übergeht.**) 



^) "Encoerov xal 9vQa9^€v: adv. Nest. 1. 4, c. 1 (76, 169c), Ifio^ev 
xal eiaxexQifiivfog: 1. c, elanolrjzov: in Joan. 17, 16, 17 (74, 587c). 

•) Siviov: de trin. dial. 5 (75, 977 b). 

') ^Yrchg Sv&gamoviiDi Joan. 10, 34 (74, 25d), ihthg xrlatv dSla^fm: 
de trin. dial. 4 (75, 905 a), ava>9'€v: Glaph. in Num. de vacca ruf. (69, 
625c), in Mich. 2, 5 (71, 668c), hcep^^g: quod an. sit Christas (75, 1298d). 

*) De rect. fid. ad Begin. or. U, c. 21 (76, 1864a). 

») In Joan. 1, 9 (73, 112). 

•) Ibid. 17, 16, 17 (74, 587 c). 

') L. c. (74, 588 d). 

*) Vgl. unten. 

•) In Joan. 1, 14 (78, 164c). 
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So ffgibt es viele Söhne aus Gnade und Götter und 
Herren im Himmel und auf Erden^ wie Paulus (1. Kor. 8, 5) 
sagt*^) Wir sind GottestrSger^ er ist Gott*) Von ihm heißt 
es überall in besonderer Weise und mit vorgesetztem Artikel: 
Du bist der Christus, der Sohn des lebendigen Gottes, indem 
sie (die Apostel) den wahren Sohn als den einen und beson- 
deren von denen ausnehmen, welche durch Gnade zur Sohn- 
schaft berufen sind (vgl. Böm. 8, 16).*') Darum, ,wenn vom 
Sohne Gottes schlechthin die Bede ist, wird man, auch wenn 
es unzählige Adoptivsöhne gibt, nicht an einen andern denken, 
sondern der Hörer Sinn wendet sich sofort unzweifelhaft dem 
einen naturhaften und wahren zu"^), wie anderseits, wenn 
man Gott schlechthin sagt, man Gott versteht, wenn auch 
wir anderweitig so bezeichnet werden.^) Mag auch im übrigen 
die Verähnlichung noch so stark gedacht sein, es ist keine 
Spar von Pantheismus zu finden, weil der Unterschied zwischen 
Gnaden- und Natursohn zu «groß und unmeßbar (Ttoklfj xai 
äfiszQogy^) bleibt, «weil uns der Sohn keineswegs aus dem 
geschaffenen Zustande heraus und in die Natur der Gottheit 
hinein versetzen kann, — eine Unmöglichkeit." ^ 

3) Diskussion der Sohnschaft nach ihren Voraus- 
setzungen. Wir haben gesehen, daß das Verhältnis zu Christus, 
obwohl er uns zeugt, doch durchweg als eheliches gefaßt vrird, 
daß aber die Ausdrücke Sohnschaft, Zeugung vom Vater in 
dem entwickelten Sinne gebraucht werden. Der Grund hier- 
von liegt in der Stellung Christi als Mittler; in ihm schließt 
der Prozeß der Erhebung nicht ab, so daß er als väterliches 



») Adv. Nest. 1. 2, c. 2 (76, 69 d). 
«) Ibid. 1. 4, c. 1 (76, 172). 
^ In Joan. 6, 70 (78, 629 a). 
*) De trin. dial. 4 (75, 928 c). 
») L. c. (75, 928 d). 
•) Thea. ass. 12 (75, 189 c). 

') Adv. Nest. 1. 3, c. 2 (76, 129b), vgl. bes. in Joan. 6, 27 (78, 
492 b), vgl. 8. 85, Anm. 8. 
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Prinzip am Anfange, bzw. Ende stünde; in seiner Stellung 
vermittelt er die Zugehörigkeit zum Vater. Die Momente^ 
die Christus überhaupt als Mittler konstituieren , treten bei 
der Gnadensohnschaft ganz besonders in die Erscheinung. 
Wir können nicht Onadensöhne ohne zwei Voraussetzungen 
sein: a) Christus mufi wahrer Sohn sein. «Mit nichten kann 
es Adoptivsöhne geben, wenn nicht im voraus der natürliche 
Sohn existiert und die wahre Zeugung, da ja das spätere 
Bild schon in sich auf das Urbild hindeutet {vijg icvare^oy 
elxovog nQOvnoipaivovarjQ iv iavrij tö dQxirvnav).^^) Dieses 
Moment wird mehrfach gegen Arianismns und Nestorianiamus 
zur Greltung gebracht, wie z. B. aus den Osterhomilien^ zu 
ersehen ist. b) Zweite Voraussetzung ist: Christus muß wahrer 
Mensch sein, sonst können wir überhaupt nicht mit ihm in 
wahrhaft organische, verwandtschaftliche Verbindung treten, 
noch weniger in eine eigentliche Sohnschaft zu Gott «Wenn 
er nicht Mensch geworden, sind wir auf keinen Fall der 
Verwandtschaft mit ihm gewürdigt und ihm wie Zweige ein- 
gepflanzt imd gewinnen keinesfalls von ihm die Kraft zur 
Fruchtbarkeit^ Man kann fragen: Ist nicht auch Adam, der 
vom Vater den Geist und den bloßen Logos empfangen hat, 
wahrhaft Sohn gewesen? Zu beachten ist: Adam empfing den 
Geist und Logos mit seiner Erschaffung, beim gefallenen 
Menschen ist die ursprüngliche harmonische Verbindung mit 
Gott völlig zerrissen« Christus als Menschgewordener hat wieder 
eine solche hergestellt, an die jetzt in der Gnade angeknüpft 
wird. Alsdann soll auch in der Verbindung mit dem Mensch- 
gewordenen ein besonderer Vorzug der Sohnschaft liegen. 

Wenn CTrill es auch nicht direkt tut, legen doch die 
tatsächlichen Ausführungen über unser Gnaden Verwandtschafts- 
verhältnis zu Gott einen Vergleich mit der natürlichen Ver- 
wandtschaft sehr nahe. Die Gattin kommt durch den ver- 



^) De trin. dial. 2 (75, 752 a), cf. thes. ass. 82 (75, 525 b). 
<) Homü. pasch. 12 (77, 688), homil. pasch. 24 (77, 896b). 
^ In Joan. 15, 7 (74, 869 c), vgl. oben S. 72. 
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mittelnden Mann in ein besonderes Verhältnis zum Vater 
des Gktten. Sie wird gleichsam dessen Tochter^ weil sie am 
Manne, dem wahren Sohne, teil hat und an dessen Würde, 
Glesinnungen und Gütern partizipiert. Dieses Verhältnis 
ist ungemein mehr als das einfache Adoptiwerhältnis, es ist 
eine wahre Verwandtschaft, bzw. Eindschaft Dieses engere 
Verhältnis ruht auch hier auf einem zweifachen Grunde: 
a) weil schon eine fundamentale Verwandtschaft zwischen den 
zwei Gatten besteht, das eine Fleisch Adams, b) weil der 
Gatte mit dem Vater speziell verwandt ist^) Damit sind wir 
wieder bei früheren Erörterungen angelangt, bei den zwei 
Momenten, welche in der universalen Stellung Christi liegen 
und der daraus sich ergebenden zweifachen Verwandtschaft. 
4) Wert und Bedeutung der Sohnschaft. Die Sohn- 
schaft gewährt eine Erhebung zu einer unbegreiflichen, spezi- 
fisch göttlichen Herrlichkeit und Würde.*) Sie ist eine groß* 
artige, unendliche Glorie (ßocxQa tuxI dTelevTriTog <)<i|cr)'), der 
Buhm und die Würde schlechthin.^) In der Gleichförmigkeit 
mit Christus, dem hypostatischen Ebenbilde des Vaters, liegt 
auch die höchste, gottebenbildliche Schönheit^) Könnte es 
eine größere Ehre geben? Denn ,soll eine so großartige 
Sache (Verwandtschaft und Sohnschaft) etwas Geringes und 
keines Preises würdig sein? Wäre jemand der Sohn eines 
irdischen Königs und würde er zu dessen Kindern oder 
Brüdern gezählt, er hätte wohl den allergrößten [irdischen] 
Buhm erstiegen. Dies, daß wir Götter genannt werden und 
Kinder Gottes und Brüder, soll uns das alles nichts nützen?' ^ 



^) Der Vergleich^ den Scheeben in den Mysterien, S* 844, in dieser 
Beziehung gebraucht, trifft darum sachlich zu, wenn auch im einzebien 
nach Cyrill sich Modifikationen ergeben. 

•) Adv. Nest. 1. 3, c. 2 (76, 129b). 

*) In Jb. 45, 25, 26 (70, 988b). 

«) Ibid. 51, 1, 2 (70, 1105a), ibid. 59, 20, 21 (70, 1320/1821), de 
rect. fid. ad Begin. c. 11 (76, 1220 a). 

») Adv. Nest. 1. 8, c. 2 (76, 129 b). 

•) 0. Jul. 1. 6 (76, 828 c, d). 
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Weil die Kindschaft wesentlich auch Erbschaltsgnade^) ist, 
haben wir ein Anrecht auf den ganzen Bereich der über- 
natürlichen Güter. Der innere Grund, uns einen so gnaden- 
voUen Besitz zu verleihen, war Gottes unendliche Menschen- 
freundlichkeit und Liebe zur Welt') Wie armselig und 
nichtig nimmt sich hiegegen die nestorianische Auffassung 
aus^ die nur eine Verähnlichung mit einem Christus kannte, 
der über die Stufe der Menschlichkeit nicht hinausragte I') 

ÜberBchaut man' den Gang der Begnadigung, so ist es 
der Vater, der die Anregung gibt und zum Heiland und 
Lebensspender führt. Der Sohn nimmt uns auf und macht 
uns zur Rückkehr fähig durch einen zweifachen Heiligungs- 
prozeß, den pneumatischen und somatischen. Auf diese Weise 
führt er uns durch sich zum Vater empor und zurück.^) Die 
gesamte Heilsmitteilung trägt diesen mittlerischen Charakter 
in strengem Sinne. Jede Gnadenmitteilung hat diese Tendenz.^) 
Was als Zweck der Menschwerdung angegeben wurde, erfüllt 
sich: der Sohn ist Mensch geworden, damit wir durch ihn, 
den Erstgebornen, Söhne Gottes würden. 

Der realen Christologie, wie sie Cjrill gegenüber dem 
Rationalismus verteidigt, entspricht eine ebenso reale und 
tiefe Auffassung der Heilsgnade. Li und mit dieser Christus- 
einigung und Christusnachbildung haben wir auch die Nach- 
bildung und Fortführung der innergöttlichen trini- 
tarischen Herrlichkeit in den einzelnen Menschen hinein. 
Das bedeutet dann wiederum eine Rückkehr der Kreatur zu 
dem Prinzip, zum Vater, von welchem sie ihren Ausgang hat. 
Dies alles in imd durch Christus, den Mittler. Er ist Wurzel, 
Träger und Ideal aller Gottesgemeinschaft. 

>) In Zachar. 4, 7 (72, 67), Glaph. in Gen. 1. 6 (69, 825 d). 

■) In Joan. 1, 12 (73, 153a), ibid. 1, 13 (73, 156a). 

*) Adv. Nest. 1. 8, c. 2 (76, 129 b). — Wie kann hingegen die 
orthodoxe AuffasBung stftndig von dva-ßcUveiv, dvaßißa^etv, dvaysiv, 
dvaXufißaveiv reden! 

*) Glaph. in Lev. (69, 557 d, 560 b). Vgl. oben 8. 158. 

*) Apologet, ad Theodos. (76, 461b). 
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c) Die Gnade als Bruder- und Freundschafts- 
verhältnis. Weil Christus Mensch geworden, ist er seiner 
menschlichen Natur nach physisch unser Bruder. Da wir 
aber Gnadensöhne Gottes des Vaters sind, sind wir auch 
wohl in diesem Sinne Brüder Christi Vielleicht kommt es 
daher, daß der Ausdruck ddeltpörrig häufig neben dem der 
vlo&Bola figuriert^); wenigstens heifit es mit Bezug auf unsere 
Gnadensohnschaft, daß wir hierdurch auch die Würde der 
Fraternität mit Christus besitzen.*) Nur an einer Stelle wird 
Christus auch unser Neffe genannt, unser Schwestersohn {ta^ 
i^ ddeiApijg [Maria] yeyewruiiyog).^) Diese Exegese ist gerade 
mit Rücksicht auf Cant. 5, 1 : Herab möge steigen mein Neffe 
in seinen Garten — gegeben. 'Ehie Bedeutung für die Heils- 
lehre hat sie nicht 

Ghmz selten findet sich in Cyrills Schriften die Gnade als 
freundschaftliche Verbindung mit Gott dargestellt. Letztere war 
eben zum Ausdruck der realen, organischen Verbindung und 
wechselseitigen Angehörigkeit, wie sie dem Heiligen vor^ 
schwebte, ein zu schwaches Bild. Nur im Anschluß an Joh. 
15, 14: Ihr seid meine Freunde, . . . nicht mehr Diener nenne 
ich euch, sondern meine Freimde — führt er näher aus, ^wie 
diese Würde die Grenzen der menschlichen Natur überschreitet 
Was soll man größer und prächtiger halten als dies, Freund 
Christi sem und genannt werden!«^) 

8. Die causa formalis des Heilsstandes. 

Der Gläubige ist in Wahrheit gerecht, heilig und ein Kind 
Gottes. Ist er, strenge genommen, solches nur durch die Ein- 
wohnung (gr. increata), oder nur durch die geschaffene Gnade, 
oder durch das Zusammengehen der beiden, oder auf eine 
andere Weise? Mit anderen Worten: Welches sind die den 



») Glapk in Gen. 1. 2 (69, 48 b), c. Jul. 1. 6 (76, 828). 
«) HomU. pasch. 24 (77, 897 b), de trin. dial. 4 (75, 889 d), adv. 
Nest 1. 8, c. 2 (76, 129 b). 

*) In Joel. 1, 6, 7 (71, 840d). 

*) M. 74, 384c; cf. de ador. 1. 17 (68, 1076b). 
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Heilsstand konstituierenden Prinzipien, in welcher Weise be- 
wiri^en sie denselben, was ist die eigentliche Formalorsache 
der übernatürlichen Heiligung? Die Antwort ist durch die 
bisherigen Ausführungen bestimmt: 

a) Es ist kein Zweifel, daß bei Cyrill gr. creata und 
increata konstituierende Elemente der Sohnschaft, wie des 
ganzen Gnadenstandes sind. Das ist aus früheren E^rörte- 
rungen schon ersichtlich. Das legen auch die Ausdrücke: 
formen {f40Qg>elv, ävanldtreiv), salben usf. nahe; Begriffe, wie 
sie speziell für die ungeschaffene Gnadenwirkung verwendet 
werden. Das geht auch aus der Darlegung hervor, daß der 
reale Besitz des hl. Geistes ein Verhältnis für die Kreatur 
herbeiführt^ das ähnlich dem Verhältnisse von Seele und Leib 
ist.^) Der hL Geist bildet nämUch mit dem Begnadeten 
gleichsam eine Persönlichkeit, und nicht wir, ,|er ruft in uns 
Abba, Vater**), so daß er in seiner Weise als Träger der 
begnadeten Menschheit erscheint. Wir sind femer Glieder 
Christi und haben, weil Christus das Haupt ist, eine unverletzt 
liehe, göttliche Würde. «Wenn er das Haupt des Leibes der 
Kirche, wir aber einzeln die Glieder sind, wenn wir also in 
verkehrte Lüste stürzen, dann fürwahr sündigen wir wider 
ihn, dessen Glieder wir sind. Denn was ihm gehört, geben 
wir den Dirnen. '^ ^ Die Stelle nimmt Bezug auf 1. Kor. 6, 15 f. 
und spiegelt in schöner Weise die Auffassung des Heiligen 
von unserer Verbindung mit Christus als einer ehelich zu- 
sammenwachsenden, wo Christus das bestimmende und trans- 
formierende Haupt der Einigung ist. 

So muß offenbar neben der qualitativen Gottähnlichkeit 
auch noch die Person des hl. Geistes, bzw. Christi als ein 
Moment erachtet werden, das die Elindschaft und Würde der 
Kreatur vor Gott tatsächlich mitbegründet. 



^) Vgl. oben die Schöpfungsgnade, 8. 84. 

«) In Joan. 20, 17 (74, 700 c). 

•) In ep. I ad Gor. 6, 15 (74, 869 d). 
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2) Ebenfalls auBer Zweifel steht^ daß beide Momente den 
Gnadenstand in verschiedener Weise konstituieren. Wie sich 
gezeigt hat, werden die participatio axerixi] (axiois), nSmlich 
die Einwirkang und Gestaltung durch ein höheres Prinzip, 
gegenwärtig in innigster moralischer Einigung, und die parti- 
cipatio formalis (S^ig, habitus), die Eingießung einer höheren, 
geschafFenen Qualität in Weise physisch akzidenteller Inhftrenz, 
keineswegs vermengt. Sachlich sind es zwei Arten formaler 
Eirhebung, begrifOich mag man, ¥rie Scheeben proponiert, 
zur Auseinanderhaltung beider von forma subsistens insub- 
sistendo informans und von forma inhaerens inhaerendo 
informans reden ^), indem man für ersteres Verhältnis 
forma in weiterem Sinne gebraucht, wie ja auch bei den 
Vätern, speziell bei CTrill die gleichen Ausdrücke (ßOQg)elv) 
und ähnliche zu diesem Zwecke verwendet werden.*) So 
war es in gleicher Weise bei der Person Christi, wo die 
justitia der Menschheit Christi ihre causa formalis in der 
geschafiFenen Gnade hatte, wo aber die Menschheit auch 
durch die hjpostatische Verbindung mit dem Logos geadelt 
und geheiligt wurde. Unverkennbar erscheint auch bei 
unserem Autor die gr. creata als dasjenige, was in eigent- 
lichem Sinne innerlich nach Art einer physischen Seins- 
form erhebt. Gerade durch diese Geltendmachung der ge- 
schafFenen Gnade als etwas Inhärierendes und notwendig mit 
der Eingießung des Geistes Verbundenes ist die innerliche 
Gerechtigkeit gewahrt Darum ist auch kein Widerspruch 
mit dem Trid. s. 6, c. 7 vorhanden, wonach einzige Formalur- 
sache die justitia Dei ist, non qua ipse justus est, sed qua 



^) Handbuch der kath. Dogmatik, n, § 169; Katholik, 1884, n. Bd., 
Kontroyerse, S. 478. 

*) PetaYius bezeichnet ebenfalls den hl. Geist als proxima causa 
formalis des Gnadenstandes , de trin. 1. 8, c. 6, n. 8. Die berühmte 
Kontroyerse zwischen Scheeben und Granderath endete schließlich 
damit, daß letzterer zugab, daß es außer der geschaffenen Gnade noch 
andere Titel geben könne, welche irgendwie Erbansprüche begründen. 
Somit war die sachliche Differenz yerschwunden. 

W«iffl, Di« Heilfllehre C77UI« Ton AlcxAndiien. 16 
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nos justos facit. Das Konzil legte das Hauptgewicht auf die' 
geschaffene Gnade und erklärte^ daß die Gerechtigkeit etwas 
innerUch Inhärierendes sein müsse. Dies war notwendig gegen 
zwei Zeitirrtümer: gegen Petrus Lombardus, welcher den Geist 
allein mit Ausschluß eines eingegossenen Habitus als Becht- 
fertigungsgnade faßte, sowie gegen die Eeformatoren, welche 
nur eine äußere Zurechnung ohne innere gerechte Beschaffen- 
heit in der Seele annahmen. Bei Cyrill dagegen fällt das 
ganze Hauptgewicht der Heilserhebung mehr auf die In- 
habitation.^) Das verlangte auch die Stellimgnahme gegen 
Arianismus, Mazedonianismus und Nestorianismus. Hier galt 
es, die Inhabitation gegenüber der Inkarnation und gegenüber 
den Leugnern der Gottheit des Sohnes wie des Geistes ent- 
sprechend zu betonen und zu bestimmen. 

c) Um eine formelle Konstruktion beider Momente zu 
gewinnen, muß man auf den Ideengang Cjrrills zurückgreifen. 
Christus verleiht ims das Höchste, seinen Geist, den wir in 
moralischer Einigung empfangen. Dies hat nur entsprechenden 
Wert, wenn auch eine bestimmte Disposition unsererseits, eine 
niedrigere Stufe der Gottverähnlichung gegeben ist. Man 
"mag die oben (S. 221) zitierte Stelle hierher beziehen, wo- 
nach die gr. increata als Steigerung der gr. creata erscheint. 
'^Jedenfalls kann man mit Becht, wie Franzelin tut, die Ein- 
wohnung fastigium perfectionis^) nennen, oder, wie Scheeben, 
irgendwie von elementarer Form und idealer Fülle der Kind- 
schaft reden'), eine Konstruktion, wie sie der große Dogmatiker 



^) ^S^- Thomass. de incam. verb. 1. 6, c. 20, n. 13: nee dissimu- 
labimus tarnen tempestiyius tutiusque nobis videri et scriptoraram 
patrumque oraculis esse accommodatius, ut haec inhabitationis quam 
informationis gratia dicator . . . 

*) De deo trino, 1869, thes. 43, pg. 568. Der Ausdruck selber ist 
nicht CTrillisch. Die Berufung Franzelins (1. c. und ibid. pg. 564) auf 
die Schrift de s. Spiritu (75, 1132b, c) ist irrtümlich; denn einerseits 
entstammt das Zitat einer nachcyrillischen Kompilation, anderseits 
sagt es inhaltlich nur die Gottheit des hl. Geistes aui^. 

•) Vgl. bes. Katholik, 1888, IL Bd., Kontroverse, 8. 562. Seh. beruft 
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ausdrücklich mit Bücksicht auf die griechischen Väter auf- 
-etellte.*) 

d) Wenn Cyrill schlechthin sagt, daß Christus unsere 
Gerechtigkeit sei'), meint er damit: er ist unsere Gerechtig^ 
keit, weil er uns durch eine heilige Beschaffenheit gerecht 
macht. Diese bildet aber nur die Basis für eine höhere 
Gerechtigkeit, insofeme er als Haupt die Glieder mit der 
persönlichen Gerechtigkeit überschattet. So ist er auch wie 
ein Siegel») oder ,das himmlische, überirdische Kleid, der 
Mantel der Inkorruption (o rijg dq>&a^lag x^toiv); wer ihn 
nimmt, wird mit jeglichem Schmucke, nämlich mit geistigem, 
gekrönt ''^) Ähnlich heißt Christus die glühende Kohle. ^Es 
sei in unseren Lippen die glühende Kohle, welche den 
Schmutz der Sünde ausbrennt und den Unrat der Bosheit 
klärt und uns als geistglühend vollendet {J^äovrag i^ nvei/Acui 
dnaialüiv sc. äv&Q<x§)^^) Das heißt: Christi und seines Geistes 
Substanz wird mit ihrem Feuerglanz der Kreatur mitgeteilt 
und letztere wird hiervon durchleuchtet und durchglüht^ aber 
so, daß sie hiermit selber eine innere, qualitative Beinigung 
und Erhebung erfährt. 

In dieser Weise sind auch all die Stellen zu deuten, 



sich seinerseits auf Alex. Hai., welcher schon von einer perfectio 
disponens und complens rede (Dogm. IE, § 169, n. 884). Außerdem 
aber auf Comel. a Lap. in II. Petr. 1, 4, welcher sich ganz und gar 
der griechischen Väterauffassung ann&hert. 

^) Vgl. bes. Katholik, 1884, 1. Bd., Kontroverse, 8. 19 ff., wo Bcheeben 
erklärt, daß er in seiner Erstlingsschrift (Natur und Gnade, 1861) den scho- 
lastischen Standpunkt eingenommen habe, wenige Jahre später aber in 
seinen Mysterien davon abgegangen sei, weil ihm das System zu enge 
war, um den griechischen Vätern gerecht zu werden. Unter den Nach- 
acholastikem beurteilen die Vaterstellen am besten Petav., de incam. 
L 2, c. 7, und Thomius., de incam. verbi, 1. 6, c. 20, wo dieser gegen 
£nde Petavius in zustimmender Weise zitiert. 

«) Glaph. in Gen. 1. 1 (69, 29 c). 

*) Thes. ass. 84 (75, 609/612). 

*) In Js. 61, 10, 11 (70, 1365 d), cf. in Mal. 8, 3 (72, 886 c). 

») In Js. 6, 6, 7 (70, 181), cf. in Zachar. 12, 6 (72, 213). 

16* 
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welche Christus als , Strom der Wonne und des Friedens*^), 
als unseren Trost*) darstellen. Wir leben kraft der pneu« 
matischen und somatischen Einifrunfr nicht blo£ wie Sander 
aus Adam, einmal physisch geze^t, sondern w leben voU- 
kommener^ weil fortwährend mit dem zweiten Adam verbunden^ 
aus seiner und in seiner Substanz. Als Quell und Mittler 
steht er in uns^ auf der einen Seite uns mit Gott verbindend^ 
auf der anderen uns alle Gnaden überströmend ak unser 
physisch organisches Haupt mittels seiner vergöttlichten 
Menschheit. «Eine neue Kreatur sind wir in Christo/ Das 
Leben kommt vom Vater auf den Sohn, vom Sohne und im 
Sohne auf uns. Nicht^ daß es so sein müßte. Gott hätte 
auch ohne den Menschgewordenen uns Gnade vermitteln 
können y aber das ist und bleibt nach Gottes Weisheit der 
vorgezeichnete Weg.*) 

4« Die der diesseitigen Heilsgnade anhaftenden 

, Eigentümlichkeiten. 

Die diesseitige Gnade ist noch keine volle und allseitige; 
es haften ihr noch gewisse Eigentümlichkeiten an: 

a) Un Vollkommenheit 1) Man darf auf Erden hier keine 
volle Vergeltung erwarten , so wenig eine solche den großen 
Patriarchen Noe und Abraham zuteil wurde. Freilich sind wir 



') In Zftchiir. 14, 16, 17 (72, 268 c), in Joel. 8, 18 (71, 404). 

•) In Joel. 2, 21—24 (71, 878a). 

*) Nicht anders als im Vorausgehenden über Gyrill ausgeführt 
wurde, erklftrt sich auch der perfectus homo des Irenäus, der aus drei 
BestandteUen (anima, corpus und Spiritus) sich zusammensetEe (adv. 
haer. V, 6, 1). Das hier vorkommende commixtio entspricht offenbar 
dem avv€cvcoel^aa&cu, adunitio mehr der lymctQ, Bezeichnungen, wie sie 
für das Einwohnnngsyerhftltnis gebräuchlich sind. Allerdings drückt sich 
Iren&us noch sehr unbestimmt und unklar über die inhabitatio Spir. s. 
aus, da er sich über das Verhältnis noch nicht klar sein mochte. Wohl 
aber sehen wir, wie die Bedeutung des hl. (Geistes mit großem Gewichte 
hervortritt. Wie klar liegt die Durchbildung der Lehre bei Gyrill 
vorl Die Deutung bei Eörber (Iren, de gratia sanctificante, 1865,. 
pg. 77) ist verfehlt. Sie greift auf des Lombarden Ansicht zurück. 
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auch keineswegs so armselig daran, daß wir nur geringe Forde- 
nmgen stellen dürften.^) Wie Aussätzige nach der Beinigung 
zunächst in ein Lager mußten und erst dann ins Haus durften, 
nachdem sie dortselbst sieben Tage verweilt hatten, so geht 
es bei uns^ wenn wir getauft sind. «Als Gereinigte sind wir 
mit den HeiUgen verbunden und verkehren künftig mit dem 
heiligen und göttlichen Qeschlechte; wir treten ins Haus 
Grottes ein, aber noch nicht in die überirdischen Wohnungen. 
Dieses Geschenk ist den Heiligen für die künftige Zeit auf- 
bewahrt . . . Die Gaben halten nicht sofort Einkehr bei den 
Gläubigen, sondern auf gute Hoffnung hin ist die Berufung 
und das Unterpfand des Geistes. Seinerzeit aber wird die 
Gnade aufleuchten und das Ziel (die Erfüllung) der Hoff- 
nung in Christus. ''') Wenn der Apostel 2. Kor. 8, 18 sagt: 
In dasselbe Bild werden wir verwandelt, immer herrlicher 
durch den Geist des Herrn — ^ läßt sich dies auch so erklären: 
«Wir alle, die Christus kennen gelernt haben und unter die 
Kinder Gottes gezählt werden, befinden uns durchweg in der 
Glorie. Zur Zeit der Auferstehung werden wir in dasselbe Bild 
verwandelt^ inmier glorreicher wie vom Geiste des Herrn. Denn 
Christus, der uns das Unterpfand des Geistes geschenkt hat, 
wird in jener Zeit das noch Fehlende (rd iBlnov) hinzufügen, 
er wird auch den Leib unserer Niedrigkeit verwandeln.<> ^) 

2) Die durch Sünde befleckte und verwundete Natur 
wird in der Gnade zwar gereinigt und positiv geheiligt, aber 
die irdische Gnade ist auch insofern unvollkommen, als sie 
nicht wie die Gnade des Urstandes die Natur von ihren 
eigentümlichen Gebrechen (defectus connaturales) heilt Der- 
art sind z. B. die spiegelhafte und teilweise Erkenntnis des 
Verstandes^), besonders aber die Fortdauer der Begierlichkeit 
«Die Lust {'ffvqnj) in den Körpern ist wie eine Wurzel und 



') In Hebr. 11, 17, 88 (74, 998 a). 
*) Glaph. in Lev. (69, 561). 
■) In ep. n ad Cor. 8, 18 (74, 932). 
*) et in Joan. 16, 25 (74, 4611). 
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Matter bitterer und wilder Gelüste, die heftig den aufs Gute 
gerichteten Bestrebungen widerstreitet.'^) «Wir selber, die 
doch die Anfänge des Geistes besitzen, seufzen unter dem 
Drucke (Köm. 8, 23), erwartend als Sohnschaft die Befreiung von 
unseren Körpern . . . Nachdem der G^ist in uns gekommen ist 
und uns zum Tugendstreben umgestaltet^ kämpft die Fleisches- 
lust hiergegen, das in unseren Gliedern wohnende Gesetz, 
und, in verderbliche Leidenschaften ziehend, leistet sie rauhen 
Widerstand. ''') Mannigfach sind diese Begierden: «Manchmal 
wird der Sinn zu jeder Art von Unreinheit fortgezogen, dann 
lobt er den Reichtum, ein andermal die fleischlichen Bestre- 
bungen, oder er wird von eitlem Ruhme besiegt, wie von jedem 
Winde hin und her getrieben.*") 

Das ist der Feind im Innern. Hierzu kommen äußere 
Feinde, wie der Tugendhasser (ßiooxdkog) Satan und die 
Menge schlechter Geister.^) Vor deren Schlingen und ihren 
zur Laszivität und zu Lüsten aufreizenden Phantasiegebilden 
haben wir uns zu hüten.*) So stehen wir mitten in einem 
zweifachen Ringkampfe, vergleichbar dem Ringen in einer 
Stadt, die außen von den Barbaren bekriegt wird, und wo 
im Lmem Bürgerzwist herrscht.^) E^ ist ähnlich wie bei 
Adam. «Was wir in Adam auf konkrete Weise und sinn- 
fällig vor sich gehen sehen, das nämliche kann man bei 
jedem einzelnen aus uns auf geistige und verborgene Weise 
sich erfüllen sehen. Das Vergnügen leuchtet auf, fasziniert 
den Sinn und führt ihn allmählich dahin, daß wir glauben, 
die Übertretung des göttlichen Gesetzes sei von keinem Be- 
lange.*?) Gerade in der Schilderung dieser Schwächen und 



^) Homü. pasch. 22 (77, 860b). 
•) In Eom. 8, 28 (74, 824 b). 
•) In Js. 57, 10 (70, 1265 b). 
*) In Luc. 8, 4 (72, 512 d). 
») In Js. 42, 22 (70, 880 a). 

•) Homil. pasch. 11 (77, 640 a), cf. in Luc. 14, 28 (72, 796), de ador. 
1. 4 (68, 805). 

») De ador. 1. 1 (68, 148 d). 
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Unvollkommenheiteiiy sowie der sündhaften Atmosphäre, wie 
sie den Menschen umgibt, zeigt sich Cyrill als tiefen Psycho- 
logen und Kenner des menschlichen Herzens.^) 

3) Wenn auch die genannten Unvollkommenheiten der 
diesseitigen Begnadigung anhaften, der Substanz nach ist 
das Heil bereits ein volles und ganzes. Als Inhalt des- 
selben führt Cyrill vielfach den Besitz einer zweifachen Art 
von Gütern an: die Güter der Sündenvergebung, Heiligung, 
der göttlichen Natur und Sohnschaft; anderseits ,die preis- 
würdige und un tadelhafte Hoffnung^*), ^die Güter der Hoff- 
nung (ra h iknUjiv dya^d),^^) Ehr nennt diese Hoffnung eine 
gute, sichere und feste ^), weil wir bereits die pneumatischen 
Gaben ab Unterpftnder dieser künftigen Güter besitzen '^), 
weil wir insbesonders die arrhabo gratiae, den hl. Geist, 
haben. ^ «Die den Geist als Pfand haben und mit der Auf- 
erstehungshoffnung ausgestattet sind, diese halten das Er- 
wartete gewissermaßen schon als etwas Gegenwärtiges fest, 
und sie können deshalb sagen: Wir kennen von nun an keinen, 
der nach dem Fleische ist. Denn alle sind wir pneumatisch, 
nicht mehr in fleischlicher Korruption, ... bei den übrigen 
(Unbegnadeten) jedoch wird die Korruption mit Recht an- 
genommen.'' ') Derartige Äußerungen, welche die künftigen 
Güter so hinstellen, als besäßen wir sie schon in Wirklichkeit, 
zeigen, daß die diesseitige Gnade wie der Keim ist, aus dem 
die künftige Herrlichkeit als Blüte und Frucht sich ent- 
wickelt. Bezeichnend ist der Ausdruck oQQaßuiv = arrha, 
pignus. Das ist kein Pfand in dem Sinne, daß einstweilen 



^) Naturgem&B tritt das moralische Moment in den Homilien 
stark henror. 

«) In Js. 46, 2ö, 26 (70, 988 c). 

•) Ibid. 25, 9; 24, 15; 49, IS (70, 565b, 545/548, 1064a), adv. Nest. 
1. 5, c. 7 (76, 248b). 

*) In Os. 2,21,22 (71, 97d). 

•) In Mattb. 19, 29 (72, 482 b). 

^ In Joan. 17,25 (74,572 c). 

») In ep. n ad Cor. 5, 5 (74, 941b), cf. in Joan. 15, 9, 10 (74, 876c). 
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eine Sache statt einer anderen, künftigen verliehen werde, 
sondern wir haben schon einen Teil der versprochenen Gabe 
als Pfand. Deshalb kann es sich in der späteren Entfaltung nur 
mehr um einen graduellen Unterschied handeln. Was wir 
jenseits noch empfangen, ist nur das Vollmaß dessen, was 
wir gegenwärtig schon in den An&ngen besitzen.^) ^ Jetzt 
haben wir durch Glauben an Christus als Pfand den Anfang 
des Geistes erlangt. Nach der Auferstehung von den Toten, 
wenn die Sünde völlig aufgehoben ist, werden wir das Pneuma 
nicht mehr an Stelle eines Unterpfandes, in beschränktem 
Maße, sondern reichlich und überfließend haben, und nun- 
mehr werden wir in den Charismen Christi schwelgen.*') 
Der etwaige Einwurf, warum wir sterben, obwohl wir die 
Verheißungen des Lebens empfangen, ist unzutreffend. Gerade 
in der Auferstehung bewährt sich die Gnade mächtig.^) Femer 
«hat Christus nicht gesagt: Sie werden den Tod überhaupt 
nicht sehen, sondern: Sie werden den Tod nicht sehen in 
Ewigkeit. Er sprach mit Rücksicht auf die künftige Zeit 
und bezog hierauf das Ziel seiner Verheißungen.**) 

b) Verlierbarkeit. Daß die Gnade verlierbar, ist un- 
zähUgemal ausgesprochen. Nur auf den mneren Grund dieser 

drücklich sagt, darin, daß wir die Gnade nur als akzident-ellen 
Besitz haben. Denn „in den Dingen, welche substantiell 
einer Sache zugehören, kann keine Privation eintreten, wohl 
aber in den Dingen, welche durch freien Willensentschluß 
erworben werden und bloß so erworben sind, daß sie da oder 
nicht da sein können, ohne deshalb den Untergang des Sub- 
jekts herbeizuführen.*^) Deshalb sind diese Güter bei Christus 
unverlierbar und unwankend. Bei ihm ist kein Herausfallen 



^) In ep. n ad Cor. 5, 8 (74, 941a), in Matth. 24, 51 (72, 445d). 
*) In Zachar. 14, 8, 9 (72, 252 c, d). 
») In Jüan. 11, 25 (74, 48). 
*) Ibid. 1. c. (74, 48 d). 
*) Ibid. 1, 9 (78, 121 d). 
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aus der Sohnschaft möglich.^) „Bei uns sind die Dinge in 
ständiger Fluktuation und werden auf mannigfache Weise 
erschüttert, indem der Böse uns immer versucht . . . Solche 
(die Begnadeten) wären kostbare Leckerbissen (Hab. 1, 16)/^) 

§ 2. Heilsleben und Heilsfortsehritt. 

1. Notwendigkeit des Heilslebens überhaupt. 

Cyrill fordert nicht bloß Werke, die dem Glauben nach- 
folgen und zur Bechtfertigung vorbereiten, er fordert auch 
übernatürlich gute Werke, die aus dem Beohtfertigungsstande 
herauswachsen und eine Betätigung und ein Wachstum der 
Bechtfertigungsgnade bedeuten. „Erstnotwendige, heilige 
Aufgabe und Sorge ist es, durch unverfälschten und wahren 
Glauben von Christus aufgenommen zu werden. Das bedeutet 
es, unter die Zweige gerechnet zu werden, die mit dem wahren 
Weinstocke, nämlich mit Christus, verbunden sind. Frucht der 
zweiten Sorge, die in keiner Weise der ersten nachsteht, ja 
noch ein intensiveres Interesse erfordert, ist es, ihm 
(Christo) anzuhängen und durch werktätige Liebe 
sich fest an Gott anzuschmiegen (drtQi^ ex^ad-ai rov ßeov 
dia rfjg h i'^yo^g dydnrjg), was die Erfüllung eines heiligen 
und göttlichen Gebotes bedeutet. Dies macht uns un- 
geteilt gottverbunden und ihm anhaftend nach dem Worte 
des Psalnusten: Meine Seele haftet an dir (62, 9) .... E^ 
genügt also nicht zu einer vöUigen Gottseligkeit oder zur 
Heiligung, welche in der Emporhebung des uns heiligenden 
Christus beruht, gleichsam wie Zweige aufgenommen zu sein. 
Dazu ist noch notwendig, durch vollendete und unablässige 
Liebe auf ebenbürtige Weise zu folgen, denn darin beruht 
hauptsächlich die Bedeutung der Verbindung, bzw. der 
Gemeinschaft im Geiste.''^ Demnach erscheint die Betätigung 



^) Qnod im. sit Christas (75, 1296 a, b). 
•) In Joan. 17, 16, 17 (74, 586). 
•) In Joan. 15, 4 (74, 860, 861). 
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des in der Rechtfertigung durch Angliederung an Christus 
gewonnenen Gnadenlebens von ungemeiner Wichtigkeit Das 
Gnadenleben ist eben die Bekräftigung und Vollendung des 
Glaubens willens. «Unsere moralische Verbindung mit Christus 
hat zwar ihre Schönheit und £j*aft aus dem Willen {itQoai- 
Qezix'^ sc. xoXkrfjig = Glaubenswillen), sie vollendet sich aber 
in der Liebe und im Glauben. Denn der Glaube senkt sich 
in unsere Herzen und gewährt uns eine reine Offenbarung 
der Gotteserkenntnis, die Liebe aber erheischt Beobachtung 
der uns von Christus gegebenen Gebote . . . Man mufi be- 
denken, wenn wir durch Glauben mit ihm verbunden sind und 
das Ideal der Verbindung bloß ins Bekenntnis setzen, nicht 
aber auch durch die Werke der Liebe das Band der Einigung 
festigen, so sind wir zwar Zweige, aber tot und unfruchtbar, 
denn der Glaube ohne die Werke ist tot ... . Solche wird 
er abhauen und wie welke B.eben ins Feuer werfen.*^) Der 
Gedanke, daß Glaube und evangelisches Leben zusammen zur 
Erlangung des ewigen Lebens notwendig sind, daß erst hier- 
durch Christus wahrhaft in uns Gestalt gewinne, ist eine 
eindringlich betonte Wahrheit.*) Freilich wer noch gläubig 
ist, um die Liebe aber, welche im Werke ihre Vollendung 
findet, sich nicht kümmert, der bleibt zwar noch in Christus, 
insofeme die Verbindung durch den Glauben noch vorhanden 
ist, und er nicht zu einem anderen Kulte sich wendet, aber 
leicht und gebrechlich ist eine derartige Verbindung. Weil 
solche das evangelische Leben für nichts erachten, verfallen 
sie leicht ihren eigenen Neigungen und einem zügellosen, 
irdischen Sinn. Hiermit aber trennen sie sich vom geistigen 
Weinstocke und stoßen schließlich die Verwandtschaftsgnade 
von sich.*) 



») In Joan. 15, 2 (74, 848). 

«) Ibid. 14, 15 (74, 253c), ibid. 16, 7; 18, 16, 17 (74, 865d, 125d, 
128 a), in Luc. 18, 28 (72, 776 d, 780), in Zachar. 8, 13 (72, 124). 
•) In Joan. 15, 7 (74, 865), cf. in Mal. 2, 1, 2 (72, 305 a). 
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2. Möglichkeit des Heilslebens; Notwendigkeit einer 

Beistandsgnade. 
Wie zur Begründung des übernatürlichen Gnadenlebens 
die Hilfe und Anregung Gottes notwendig ist, so auch zu 
jeder Äußerung desselben. , Nicht möglich ist es, heilig 
zu leben, wenn nicht Gott das Können verleiht.*^) Die 
Gnadenhilfe ist um so notwendiger, je mehr wir erst hierdurch 
fähig werden, die Versuchungen zu überwinden und ander- 
seits standhaft zu bleiben. Ein schönes Beispiel für diese 
Wahrheit haben wir an Christus, der sich erst nach der Taufe 
in der Wüste versuchen ließ. «Vor der Taufe wurde er nicht 
versucht, noch verweilte er in der Wüste. Beachte, was dies 
bedeutet: es ist unmöglich, daß diejenigen, die noch nicht 
getauft sind, einen schweren Angriff des versuchenden Satans 
L«g «ber;ind» oder p..n J»«h lebe. Mnn«.. Di. ^ 
eignete Zeit für solch glänzende und rühmenswerte Leistungen 
ist die Zeit nach der Taufe. Da sind wir durch die Teil- 
nahme am Geiste gestärkt und besiegelt mit der Gnade von 
oben zur pneumatischen Stärke, unbesiegbar sind wir gegen- 
über Satan, und wir leben in der Kraft des Geistes, gleichsam 
in eine Wüste gehend, während wir, vom Tumult der Welt 
ferne, ein ruhiges Leben verbringen.**) ,Wenn die Begierde 
uns heftig stachelt, beklagen wir uns oft vor Überdruß, in- 
dem uns das göttliche Gesetz an die Freiheit gemahnt. Aber 
von einem gewissen Hunger nach den früher uns wohlver- 
tranten Vergnügungen aufgestachelt, setzen wir uns über die 
Beschwerlichkeiten der Enthaltsamkeit hinweg und finden, 
daß jene irdische Ejiechtschaft nicht mehr so schlecht sei. 
Li der Tat, es ist möglich, daß der Wille des Fleisches den 
Geist zu einer allseitigen Schwachheit bringt, was das Gute 
anlangt . . . Aber wir haben Christus, das geistige 
Manna . . . Wie ein Stein zieht zwar der Sinn des Fleisches 



*) In Luc. 18, 23 (72, 776 d), ibid. 22, 89 (72, 920a). 
•) De rect. fid. ad Eegin. or. II, c. 86 (76, 1884 c). 
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und beugt den Geist und treibt ihn tyrannisch zu seinem 
Willen^ Christus aber zieht uns gleichsam wieder an einem 
Zügel zu einer besseren Begierde zurück und bringt die 
krankhaft Gewordenen wieder zu einem fronmien Habitus, 
den zu körperlichen Vergnügungen Neigenden verspricht er, 
himmlische Nahrung zu geben, den Beistand des über- 
irdischen Geistes, das geistige Manna. Hierdurch werden 
wir in aller Geduld gefestigt und gewinnen dies, daß wir in 
unserer Schwachheit nicht in Fehler stürzen.*^) So wanken 
die Gerechten nicht trotz der Kämpfe und Versuchungen. 
,Sie stehen fest, weil sie in Gott wurzeln, und weil er sie 
trägt durch seine Hilfeleistungen (talg iTtixovQlaig avixmv).^^) 
Ja mit einer gewissen Leichtigkeit vermögen sie bei Christi 
Präsenz nutzreiche Werke zu vollbringen'), die schädlichen 
Anschläge und Gefahren seitens der Nachsteller unwirksam 
zu machend) Zu beachten bleibt jedoch die Erscheinung, 
daß Christus nicht sofort und gleich im Anfange aus der 
Gefahr hilft. ^^Denn nicht sogleich, wenn eine Versuchung 
einbricht, kommt die Gnade des Erlösers entgegen, sondern 
wenn die Furcht und die Gefahr groß geworden ist, und wir 
uns mitten in den Fluten der Drangsale befinden, erscheint 
unversehens Christus, zügelt die Furcht, befreit von aller 
Gefahr und verändert mit unaussprechlicher Kraft alles Feind- 
liche in ßuhe und Freude.***) 

Wir haben bisher vorwiegend den Gedanken durch- 
geführt, daß die Gnadenhilfe zur Abwehr der Versuchungen, 
wie zur Verrichtung guter Werke notwendig ist. Darin liegt 
allerdings schon enthalten, daß der Gerechte eine fortwährende 
Hilfe braucht, um überhaupt in der Gnade zu verharren. 
Diese Notwendigkeit einer Beharrlichkeitsgnade wird noch 



1) In Joan. 6, 82, 38 (78, 604, 505). 

«) In Js. 41, 18—20 (70, 841 b). 

') In Agg. 1, 14 (72, 1041a), in Joan. 6, 21 (78, 469 c). 

*) In Zachar. 12, 9, 10 (72, 221). 

») In Joan. 6, 19, 20 (78, 469). 
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ansdrttcklioher ausgesprochen. «Gar leicht wird die mensch- 
liche Natur schwach und kommt auf alle Abwege^ wenn 
nicht des Erlösers Gnade sie in der Tugend aufrecht hält . . . 
Wenn Gott seine Hand zusammenzieht und nicht mehr die 
Fülle seiner Gaben spendet, stürzen wir notwendig in Übel . . . 
Wir kommen so weit . . ., daß wir nahe daran sind, selbst die 
m allem Guten dienende uns angeborne Kenntnis zu ver- 
lieren.*^) 

Wenn dem erbsündigen Menschen die natürlichen Grund- 
kräfte verbleiben (vgl. oben S. 40), ist es dann nicht ein 
Widerspruch, zu behaupten, daß selbst der Gerechte ohne 
Gnadenhilfe soweit käme, die natürliche Erkenntnis und das 
natürliche Streben zum Guten allmählich zu verlieren? Daraus 
folgt nur die Tatsache, daß der Mensch, insbesonders der 
Ungläubige und der Sünder zwar natürlich gute Werke üben 
könne, wohl aber nicht auf die Dauer und wenn es sich 
um schwierigere Dinge handelt. Übrigens braucht eine solche 
Gnadenhilfe die Grenzen der Natur noch nicht zu über- 
schreiten. CTrill unterläßt es, sich über Natur und Wirkung 
einer derartigen medizinellen Gnade auszusprechen. 

Die göttliche Hilfe, wie sie zum Heilsleben unbedingt 
notwendig ist, äußert sich des näheren als Mithilfe, d. h. die 
Gläubigen müssen ihrerseits auch eine entsprechende Wirk- 
samkeit entfalten. Dergestalt ist das Heilsleben ein Produkt 
zweier Faktoren, des göttlichen und menschlichen Tuns. Cyrill 
sagt hierüber: „Gut ist der nüchterne Sinn (y!j(pig von Wiq>Hv, 
nicht berauscht sein von den Gelüsten der Welt) und das 
Allemützlichste die Festigkeit unserer Gesinnung und der 
energische Wille zum guten Handeln und zur Übung der 
Tugend. Denn so werden wir unser Heil wirken. Aber dies 
allein genügt für die menschliche Seele nicht. Sie bedarf 
notwendig der überirdischen Mithilfe (ovveQyeiag) und Gnade, 
welche ihr das Schwere leicht und den ungangbaren und 



») De ador. 1. 1 (68, 149 b). 



254 • U. Teil. Das Werk des Heilsmittlen. 

rauhen Pfad der Gerechtigkeit leicht gangbar macht. Denn 
daß unsere Sache nichts ist^ wenn nicht das Wirken der 
göttlichen Gnade hinzukommt, höre darüber den Psahnisten: 
Wenn der Herr das Haus nicht baut^ arbeiten vergeblich^ die 
es bauen; wenn nicht der Herr die Stadt bewacht, umsonst 
wacht, wer über sie wacht. Ich sage also, notwendig müssen 
wir unsererseits die Temperanz (== Freihaltung vom Irdischen) 
herzubringen, und, nach gottliebender Gesinnung bestrebt, uns 
tapfer zeigen, unser Heil zu wirken, und so Gott und seine 
übernatürliche Hilfe anflehen.*'^) 

8. Natur und Wesen der Beistandsgnade des Gerecht- 
fertigten. 

Wenn der Gerechte trotz der Gnadenverbindung noch 
fort und fort eines aktuellen Beistandes Gottes zur Betätigung 
des neuen in der Gnade empfangenen Lebens bedarf, von wo 
geht diese Hilfeleistung aus, was ist sie ihrerseits und welche 
Stellung nimmt sie im Heilsorganismus eiil? 

a) Christus ist in der Einwohnung Prinzip aller Gnaden- 
wirkungen, ob letztere bleibender oder vorübergehender Natur 
sind. Deshalb sind auch diese aktuellen HeUswirkungen als 
von Christus ausgehend zu denken, soferne er in uns ist. 
Das sagen zur Genüge die Stellen: ^Geneigt ist des Menschen 
Sinn zum Sündigen. Aber das sage ich: Nicht hat dich der 
Herr leer gelassen seines Schutzes und seiner Liebe. Du hast 
ihn in dir oder vielmehr im Innern {r^zoi ivzog) durch den 
^ Geist. Denn wir sind seine Behausung, und er wohnt in den 
Seelen derer, die ihn lieben. Er stärkt dich, daß du die ein- 
dringenden Übel tapfer erträgst und mutig den Anfällen der 
Versuchung widerstehst.**) Christus ^ zeigt durch handgreif- 
liche und in die Augen springende Beispiele (Christus der 
Weinstock, der Vater der Weingärtner), daß die Kraft einer 



1) In Joan. 17, 12, 18 (74, 524a, b), cf. ibid. 15, 2 (74, 852a); 
«) In Luc. 6, 27 (72, 596 c). 
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jeglichen pneumatischen Fmchtbarkeit von ihm stammt, wie 
auch bei den aus der Wurzel hervorgehenden Reben die 
Qualität von ersterer (der Wurzel) ist. Alles, was wir Gutes 
haben, ist von ihm verliehen . . ., als dem Prinzipe .... Wenn 
er den Vater Weingärtner nennt, will er damit bloß sagen, 
die göttliche Natur sei Wiurzel und Prinzip der in uns be- 
findlichen pneumatischen Fruchtbarkeit.*^) 

b) Die ganze Aktualisierung der Gnadenzusiändlichkeit 
haben wir folgendermaßen zu denken: Christus, der in uns 
als Prinzip und Träger aller übernatürlichen Verbindung und 
Zuständlichkeit ist, steht an der Spitze des gesamten Heils- 
organismus. Er setzt, wenn es ihm beliebt, durch seine Kraft 
diesen Organismus in Bewegung und hält ihn durch seine 
einströmende Kraft (physisch) in Funktion. Darum wird er 
als der Weinstock gezeichnet, der fortwährend geistig und 
leiblich den übernatürlichen Lebenssaft überströmt und zu 
heilsamer Tätigkeit befruchtet Cyrill sagt deshalb: „Die jüngst 
des Teufels Schlingen verlassen haben (die Getauften), werden 
mir (Christo), nachdem sie für die hervorzubringenden 
Früchte der Frömmigkeit geeignet gemacht worden sind, 
wie Zweige anhängen und durch die Liebe zu mir angefügt, 
werden sie in ihren Herzen durch die Einströmungen des 
Geistes genährt werden (niav&i^oovTai ralg xov Uvevfiavog 
iniQQoUxig).*^ Wenn wir aber sündigen, werden wir vom Wein- 
stocke abgeschnitten, . . . verlieren den belebenden Saft, den 
wir vom Weinstocke hatten, d. h. den hl. Geist.*) Christus 
ist solcher Weise „der Wonnestrom und der göttliche Lebens- 
quell, der [in uns befindlich] mit der belebenden und erhei- 
ternden Gnade des hl. Geistes befruchtet.*^ ^) Wie das Gnaden- 
verhältnis überhaupt als eheUches mit Christus gefaßt wird. 



') In Joan. 15, 1 (74, 340), cf. ibid. 15, 5, 6 (74, 864a): ro dvvaa^al 
te iccd htixrfiBlmq l^xsiv . . . xa&d7t€Q ix ßfitgi^ xfiq dfjmiXov, 
«) Ibid. 15, 8 (74, 860 a, b). 
•) Ibid. 15, 2 (74, 849 c). 
*) Ibid. 15, 4 (74, 862 d). 
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so erscheint es hier mit Rücksicht auf das Gnadenleben 
mannigfach unter dem Gesichtspunkte der Fruchtbarmachung 
durch Christus^ als Betätigung und Auswirkung der vor- 
handenen gnädigen Verbindung.^) 

Eine zweifache Wahrheit ergibt sich: 1) wir benötigen 
eine positive Anregung und Hilfe; um vom Gnadenzustande 
zur Betätigung desselben übergehen zu können , 2) dadurch, 
daß das übernatürliche Sein in Tätigkeit übergeführt wird, 
erscheint die Heilsgnade nicht als eine bloße ruhende Zu- 
ständlichkeit, sondern zugleich auch als Fertigkeit und Kraft, 
um nicht bloß übernatürliches Sein, sondern auch übernatür- 
liches Leben und Fruchttragen zu ermöglichen. Das Gnaden- 
leben ist somit Auswirkung der Übematur, ähnlich dem Vor- 
gang in der Seele, welche mit Hilfe des concursus naturalis 
ihre Kräfte aktualisiert^ nur daß auf übematürUchem Gebiete 
die Elraft vom Träger selber, von Christus ausgeht Wir 
begreifen jetzt auch leicht, wie das Leben der Gerechten das 
Leben Christi ist, wie in letzter Linie der im EQmmel thro- 
nende Christus als Haupt das Leben seiner Glieder, in die 
er pneumatisch und eucharistisch gekommen ist, mitlebt. 

c) Zwar ist es immer ein und derselbe Geist, bzw. Christus, 
der im Geiste in uns wirksam ist. Aber die Wirksamkeit 
des einen Prinzips ist eine vielgestaltige (TtoXveidaig, ftoXv^ 
TQdTtijg).*) Wenn auch nach Cyrill die anregende Gnade zur 
Betätigung durchaus notwendig ist, fällt doch das ^aupt- 
gewicht auf die gr. cooperans. zur Stärkung des Verstandes 
(illuminans) und des Willens (adjuvans).') 



^) Vgl. oben S. 228, mit Bezug auf die EachariBtie vgl. de ador. 
1. 6 (68, 417 a). 

^ In Joan. 6, 69 (78, 624 d): gxori^et {X^.) noXwQOTtwg xal Sta^ogoig 
xccvaXafiTtQVvsi ;;ee(»/<T/tia^i rag tmv nunevovxiov tfvx&Q, cf. in Js. 11, 1—3 
(70, 816). 

») Cf. in Js. 54, 16, 17 (70, 1216c). Für gr. illuminans vgl. 
noch in Joan. 6, 69 (73, 624d), ibid. 14, 19 (74, 265a), in Hab. 8, 4 
(71, 908b) u. y. a. St.; für gr. adjuv. Glaph. in Gen. 1. 7 (69, 884c), 
in Luc. 12, 11 (72, 782b), in Zachar. 9, 16, 17 (72, 157c). 
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Je nachdem Gott dem Herzen des Oerechten Fruchtkeime 
einsenkt nnd dieselben fördert^ entwickelt sich durch Aktuali- 
sierong ein reiches Heilsleben. Wir sind wie ein ausgedörrtes 
Stoppelfeld. Sobald wir aber die belebende Onade des Greistes 
au&angen^ werden wir mit den verschiedensten Arten von Gütern 
bekränzt und^ wieder aufsprossend zum Eifer in der Tugend, 
bringen wir fruchtbare Äste der Gottesliebe hervor.^) Ähnlich 
sagt der Prophet (Is. 44, 4): Des Gerechten Seele ist wie ein 
fruchtbarer Baum, wie Gras inmitten des Wassers, wie die 
Weide am vorbeiströmenden Bache.*) Die in Christo leben, 
sind wegen ihrer Fruchtbarkeit Bräuten vergleichbar. Sie 
besitzen die Schönheit auf verschiedene Weise im Glänze der 
Tagenden. •) 

Zu diesen inneren Heilswirkungen kommen noch äußere 
Hilfismittel, welche von CTrill freilich nur in einem weiteren 
Sinne zur Heilsgnade gerechnet werden können, wie z. B. die 
hl. Schriften, die evangelische Predigt.^) Sie sind aber in- 
sofeme bedeutungsvoll, als Gott mit diesen äußeren Gnaden 
auch innere verbindet, ohne welche der Mensch von den 
äußeren Gaben keinen heilsamen Gebrauch machen könnte. 
Der hl. Geist eröffnet nämlich durch sie die Tiefen der Ge- 
danken und gießt geistige Meditationen ins Herz und pil^ 
flie dem Gemüte ein.^) 

4. Bedeutung des Heilslebens und Fortschritt in 

demselben. 
In der Konsequenz der mystisch schetischen Gemeinschaft 
des Gläubigen mit dem Gottmenschen liegt es, daß das Leben 
des gerechtfertigten Christen nichts anderes als stete Christus- 
nachfolge oder genauer eine fortschreitende Ausformung Christi, 
des übernatürlichen Stammprinzips, in seinen Gliedern ist^ 



») In Joan, 4, 10 (73, 297 a), ibid. 10, 14 (78, 1041 d). 

«) In Joan. 4, 10 (78, 297b). 

«) In Js. 61, 10, 11 (70, 1868 a). 

«) In Arnos 2, 10; 4, 6—8 (71, 449a, 481 d). 

») In Jb. 40, 1, 2 (70, 800a, b). 

Weigl, Die HtUilahre CyxUlB Ton Alexaadrien. 17 
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„ein Umbilden nach den göttlichen Charakterzügen" ^), „ein 
Aufleuchten der göttlichen Charakterzüge.'' ^) Diese Umbil- 
dung wird speziell als ein Vollenden des in der Taufe 
grundgelegten Zustandes charakterisiert Keiner soll diese 
Vollendung verabsäumen. Deswegen ist unter anderem der 
baptismus clinicorum so zu mißbilligen^ weil ein solcher gleich- 
sam bloß die Sündennachlassung empfängt^ das Talent aber, 
das ihm Gott gegeben, unfruchtbar zurückgibt , ohne etwas 
hinzuerworben zu haben ^, d. L ein solcher hat bloß daa 
Allemotwendigste, nicht aber die Vollendung nach Christi 
Büd sich angeeignet. 

Diese Konformation erstreckt sich auf die ganze Einigung 
ungeschafFener wie geschaffener Art. In erster Beziehung 
bedeutet es eine immer engere und vollere Einigung, in 
letzter ein immer reicheres und volleres Maß der Gnade. 
Ein solcher Konformierungsprozeß ist deshalb möglich, weil 
ißT Besitz der Gottesgemeinschaft ein partizipativer, unvoll- 
kommener und deshalb ständig vermehrungsfähiger ist. 

Ihrer Natur nach ist die Konformiemng auch eine Um- 
gestaltung ins ursprüngliche Bild. Darum sagt Cyrill: „Des 
hJ. Geistes teilhaft geworden, werden wir ins ursprüngliche 
Bild unserer Natur umgewandelt und geistigerweise ins erste 
Bild transformiert Denn es wird in uns unser Herr Jesus 
Christus durch den Geist formiert."*) Damit aber nähern 
wir uns anderseits immer mehr dem künftigen Zustande: 
„Indem wir gleichsam rückwärts gehen, konformieren wir uns 
für das Künftige."*) 

Der Zeit nach erfolgt diese Umbildung ganz allmählich. 



1) Thes. aas. 18 in fin. (76, 282a), cf. homil. pasch. 10 (77,612b): 
Jlfo^q>avtcu Xq, iv ^fäv o^x ^^(><vc el ßfi Sta ntatsmq . . . xai nolitflag 
edccyyeXixijg. 

*) HomiL pasch. 10 (77, 624c): Sta r^ xwf M(fyeiav d^cv^g oi 
9-Btoi Sfj navxwq ^fiZv ivaatQdnzavoi ;^a(Morr^c- 

•) Glaph. in Ex. 1. 2 (69, 482 a). 

*) In Nah. 2, 1 (71, 812d). 

») De ador. L 17 (68, 1116/1117). 
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Hauptstelle für diese Wahrheit ist Gal. 4, 19, wo Paulos sagt, 
er gebäre die Gläubigen, bis in ihnen Christus formiert werde. 
«Das heißt nichts anderes als solange, bis die großen und 
übernatürlichen Charakterzüge seiner Gottheit nach und nach 
ifiQifioi s= ruhig, Schritt für Schritt) in ihren Sinn eingeformt 
werden.*^) Ganz bezeichnend ist auch für das ständige 
Wachstum in der Gnade der Gebrauch der Präsentialformen 
an den Stellen, wo von Konformierung die Rede ist, auch 
dort, wo man ausgesprochenermaßen die Perfekta erwarten 
möchte.*) Ein schönes Bild der Auffassung des Gnadenlebens 
gibt Cyrill im Kommentar zum Propheten Aggäus, wo er die 
Wahrheit diskutiert, daß jeder aus uns als ein Tempel Gottes 
angesehen werden könne. Er sagt: , Jeder von uns baue sein 
Herz durch richtigen Glauben und er habe als Fundament 
den Erlöser. Und er bringe zu diesen Dingen auch eine 
andere Substanz herzu, ich meine den Gehorsam, den allweg 
bereitwiUigen Sinn, die Tapferkeit, Geduld, Enthaltsamkeit 
(also Gnadenleben). So durch jegliche Art Unterstützung 
zusammengefügt, werden wir uns zu einem hl. Tempel erheben 
und zur Wohnung Gottes im Geiste.**) 

Was später die Mystiker so sehr betonten, ist hier bereits 
theoretisch durchgebildet Im Anschluß an die historisch 
einmalige Inkarnation, haben wir in der Heilsgnade eine per- 
manente, fortschreitende Inkarnation Christi in den Gläubigen. 
Die Erlösung des einzelnen ist ein fortdauernder, gnadenvoller 
Vergöttlichungsprozeß. Das ist auch das tie&te Moment aller 
Aszese. 



^) Olaph. in Qen. 1. 3 (69, 141 a). — Der ganze Inhalt der Galater- 
fltelle besagt also nach Cyrill ein dreifaches: 1) Umformung nach 
Ghiistus mittels gr. creata, 2) mittels gr. increata, 8) Wachstum in 
dieser Umformung mittels Gnaden leb ens. 

«) In Js. 26, 19 (70, 588 b): XQicxoq . . . ^ÜCfit xwv 6i oÄro« furcatXuTTo- 
idwov elq tjarfv xtd olav dgx^ tijg dy^QcuTun) iffvatwq irtodvofiivijg Tfjy 
^pfh>gov, cf. de ador. 1. 17 (68, 1117a) u. v. a. 8t Die lat. Übersetzung 
▼on Anbert gibt die Präsentialformen meist mit dem Perfekt, wodurch 
der Sinn modifiziert wird. 

•) In Agg. 1, 7-9 (71, 1086 b). 

17* 
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5. Einzelne Züge des Heilslebens. 

Welches smd die näheren Züge des reichen Gnaden- 
lebens, das täoh im einzelnen verwirklichen soll? Entsprechend 
dem Leben Christi können aocb hier Ewei Seiten, eine nega- 
tive and positive, unterschieden werden, mit dem Unterschiede: 
was bei Christas wegen der QnadenfüUe zuuScbst nur ein Fort- 
schritt der Wirksamkeit and Manifestation nach war, qualifiziert 
nch im Gerechten als wirklich innere Besitesunabme. 

a) Nach der negativen Seite. Da die SUndeuscbuld 
in der Gnadeneinigung getilgt wurde, bleibt als Hauptan^;abe 
noch die Überwindung der Sfindenfolgen, die mortifioatio 
peocatL Sie mufi sich das ganze Leben hindurch fortsetzen, 
bis sie ihr Ende im Tode erreicht. In diesem Sinne faflt 
CyriU auch die KorinthersteUe (2. Br. i, 10): Immer tragen 
wir Jesu AbtÖtnng an unserem Leibe umher, damit aach Jesu 
Leben an nnserem Iieibe sichtbar werde. Diese mortificatio geht 
zuvSrderst auf die unreinen Leidenschaften. Die Bekämpfung 
derselben ist nach CyriU ein Hauptpunkt des chrietlicben Heils- 
lebens. Weniger ist von anderen Gebrechen wie von Habaacht*) 
und detg;leichen die ilede. Das Gesetz der Sünde, wie es in den 
Gliedern wohnt, ,wird immer durch die Eraft des hL Geistes 
wie mit einer Schere beschnitten . . . Denn wie eine Schere 
die an uns wachsenden Haare nicht völlig mitsamt der Wurzel 
ausrottet^ sondern das eben Aufsprossende niederschneidet^ so. 
reiSt such in uns der Gott Logos die Begierde nicht mit der 
Wurzel aus — denn diese vollendete Heiligkeit ist eine 
Prärogative der künftigen Zeit — , aber er ertötet (xarayexnoi) 
sie vielmehr, sobald dieselbe in ans auftaucht und mch er- 
hebt.**) Das Beispiel zeigt, daß das Heilsleben in dieser 
^"'■"^■mg als eine fortwährende geistige Beschneidun^ 
ssen ist, die Christue in uns durch den Geeist wirkt 



Vgl in AmM 5, II (71, 500b). 
De ador. L II (68, 777). 
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von dem Augenblicke an, wo die erstmalige Beschneidung 
im BecbtfertigTmgsprozesse stattgefunden hat. Deutlicher noch 
ist diese Tätigkeit aus einem anderen Vergleiche zu ersehen. 
«Ein fruchttragender Zweig wird der Sorge des Winzers nicht 
entbehren, sondern er wird gereinigt werden, um reichlichere 
Früchte zu bringen . . . Wie eine Sichel braucht er (Christus) 
die Wirksamkeit des Geistes und beschneidet sie (die Ge- 
rechten), bald ihre Gelüste, die immer zur Fleischesliebe an- 
treiben, und die somatischen Affekte, bald wiederum alles das, 
wovon er nur immer weiß, daß es den Menschenseelen zu- 
stößt, was nämlich durch verschiedene Arten von Übeln den 
Sinn befleckt. Das, sagen wir, ist die Beschneidung nicht 
mit Händen, sondern im Geiste vollzogen, von der Paulus 
einmal sagt (Rom. 2, 28, 29): Nicht derjenige, welcher im 
Offenkundigen es ist, ist Jude, noch auch die, welche im 
Offenkundigen, im Fleische es ist^ ist Beschneidung, sondern, 
welcher im Verborgenen es ist, ist Jude, und es ist eine 
Herzensbeschneidung im Geiste, nicht im Buchstaben • • . 
Wenn es nun heißt, daß für die Zweige des geistigen Wein- 
stockes eine Reinigung erfolgen soll, wird dies nicht ohne 
Mühe vor sich gehen. Sie leiden, wie auch das Holz leidet. 
Analog denken wir auch von den Heiligen . . . Denn unser 
guter Gott bildet uns durch Mühen und Drangsale. Deshalb 
sagt der Prophet: Gott wird abwaschen den Schmutz der 
Söhne und Töchter Sions im Geiste des Gerichtes und im 
Geiste der Verbrennung (Is. 4, 4) . . . Paulus sagt (Hebr. 12, 7): 
Wo ist der Sohn, den der Vater nicht züchtigt? Ja, der 
bewundernswerte Chor der HeiUgen weist die Züchtigung 
nicht zurück, sondern nimmt sie freudig auf mit den Worten: 
Züchtige uns, o Herr, aber im Gerichte, nicht im Zorne, damit 
du uns gar fruchtbar machest (Jer. 10, 24) . . .-^) 

Trotz der Kämpfe und Mühen, welche diese Abtötung 
verursacht, haben wir auf der anderen Seite doch Ruhe, 



») In Joan. 15, 2 (74, 852). 
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, einen geistigen Sabbat*' ^)^ d. h. ein Ausruhen von der Sünde. 
Wie der Heilige an mehrfachen Stellen bedeutet^ zeigt sich 
gerade in der Besiegung dieser Lüste die Festigkeit und der 
männliche Sinn^ ferne von allem Weibischen^ und das Weib 
ist ja Typus der Weichlichkeit*) Damit aber, so führt Cyrill 
in spiritueller Auslegungs weise verschiedentlich aus, werden 
wir vorzugsweise wiederum Gott und Christus ähnlich, wo 
nichts Weichliches und Schwächliches sich findet; denn ^die 
allseitige Männlichkeit und Jugendkräftigkeit {rö dvöguideg iq> 
anaai %al veavixöv) können wir sozusagen als einen Teil der 
bei der göttlichen Natur denkbaren Form ansehen, ... ein 
solcher, der zu allem Guten einen männlich starken Sinn be- 
kündet) ist in trefFender Weise Christo ähnlich.*') 

b) Ist dies Leben in Christo nach seiner negativen Seite 
schon ,ein Umgestaltetwerden zu endloser Schönheit'^), so 
noch mehr nach der positiven Seite. Vor allem ist es 
Vollendung der in der Taufe grundgelegten Erkenntnis gött- 
Ucher Dinge. Unverrückbare Norm ist dem Heiligen, wie 
überhaupt der neualezandrinischen Schule die nimig^ aber er 
verlangt hierzu ein Fortschreiten zur Gnosis. ^ Voraus geht 
die Pistis, aber so gewinnen wir auch die Kenntnis (to eldivai) 
Christi.*^) ^Nachdem man nun durch Glauben das Göttliche 
angenommen, darf man deshalb von der Erforschung dieser 
Dinge nicht ganz und gar abstehen, sondern muß vielmehr 
versuchen, wenigstens zu einer mittelmäßigen Gnosis 
emporzusteigen, mag dieselbe auch rätselhaft bleiben . . . 
Wenn zuvor der schUchte Glaube wie eine Basis grundgelegt 
worden ist, baut sich die Gnosis auf, die allmählich zum 
Vollalter Christi und zum vollendeten pneumatischen Manne 



1) De ador. L 7 (68, 496 a, b), ibid. 1. 10 (681a), in Jb. 58, 18, 14 
(70, 1800c). 

•) Glaph. in Gen. L 2 (69, 437 d, 440 a), homil. pasch. 28 (77, 948). 
•) Homü. paach. 10 (77, 621b), ibid. 1. c. (77, 624 a). 
«) De ador. 1. 9 (68, 632 c). 
») In Ob. 2, 19, 20 (71, 96 c). 
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führt/ ^) Cyrill hat hier zunächst das natürliche Eindringen 
in den Glaubensinhalt^ soweit solches möglich^ im Auge. Zur 
tieferen Erfassung der Glaubenswahrheiten ist aber auch eine 
übernatürliche Erfassung und Gnosis, wie dieselbe in der 
Mitteilung des Heils, namentlich in der Taufe bereits grund- 
gelegt wurde (vgL oben S. 182), notwendig. Ja, ,die christliche 
Offenbarung ist so tief (KexQv/^fidvov sc. ftv<m^Qiov), daß man 
eine hinunlische Führung und göttliche Enthüllung braucht 
Deswegen ei^ing auch an Petrus, als er den Logos als den 
menschgewordenen Gott und wahren Sohn erkannte, das 
Wort: Selig bist du, weil Fleisch und Blut dir das nicht 
enthüllte, wohl aber mein Vater im HimmeL Und Paulus 
versichert, das Mysterium sei ihm durch Enthüllung Gottes 
kenntlich geworden.''*) Auch in diesem Sinne ist es gemeint, 
wenn Cyrill sagt, der Glaube ist ein Same, den der Bräutigam 
Christus der Seele einsenkt, der immer wächst wie eine Mutter- 
frucht^ bis er die Ausbildung hat, ,bis Gnosis und Pistis die 
Gestalt Christi haben. **') Der Glaube, dazu die natürlich 
spekulative Erfassung und das übernatürlich mystische 
Schauen, dies zusammen gibt das großartigste Ideal aller 
christlichen Geistesbildung. 

Im übrigen ist Charakteristikum der Gerechten die be- 
sondere Nähe, in welcher sie zu Gott stehen, die denkbar 
stärkste Nähe der Gesinnung, die sich im Verlangen nach 
allem Guten und in der Gottesliebe äußert, in der mora- 
lischen Tüchtigkeit (dgerri) gegenüber der Untauglichkeit beim 
Sünder {g>avX6Trig).*) Wie die Herzensreinheit überhaupt ein 
besonderes Zeichen der Einigung mit Gott ist, so ist noch mehr 
das zölibatere Leben ein Spezifikum der neutestamentlichen 
Heilsordnung. »Wir werden in Christo dazu transferiert, daß 
wir vielmehr Früchte im Geiste bringen soUen. Wir ver- 



») In Joan. 6, 70 (78, 628 d). 
•) Glaph. in Ex. 1. 8 (69, 505 b). 
*) De ador. 1. 8 (68, 545, 548). 
*) In Zachar. 9, 16, 17 (72, 157 d). 
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achten die Ehe nicht^ aber wir erwählen, was noch vorzüg- 
licher und von der hL Schrift mit größerem Lobe gefeiert 
wird, nämlich Gott (völlig) anhängen und sich nicht nach 
dem abziehen lassen, was in der Welt ist*^) 

Wenn auch die Umformung nach Christi Bild das ganze 
menschliche Sein erfaßt, so tritt doch naturgemäß die ethisch- 
willentliche Seite sehr kräftig hervor. Sie ist wie in der 
Grundlegung so im Fortschritt des Heilslebens wesentlich mit 
dem physischen Momente vermischt. Als höchste ethische 
Maxime gilt: «Das erwählen, was mit Christus überein- 
stinmit, all das zurückweisen, was nicht damit übereinstimmt* *), 
Christus folgen als , Führer auf einer uns ungewohnten 
und ganz unbetretenen Lebensbahn.*'') Und was ist das für 
eine Bahn? Das ist die Bahn, wie sie Christus in seinem 
Heilsleben vorausgegangen, wie wir sie nach der physisch- 
pädagogischen Seite kennen gelernt, die Bahn des sünden- 
überwindenden, des leidenden, des betenden, des demütigen, 
des die Herrlichkeit grundlegenden Christus (vgl. den oft 
gebrauchten Ausdruck xaivorofÄeiv). Es ist keine weltflüchtige 
Bahn, aber eine sündenflüchtige, eine solche, auf welcher man 
den Willen des Vaters tut und immer mehr sich Gott naht 
.und aufwärts steigt, als Gnadenkind dem naturhaften Sohn 
sich nachbildend.^) Diese Gefolgschaft, die wir dem glor- 
reichen Führer und Vorbild leisten sollen, muß mit Bereit- 
willigkeit geschehen, mit Standhaftigkeit, mit Liebe, mit 
Vertrauen und Zuversicht, Eigenschaften, wie sie von Cyrill 
gelegentlich näher gewürdigt werden. '^) 

Zeigt diese ganze Auffassung, zeigen diese Maximen 
und Seiten des Heilslebens etwa einen geringeren Grad von 



') Glaph. in Gen. 1. 4 (69, 204d); cf. in Jb. 56, 8—5 (70, 1245b). 
") In Luc. 14, 26 (72, 798 c). 
») In Joan. 15, 9, 10 (74, 872 d, 878). 
*) Ibid. 17, 14, 15 (74, 529, 582). 

») Vgl. in Luc. 12, 84 (72, 745b); in Joan. 6, 69 (78, 6l6d); in 
Js. 88, 22 (70, 787 a); adv. Nest. 1. 8, praef. (76, 118 a). 
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Frömmigkeit^ als wie solche in dem augustinischen adhaerere 
Deo bonum est liegt? Ist nicht gerade das adhaerere Christo 
in der intensivsten Weise gepredigt nnd zu einem wesent- 
lichen Erfordernisse des christlichen Lebens gemacht^ und 
Christus als Quell und Mittelpunkt alles Guten erfaßt? Bein 
undenkbar ist^ daß eine solche Auffassung und Yerkündung 
der Wahrheiten den Christen nicht aneif em würde zu echtester 
Frömmigkeit, zu tie&ter Verdemütigung anbetrachts der 
eigenen Schwäche und des mächtigen Ringkampfes gegen die 
Feinde unserer Sittlichkeit (vgl. oben S. 246), zu festem 
Glauben an den Erlöser und zur frohen Erfassung der an- 
gebotenen Erlösungsgnaden, der engsten Christus- und Gottes- 
einigung. Das um so mehr, je mehr das historische Bild des 
Heilands in der mystiachen Einigung in wirksamste Nähe 
gerückt wird. Man mag daher Augustin und Ambrosius als 
die Männer rühmen, welche es verstanden, im Werke Christi 
die Momente zu erfassen, welche in besonderer Weise zur 
Frömmigkeit stimmen wie namentlich die humilitas Christi. 
Ohne Zweifel ist das ein großer christologischer Gedanke 
von bedeutender Tragweite im christlichen Leben. Man darf 
dies aber nicht als neues Moment in der dogmengeschichtlichen 
Entwicklung betrachten, als Moment, das die abendländische 
Theologie vor der griechischen voraus habe. Die Gedanken 
über die , Anschauung Christi,*^ die Frömmigkeitsstimmungen 
sind hier ebenso bekannt wie dort.^) 



^) Vgl. oben S. 122f. — Von der humilitas Christi bei der Fuß- 
waschung sagt Cyrill in Joan. 13, 2—5 (74, 1181): ,Von der Wurzel 
ans schafft der Erlöser den Stolz als die schmfthlichste und verab- 
scheuungswürdigste aller Krankheiten aus unserem Sinne hinweg. Er 
weiß nämlich, daß nichts der menschlichen Seele so sehr schaden 
könne als jene schmutzige und fluchwürdige Leidenschaft, welcher der 
Herr des Weltalls mit Recht wie einem Feind entgegentritt. ,Der 
Herr widersteht den Hoff artigen' nach einem Ausspruch Salomons 
(Prov. 8, 34). Es brauchten die heiligen Schüler einen bescheidenen 
und demütigen Sinn, einen Sinn, der sich in keiner Weise um eitle 
Ehre kümmerte. Da nicht geringe Ursache zu solcher Krankheit vor- 
handen war, hätten sie gar leicht gestrauchelt, wären sie nicht einer 
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So ist das gesamte Heilsleben ein großer Prozeß physi- 
scher und ethischer Pneumatisierung. Das sittliche Lieben 
ist im Diesseits dualistisch^ aber es ist kein äußerer Dualis- 
mus zwischen Natur und XJbematur^ es ist nur die Herbei- 
führung der ursprünglichen Ordnung und Harmonie zwischen 
beiden, wie eine solche im ersten Stanmihaupte in bestimmter 
Weise schon verwirklicht war, wie sie in Christo, dem zweiten 
Stammhaupte, im Diesseits bereits bestanden hat (in radice), 
und nach der Auferstehung vollends verwirklicht ist. 

6. Heilslohn und Heilsverdienst. 

Die Anschauungen Cyrills über Heilsmäßigkeit, über Not- 
wendigkeit und Ausgestaltung des Gnadenlebens kennen wir. 
Was lehrt er über dessen Heilsverdienstlichkeit? Wir dürfen 
hierüber keine durchgebildete Lehre erwarten, um so weniger 
als diese praktische Seite der Heilslehre im Verhältnisse zu 
anderen Fragen bei unserem Autor doch mehr in den EBnter- 
grund tritt. 

a) Wirklichkeit und Gegenstand des Verdienstes. 
Cyrill kennt ein eigenes Verdienst des Gerechtfertigten. Die 
BegrifEe fiio&ogj dvrt^iod'ia, ävrldoaig (retributio) sind ihm 
geläufig und sind um so bedeutungsvoller, je mehr er den 
Begriff Gnade und Verdienst streng auseinanderhält (vgL 
oben S. 181 f.). 



großen Hilfe teilhaft geworden .... Da nun diese Krankheit des 
Stolzes manchmal bei denen vorkommt, welche eine höhere Stellnng 
einnehmen, wie sollte nicht Christus den heiligen Aposteln das Bei- 
spiel der Demut geben, damit sie den Herrn des Weltalls als Beispiel 
hätten und so ihr Leben nach Gottes Wohlgefallen umformten? Jene 
Krankheit war nicht anders zu beseitigen, wenn nicht Christus deut- 
lich zeigte, so demütig von sich zu denken, daß man selbst in dienen- 
den Stand sich versetzen und keine Scheu tragen soll, die einem 
Diener zukommenden Verrichtungen zu besorgen .... Als ein Bei- 
spiel eines bescheidenen und eingezogenen Sinnes hat sich Christus 
für alle Lebenden, nicht bloB etwa für die Apostel enriesen. Deshalb 
mahnt Paulus . . . Bedenke ein jeder, daß in ihm dieselbe Gesinnung 
sei wie in Christus (die humiütas, Phil. 2, 5).« Vgl. ibid. Vers 12—15 
(74, 121, 124). 
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Gegenstand solchen Verdienstes ist: 1) die Vermehrung 
der Gnade. Mit Rücksicht auf Lev. 2, 4 — 15 ^ wo die un- 
blutigen Opfergaben bis ins kleinste benannt sind, und auf 
Matth. 10, 42, wo Christus den gereichten Trunk Wassers als 
verdienstlich preist, sagt der Heilige: ,£r verschmäht es 
nicht und wenn auch einer das gesetzlich Normierte in den 
geringsten Dingen erfüllt. Sei es, dafi es Brot ist oder dünne 
Opferkuchen oder aus dem Feuerofen . . . oder vom Roste 
stammt ... Es scheint, da£ die hl. Schrift in diesen Worten 
die rühmlichen Leistungen der Heiligen uns andeutet, wie sie 
dieselben durch Glühhitze und Arbeit und durch ihre Reue 
geboren haben. Denn Feuerofen und Rost . . . sind offenbar 
Zeichen der Mühsal und Arbeit jener, welche durch Feuer 
erprobt worden . . . Da£ diejenigen, welche so gearbeitet, den 
Wohlgeruch Christi erlangen, ist eine ganz billige Folge, 
und daß sie auch Barmherzigkeit erlangen und reichlich 
mit der Gnade des hl. Geistes genährt werden, geht 
deutlich hervor, wenn man den Gebrauch des Weihrauchs 
und des 01s (wie es beim alttestamentlichen Opfer stattfand) 
in Betracht zieht/ ^) 2) Der Gerechte empfängt als Lohn 
für seine Verdienste die vita aetema. Zwar sind wir durch 
die Gnade in Wahrheit Kinder und damit auch Erben der 
himmlischen Seligkeit, wenn wir dieselbe auch erst für später 
zu erhoffen haben. Allein gerade dadurch, daß wir uns an- 
strengen und gute Werke üben müssen, um die Gnade und 
das damit gegebene Erbe zu bewahren, verdienen wir das- 
selbe auch irgendwie. Daher stellt Cyrill die Werke, welche 
zur Bewahrung der Gnade notwendig sind, auch als Werke 
hin, welche die Seligkeit verdienen. ^ Nicht das, die Tugend 
kennen, sondern sie üben, ist wünschenswert. Ich glaube^ 
weit besser ist es, sie gar nicht kennen, als sie kennen und 
trotzdem aus Faulheit ... sie nicht üben, nach des Erlösers 



1) De ador. 1. 16 (68, 1024d, 1025a), vgl. bes. in Joan. 17, 14, 
15 (74, 529). 
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Worten (Lok. 12, 47): Wer den Willen seines Herrn nicht 
gekannt und nicht getan hat, den wird er wenig strafen. 
Wer ihn gekannt hat und nicht getan^ den wird er arg 
strafen . . . Wenn wir die Sache kennen, müssen wir sie auch 
tun, dann werden wir, mit der vollendeten Glorie eines in 
Christo zugebrachten Lebens gekrönt, seinerzeit die vollste 
Belohnung empfangen {ithfjQB(ndTv\v zriv dvrldociv).^) 8) In 
gewissem Sinne können wir auch die Beharrlichkeitsgnade 
verdienen. «Denn wenn wir uns Mühe geben, durch herr- 
liche Werke Christus, den Führer zu jeglicher Tüchtigkeit^ 
nachzuahmen, so heißt es von uns, daß wir im Vater und in 
Christus verbleiben (vgl. 1. Joh. 2, 5, 24), indem wir dies 
gleichsam als Gabe und Gegenlohn für die Heiligkeit im 
Leben davontragen {yi^ag äaneq xal dvTifua&lav t^ h ßup 
aefivÖTfiuog).* *) 

Es dürfte wohl auch Ansicht CTrills sein, daß gute Werke 
der Gerechten auch anderen zugute kommen können.^ 

b) über den Wertunterschied der einzelnen Ver- 
diensteswerke läßt sich nach Cyrill nur soviel konstatieren, 
daß die Werke der Gerechten in ganz anderem Grade heils- 
verdienend sind als die vorbereitenden Akte des zu Recht- 
fertigenden, welche nur heilsdisponierender Art sind. 

c) Möglichkeit eines Verdienstes menschlicher- 
seits. Die Möglichkeit alles Verdiensterwerbs der Menschheit 
liegt in der Person Christi, die Prinzip und Grundlage jedes 
gottgefälligen Werkes ist. Cyrill dagt sogar: «Man muB 
wissen: bevor der Sohn die menschliche Natur annahm und 
die Eorche aufgerichtet wurde, hat es keinen Lohn für die 
Menschen gegeben.**) Damit hat er wohl nur die über- 

*) In Joan. 18, 16, 17 (74, 126). Gf. in ep. I ad Cor. 7, 21 (74, 877 b), 
wo die himmlische Freiheit als Lohn für die Knechtschaft und für 
die irdischen Mühen, wie sie besonders in der Bekämpfung der Begier- 
lichkeit fühlbar werden, hingestellt wird. 

«) In Joan. 14, 11 (74, 241 d). 

") In Luc. 5, 18, (72, 565 a); in psalm. 78, 5 (69, 1196). 

*) In Zach. 8, 10 (72, 120 d). 
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natürliche Heilsverdienstlichkeit im Auge. Auf jeden Fall 
treffen wir wiederum den Gedanken^ daß Christus als Prinzip 
des Geschlechtes den Heilslohn erst begründet und erworben 
hat Deswegen ist Hauptbedingung eines jeden Yerdienst- 
erwerbs^ Christo anzugehören. Wie die Werke der Mensch- 
heit Christi unendlich verdienstlich waren, Weil sie Werke 
des mit der menschlichen Natur hypostatisch verbundenen 
Logos darstellten, ähnlich haben auch die Werke des Gerechten 
gerade als Werke des mit ihnen moralisch geeinten Christus 
einen ganz besonderen Wert Weil das Prinzip des Verdienstes 
in der Begnadigung uns wahrhaft innerUch wird, deswegen 
verdienen ^Zi übematürKche Weise. 

Voraussetzung zu einem Verdienste bleibt immer, frei 
ohne inneren Zwang zu handeln. «Keiner*', so erklärt Cyrill 
gegenüber den Leugnern der Willensfreiheit, «wird vemünftigei^ 
weise einen solchen (unfrei Handelnden) als fromm und ehren- 
haft preisen. Warum dies auch, wenn er das nicht freiwillig 
geworden, sondern durch den WiUen eines andern hierzu 
bestimmt, ja sogar durch eine unüberwindliche Notwendigkeit 
des Geschickes veranlaßt worden ist?*^) 

d) Möglichkeit eines Verdienstes Gott gegen- 
über. — Daß man Gott gegenüber ein strenges Gerechtigkeits- 
verdienst erwerben könne, ist ausgeschlossen. Der Dienst 
Gottes ist unsere Pflicht und Schuldigkeit Wenn wir einen 
Lohn empfangen, konmit dies von seiner Liberalität, die uns 
den Lohn verheißen. «Eine Ursache häufigen Übels ist es, 
zu glauben, man habe sich zuweilen durch gute Werke vor 
Gott verdient gemacht, ein großer und vor Gott verhaßter 
Fehler. Denn soweit in ihrer Meinung bringt der urböse 
Drache einzelne, daß sie irgendwie vermeinen, Gott schulde 
ihnen sogar die himmlischen Ehren, wenn sie ein rühmliches 
und löbliches Leben führen .... Die Macht eines Herrn ist 
derart, daß sie überall den Gehorsam als Schuldigkeit von 



*) In Eom. 7, 15 (74, 809 a). 
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den Dienern fordern kann. Denn nicht Dank wird der Herr 
dem Diener sagen^ auch wenn von diesem alles geschehen ist, 
was seiner Dienerpflicht geziemt . . . Erwäge: wenn unter den 
Menschen die Herren keinen Dank abstatten^ mögen auch 
einzelne Diener den ihnen aufgetragenen Dienst erledigen» 
wie sie aber durch Liberalität die Zuneigung der treuen 
Diener gewinnen und so in ihnen einen sorgfältigen Eifer 
hervorrufen^ — so verlangt Gott auch von uns den Dienst 
auf Grund seines Herrschaftsrechtes. Aber weil er gut und 
liberal ist, verspricht er den Arbeitsamen auch eine Beloh- 
nung (yiQas = Jjohn als Geschenk).*^) Dieser versprochene 
Lohn ist über Gebühr. Denn so fährt Cyrill weiter: »Weit 
übertrifft die Größe seiner Liberalität den Schweiß der Unter- 
gebenen. Paulus bezeugt (Rom. 8, 18): Nicht vergleichbar 
sind die Leiden dieser Zeit mit der Herrlichkeit, wie sie an 
uns offenbar werden soll.**) 

Nachdem solcher Lohn verheißen ist und wir mit Rück- 
sicht darauf arbeiten, dürfen wir ihn auch aus Gründen der 
Billigkeit beanspruchen. Dies um so mehr, als Christus, 
unser Haupt, denselben uns schon prinzipiell erworben hat. 
, Damit uns Christus zeigte, daß wir dann von Gott eine ewig 
dauernde Glorie billigerweise fordern dürfen (ftQ€7c6vTws 
dnaiTtlaofiev), wenn wir ihm allseitigen, aufrichtigen, untadel- 
haften Gehorsam geleistet und seine Gebote beobachtet haben, 
so sagt er, er habe den Vater verherrlicht, nachdem er das 
Werk, das ihm aufgetragen worden, vollendet. Aber er 
fordert nunmehr, daß ihm der Ruhm und die Glorie als 
Entgelt gereicht werde {dvrixofilCead'ai), bei ihm nicht als 
fremd und erworben wie bei uns, sondern als eigengehörig . . . 
Sieh, wie er abermals eine doppelte Zuversicht in sich und 
durch sich für die menschliche Natur erneuert (xaivorofiBi): 
in ihm als Erstling und durch ihn haben wir es erlangt. 



1) In Luc. 17, 7 (72, 836 c, 837 a), cf. ibid. 18, 10 (72, 856 a). 
■) L. c. 
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einerseits, daß wir das nns von Gott Aufgetragene in 
gelungener Weise erfüllen können (nXrjQovv ngög xarÖQ^ 
^ioaiVj im Verein mit Christus in der Gnade und daher in 
wertvoller Weise), anderseits daß wir künftig mit Freimut 
die den löblich Handelnden geschuldete Ehre fordern 
dürfen.* ^) 

Ersichtlich ist aus den angezogenen Stellen, daß Cyrill 
meist von einem Lohne bei Pflichtigen Werken redet, a 
fortiori muß dies bei Überpflichtigen der Fall sein. Darum 
preist er diejenigen, «welche sich den Lorbeer der Enthaltsam- 
keit um das Haupt gewunden haben und die Glorie in diesem 
Punkte höher erachten als Kinderfruchtbarkeif ), weil sie 
,die ewige Glorie empfangen und ihnen die Gnade nicht 
mangeln werde, denn hervorragend ist der Preis (i^al^era rä 

Y4qol) der Enthaltsamkeif') 

Zwischen Gnade nnd Tagenden besteht ein Unterschied. Letz- 
tere erscheinen neben der Gnade als eigene pneumatische Schönheit, 
als ein Bchmnck, welcher der Seele des Gerechten inhäriert.^) Beson- 
ders finden Glaube, Hoffnung and Liebe Erwähnung. In welcher 
Beziehung sie zur Bechtfertigung stehen und welche Bedeutung sie 
sonst für das Heil einnehmen, wurde bereits erörtert (vgl. oben S. 129 ff., 
136, 247, 249 f.). Neben diesen Haupttugenden erscheinen eine Reihe 
anderer Tagenden, aber nur in gelegentlicher AnfÜhrang (vgl. S. 259). 
Als eine der höchsten gilt Ehrfurcht und Liebe gegen die Eltern/) 
Die Tagend zu üben, kostet viele Anstrengungen.*) Auch ist sie dem- 
jenigen, der sich erst bekehrt, nicht sofort und auf den ersten Anlauf 
erreichbar. Die mit sich aufgewachsenen Leidenschaften bekämpfen 
nnd den Tugendhabitus sich aneignen, gelingt nur allmfthlich. ^) 
Js. 11, 2, 8 wird auf die inhabitatio Sp. S. gedeutet") 

Weil das Heilsleben sich als unzerreiBbares Festhalten an Gott*) 
bekundet, ist die Sünde ihrem Wesen nach das Gegenteil hiervon, 

») In Joan. 17, 4, 5 (74, 489 d, 492). 

•) In Js. 56, 3—5 (70, 1245a, b). 

•) L. c. 

*) In Js. 44, 21, 22 (70, 936b). 

") In Joan. 6, 38, 39 (73, 540 c). 

•) De ador. 1. 5 (68, 377 d, 380 c), vgl. oben S. 260f. 

T De ador. 1. 1 (68, 177 c). 

•) Migne 70, 816 a. 

•) In Os. 9, 10 (72, 229 c). 
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.ein Heraustreten ans der Gottverbindung (r^c ^(^0^ ^^ 
olxsi&r^og anonlTtveiv, dXia&dvstv^); iSiaravcu t^g isgig ert^dv sc. JT^p. 
olxeiivfjTOQ).*^ Ein derartiges Faktum, die Abwendung von Christus 
und die Hinwendung zur Kreatur, ist wie , geistige Fomikation* *), ein 
Ehebruch. «Von den gegen die menschliche Seele begangenen Schulden 
ist die unheilvollste und unerträglichste, die Korruption {fC<x^Hx^p9ogd) 
zu bereiten, nicht etwa gegen eine Seele schlechthin, sondern gegen 
eine solche, die nunmehr auf irgend eine Weise mit Christus yerbunden 

und geeinigt ist, mit ihm, dem überirdischen, hinmilischen Qemahl 

Daher straft das Gesetz beide mit dem Tode, Ehebrecherin und Ehe- 
brecher: diesen, weil er den Samen der Gottlosigkeit, den er in sich 
trug, hineingepflanzt hat, jene, weil sie die Gesetze der Treue verachtet, 
ihren Sinn dem Verderben geöffnet und den Schmutz menschlicher 
Erfindungen in sich aufgenommen hat.**^) 

Strafe solcher Sünder ist, daß «Ehren und Würden ihnen ab- 
genommen werden* ^), daß „die aus der Verbindung mit Gott Fallenden 
Satan an sich reißt und in den Schlund der Bösen hinabsendet* ^ 

Unter den Sündenkategorien ragen zwei Arten hervor: die Fleisches- 
Bünden, vornehmlich die Unreinheit, und anderseits die Geisteesünden, 
vornehmlich H&resie. ^ Der Gerechte kann mit Gottes Hilfe alle Tod- 
sünden meiden, für gewöhnlich aber nicht die l&ßlichen. «Nachdem 
wir das Unterpfand des Geistes empfangen, sind wir allerdings gewöhnt^ 
über die Leidenschaften zu obsiegen, wenn auch nicht ohne Schweiß.'*) 
Allein «in uns sind Vergehen, offenbar Leidenschaften, die nicht zum 
Tode und zum Verderben der Seele sind. Aber nicht allzu scharf ist 
der Eichter, er kennt unser Gebilde (Ps. 102, 14) und weiß um die 
Schwachheit der menschlichen Natur ... Ja manchmal stoßen auch 
heiligen Männern kleinere Fehler zu wie kurze Beleidigungen, m&ßige 
Begnügen zu Zorn, Kleinmut, Eifersüchteleien mit den Brüdern, zu- 
weilen eitle Begierden nach Buhm und derartige Gemütsverrärungen . . . 
Das ist menschlich und fast allen eigen, die in Fleisch und Blut 
leben . . . Ganz von Erschütterungen frei sein, ist nicht in dieser, 
sondern erst in der künftigen Zeit zu erwarten.'*) 



») In Js. 50, 1 (70, 1085 a). 
>) Ibid. 43, 1, 2 (70, 884d). 
•) In Os. 8, 10 (72, 128 b). . 
*) De ador. 1. 8 (68, 541a, b). 
») In Joan. 15, 2 (74, 849 d). 
•) In Js. 50, 1 (70, 1085 a). 
*) De ador. 1. 15 (68, 989 c). 
•) In Malach. 4, 2, 3 (72, 361a). 
•) De ador. 1. 15 (68, 992d, 993). 
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§ 8. Dm gnftdenyolle Sein und Leben der Gläubigen In 
Bedehnng zu den Darstellungsakten Christi, des Hauptes 

Im Himmel. 

1. Das Verhältnis der darstellenden Heilstätigkeiten 
Christi im Himmel zu den Heilstätigkeiten der 

Gläubigen. 
Bisher wurde diese Frage mehr vorausgesetzt als eigent- 
lich untersucht^ hier ist der Ort, sie kurz zu beantworten. 
Gyrill sagt: «Wie stellt er (der in den Himmel aufgefahrene 
Christas) sich jetzt dem Angesichte des Vaters dar? War 
er denn nicht immer auch vor der Inkarnation im Angesichte 
des Vaters {ifiq>ayijg)'i Das ist leicht ersichtlich^ da er ja die 
schöpferische Weisheit Gottes des Vaters ist^ durch welche 
alles hervorgebracht wurde ^ und es ist der Fall^ wie die 
Weisheit sagt: Ich war es, woran er sich erfreute. Jeden 
Tag genoß ich Freude vor seinem Angesichte . . . Da nun 
der Vater von Anfang her an ihr (der persönlichen Weisheit) 
sein Wohlgefallen hatte, und da sie Tag für Tag vor seinem 
Angesichte das höchste Wohlgefallen verursachte , wie stellt 
er sich nun jetzt dem Angesichte Gottes dar? Sicherlich 
erscheint der Logos auf eine neue Weise, nicht mehr blofi 
und ohne Fleisch wie im Anfang, sondern in menschlicher 
Gestalt und Natur . . . Uns stellt er dar in den Augen des 
Vaters als in ihm dem Erstling {tig Iv iavtt^ xal nQWTtp), 
insoferne er Mensch geworden, damit er uns vor den Vater 
hinführe, nachdem er uns von den alten Übeln befreit und 
zur Neuheit des Lebens im Geiste umgewandelt hat, so daß wir 
nunmehr des väterlichen AnbUcks als würdig erachtet werden, 
da wir in die Schar der Söhne aufgenommen wurden.''^) 
Femer heißt es: «Dort (im Himmel) befindlich, bringt er die- 
jenigen, die an ihn glauben und im Geiste geheiligt sind, Gott 
dem Vater dar (hei yeyovwg . . . nQWJM(iß^Bi)^ *) 



») De rect fid. ad Regin. or. n, c. 46 (76, 1400). 
^ Ibid. c. 44 (76, 1896 c). 

W«igl, nie Hailalehre OTrilli tob lI«»kBdxl«i« 18 
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Daraus geht im ZuBammenlialt mit früheren Elrörfceniiigen 
hervor: a) daß Christus in sich repräsentativ die Gläubigen 
dem Vater darstellt; diese Darstellung ist keine vorüber- 
gehende, sondern eine fortdauernde, b) Daß er jeden ein- 
zehien in seinem gesamten Heilsleben, in dem pneumatischen, 
wie in dem eucharistischen, Grott dem Vater durch sich dar- 
stellt. Letztere Darstellung ist nur in und mit ersterer 
möglich. Beides verbindet sich zu einem großartigen heils- 

mittlerischen Tun Christi — Wie der Vater in der Tätigkeit 

• ___ 

und Huldigung des ewigen Logos sein beständiges Wohl- 
gefallen findet, so auch in der Tätigkeit und Huldigung des 
menschgewordenen Logos seiner geschöpflichen Seite nach, inso- 
feme dieser die gesamte Menschheit vertritt; ähnlich auch in 
der Huldigung des einzelnen Christen, da er in und mit der- 
selben die Tätigkeit und Huldigung des eingebomen, wahren 
Sohnes schaut (vgl. das über Gnadensohnschaft Gesagte, bes. 
S. 280). Von hier aus begreift man auch leichter, wie ver- 
gangene Akte, denen eine physische Bedeutung vindiziert 
wurde, physisch wirksame Akte gegenüber der jetzigen 
Menschheit werden können. 

2. Charakter der darstellenden Heilsakte Christi. 

Im Zusammenhang mit dem Gesagten erheben sich wei- 
tere wichtige Fragen: 

a) Sind diese Akte reale Darstellungsakte oder haben vnr 
ein Darstellen bloß im Sinne einer steten Erinnerung, eines 
latenten Huldigungswillens? Bereits wurde konstatiert, daß 
Christus als Haupt im Heilsleben der Glieder mitwirkt. 
Wenn wir auch annehmen, daß Christus auf diese Weise 
selber in den Gläubigen ist und wirkt, so stammt diese 
Gnadensendung und -Wirkung in letzter Linie von jenem 
Christus, der in glorioser Weise auch als Haupt zur Rechten 
des Vaters sitzt. Wir haben femer gesehen, daß die Ein- 
wirkung des Hauptes auf die Glieder eine physische ist. 
Demnach stellen sich die Heilsakte der Gläubigen als eine 
Gesamtwirkung von Haupt und Gliedern dar. Wenn die 
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Akte der Olieder unbestreitbar reale Tätigkeiten sind^ wie 
.sollte das nicht beim Haupte der Fall sein^ um so mehr als 
dasselbe mittlerisch stellvertretend für uns tätig ist und erst 
hierdurch die menschlichen Akte die besondere Heilskraft 
und Gottgefitlligkeit erhalten? 

b) Wenn diese Darstellungsakte auch reale Akte sind, 
sind sie dann wesentlich neue Akte? Wir wissen bereits, 
daß der Grundsatz gilt: was in Christi Leben auf Erden 
vorbildlich geschah, konmit auch auf uns. So leben wir 
auf Erden, was die Heilsseite anlangt, das Leben Christi 
nach, wie er dasselbe auf Erden vorbildlich gelebt und den 
Umrissen nach vorgezeichnet hat. Wenn nun auch von Christus, 
insofern er zur Bechten des Vaters sitzt, diese ALkte aus- 
gehen, so kann diese fortdauernde Darstellung nichts anderes 
sein als eine gewisse Reproduktion seines Heilslebens auf 
Erden, eine Reproduktion in glorioser Seinsweise, nicht mit 
den Unvollkommenheiten des irdischen Lebens verbunden. 
Es gilt auch hier durchweg der Grundsatz, daß das jenseitige 
Leben die glorifizierte Frucht und Ausgestaltung des hier auf 
Erden im Keime gegebenen Lebens ist. Neue Aikte sind 
demnach die Darstellungsakte nicht in dem Sinne, als wären 
sie wesentlich andere, Heilswirkung erzielende Akte im Unter- 
schiede zu den früheren, sondern in dem Sinne, daß sie stete 
Erneuerung, Reproduktion des früher abgeschlossenen und 
vollendeten Heilslebens sind, und zwar können sie solches 
kraft des perennierenden HeilswUlens Christi sein. 

c) Sind diese realen DarsteUungsakte auch Opferakte? 
Das Heilsleben Christi auf Erden trug nach einer ganz be- 
stinmiten Richtung hin auch Opferfärbung (vgL oben S. 109 ff.). 
Ahnlich ist es mit dem Heilsleben der Gläubigen. Pneuma> 
tisch wie somatisch ist es mit dem Opferleben Christi in 
Verbindung zu bringen. Das Leben der Begnadigten wird 

ein geistiges Opfer ^) genannt, ^ein hl. Weihgeschenk**), das 

» 

*) De ador. 1. 16 (68, 1012 d). 
«) L. c. (68, 1036 c). 

18* 
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wir Christo darbringen und schulden; ein Dankopfer^), wobei 
wir unsere eigene Persönlichkeit^ unsere Beinheit^ Bescheiden- 
heity Liebe^ Geduld^ vor allem den Glauben weihen.*) Das 
ist jenes vernünftige, geistige Opfer, von dem der Apostel 
(Böm. 12, 1) sagt: Stellet euere Leiber als lebendiges, heiliges, 
gottgefälliges Opfer dar, als eueren vemunftgen^en Gottes- 
dienste ') An sich wäre der Gläubigen Opfer nicht wertvolL 
Erst in Beziehung zu Christus, dem Haupte, gewinnt es Wert 
Das geschieht schon dadurch, daß unser Opferleben ein Leben 
konform dem Leben Christi ist. Zum wohlriechenden, gott- 
gefälligen Opfer aber wird es erst dadurch, daß Christus unsere 
Opfertätigkeit mit der seinen vereint und so an den Vater 
darbringt, i, Unser Opfer ist akzeptabel und gottgefällig wegen 
des heilbringenden Leidens Christi. Deswegen sagt ja der 
Heiland zu den Aposteln: Ohne mich könnt ihr nichts tun« 
Notwendigerweise muß sich also mit unserem Opferwohl- 
geruche {talg rjfiwv edußdlcug) der Wohlgeruch von Christi 
Opfer verbinden, indem er sich irgendwie mit dem unserigen 
vermischt und damit zum Vater aufsteigt Denn anders sind 
wir Gott nicht gefällig als nur durch Christus.*^) Christus 
ttbt auch auf diese Weise im Himmel sein hohepriester-« 
liches Amt, indem er sich für uns und uns durch sich und 
in sich an Gott den Vater zum Wohlgeruche darbietet*). 

Wir müssen das bisher Ausgeführte zunächst als Opfern 
in weiterem Sinne verstehen. Gibt es nun neben den ge- 
wöhnlichen Darstellungs- und Opferakten auch solche, die 
in eigentlichem Sinne Opfer sind, d. h. das Kreuzesopfer 
reproduzierende Akte, und gibt es daran anschließende 
Opferakte der Gläubigen? 



») L. c. (68, 1025 b). 

«) In J8. 1, 10— U (70, 86 c); cf. de ador. 1. a, ibid. 1. 16 (68, I012d}. 
^ Homil. pasch. 22 (77, 864 c). 

«) De ador. L 17, (68, 1117d); cf. de rect fid. ad Begin. or. II, 
c 44 (76, 1896 c). 

») Ad¥. Nest 1. 8 (76, 116). 
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CyriU stellt Christus im Himmel als eigentlichen tätigen 
Hohenpriester dar^ wenn auch mit außerordentlicher Bedeu- 
tang, «Wenn es wahr ist/ sagt er^ «daß jeder Hohepriester 
beim Opferdarbringen durchaus steht^ und wenn man sich 
denselben nicht denken kann^ daß er auf gleichem Stuhle mit 
Qottj dem er opfert, sitzt und gleiche Würde mit ihm hat, 
wie ist dann Christus nicht ein außergewöhnUcher Hoher- 
priester, da er auf dem Sitze der Grottheit ist und mensch- 
licherweise opfert?**) So wird des öfteren die überirdische 
Opfertätigkeit Christi ohne weiteres in Vergleich zur dies- 
seitigen Opfertätigkeit gesetzt. Soll dann nicht auch der 
Akt, welcher im irdischen Opferleben Christi der zentralste 
und bedeutungsvollste war, in dem sich die anderen Opfer- 
akte widerspiegeln, irgendwie als realer Akt reproduziert 
werden? Von einer Destruktion ist freilich bei Cyrill keine 
Bede. Er redet nur, wie selbst heiai irdischen Kreuzesopfer, 
von einem Darbringen, Hinbringen (Ttgoaxofii^e^vy), was mehr 
auf die Willensäußerung geht, auf die opferwillige, hingebende 
Gesinnung. Kommt aber zu diesem mehr innerem Willens- 
akte irgend eine Opferdarstellung auf eine äußere, leibliche 
Weise beim gloriosen Christus hinzu? Man könnte an die 
Darstellung des Leibes Christi überhaupt denken, sowie an 
die äußerlichen Wundmale, die der Verklärte auch nach 
Cyrills Auffassung trägt. Doch spricht sich unser Autor 
nirgends darüber aus. Von den Wundmalen sagt er nur, 
daß sie zunächst den Zweck haben, augenföUig auch den 
Himmelsbewohnem darzutun, daß Christus wirklich Mensch 
geworden, für uns gestorben und in demselben Leibe auf- 
erstanden sei') 

Wie gestaltet sich die anschließende Opfertätigkeit der 



») De rect. fid. 1. c. (76, 1397 a); cf. adv. Nest 1. 8, c. 2 (76, 188 c). 

^ Vgl. in Joan. 17, 2 (74, 480/481), ady. Nest L c. An letzter 
Stelle heißt es: o&c hti/Btiv riva &valav ngoaxopU^mv T<p UoxqI, Mixv 
öh fiSXXav xal votßnv. Siehe oben B. 278. 

») In Joan. 20, 26, 27 (74, 729 c). 
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I 

Gläubigen in diesem Punkte? Es kann sich hier bloß um 
die eucharistische Form handeln ^ weil diese zunächst die 
menschlich-kreatürliche Seite im Leben Christi darstellt. 
Kenz^) stellt als Ergebnis seiner Untersuchungen über den ' 

Opferbegriff bei Cyrill den Satz auf: «Das eucharistische 
Opfer ist keine Opferung Christi mehr, sondern das Jnbel- 
denkmal seiner Opferung^ das Auszugsmahl der Erlösten, das 
den Vater wegen des Todes des Lammes rühmende Genießen 
des sakramentalen Fleisches und Blutes des am Kreuze ge- 
schlachteten Lammes, das Hintreten zum Vater mittels des 
Fleisches und Blutes dessen, der durch seinen Tod das Aller- 
heiligste als Erstling der Schöpfung und immerwährender 
Priester betreten hat und nun uns beständig nach sich zieht 
hin zum Throne des Vaters (S. 457).* 

Diese Annahme legt unsers Erachtens zu viel Gewicht 
auf den Opfergenuß. Nach Cyrill ist die Paschafeier Vorbild 
des unblutigen Opfers.*) In derselben handelte es sich nicht 
bloß um ein Mahl des geschlachteten Lammes, sondern auch 
um ein vorgängiges Schlachten des Lammes. Wenn wir bei 
der neuen Paschafeier das Leben des getöteten Christus nach- 
leben, wie die Israeliten das Leben des geschlachteten Lammes, 
so muß das nicht ausschließlich bloß auf das blutige Opfer 
Christi bezogen werden, es kann auch auf ein unblutiges 
Nachbild im Zusammenhange mit dem blutigen Vorbild gehen. 
Ferner vergleicht Cyrill das Opfer der neutestamentlichen 
Kirche mit dem Opferwesen im alten Tempel, wo Opferung 
und Opfergenuß gleichmäßig beachtet werden.') Die wenigen 
Stellen, welche einigermaßen klarer vom eucharistischen Opfer 
reden ^), haben nicht bloß den Opfergenuß im Auge. Zur 
Beurteilung der Sache müssen wir noch auf andere Stellen 
verweisen. Auf die Frage, warum die einzelnen israelitischen 



^) Geschichte des Meßopferbegrifis, 1901, I. Bd., S. 438ff. 

^ Vgl. oben 8. 220. 

*) Cf. Glaph. in Lev. (69, 552). 

*) Vgl. oben S. 220f. 
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Stammesfürsten zur Altarweihe so verschiedentliche Opfer 
Tag für Tag darbringen miiBten^ sagt der Heilige^ daß dies 
mystische Bedeutung hatte: , Nachdem das heilige und wahre 
irdische Gezelt, die Kirche, in die Öffentlichkeit getreten war, 
wird in ihr Christus in vielfältiger Weise von uns und für 
uns als heiliges Opfer Gott Vater dargebracht (ßvala 
n^^oGayerai), ein Löse- und Versöhnungsopfer für das Leben 
aller . . . Denn nachdem der Eingeborne Mensch geworden^ 
einer aus uns, hat er sich Gott Vater dargebracht, als Erst- 
ling und Anfang der menschlichen Natur, wie sie Wohlgeruch 
ausströmt infolge Heiligkeit, die er als Gott wesenhaft, als 
Mensch akzidentell besitzt. Wiewohl er ein und derselbe ist, 
wurde er auf verschiedene Weise in der Opferdarbringung 
der Fürsten vorgezeichnet. So wird jetzt Christus durch 
die gegenwärtigen Vorsteher vielfältig geopfert und 
mit verschiedenen Namen ausgezeichnet. Und alltäglich fand 
die Opferdarbringung statt, indem der Vorgang das Unab- 
lässige und Unaufhörliche des Opfers Christi für jeden Tag 
andeutet und die hierin Uegende Frucht für diejenigen, die 
im Glauben gerechtfertigt wurden. Denn nicht werden mangeln 
die Verehrer (TtQoaxvvrffaf), noch wird Mangel an Opfergabe 
sein. Dargebracht wird aber von uns und für uns Christus, 
indem er mystisch in den hl. Zelten geopfert wird. Er selber 
aber ist unsere erste und auserlesene Fruchtdarbringung. Denn 
er hat sich als Opfer dem Vater dargebracht nicht für sich . . ., 
sondern für uns ... Li Ähnlichkeit mit ihm sind auch wir 
heilige Opfer, der Welt zwar absterbend, indem die Sünde in 
uns abgetötet wird, lebend aber für Gott ein Leben in Heilig- 
keit {ayiaofiffi) und Frömmigkeit/^) Ahnlich hei£t es: „Auf 
keine andere Weise werden wir vollendet, als daß wir über- 
all und allseits in den Kirchen von Gott dem Vater 

« 

wohlgefällig aufgenommen werden, indem uns Christus, 
der Opferpriester, darbringt. Denn durch ihn haben 



1) De ador. 1. 10 (68, 708). 
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wir Zutritt erlangt und er hat uns den neuen Einging m 
[wahre] Sein (elg rb elvcu) geebnet, nachdem er als vw 
Vorläufer ins Allerheiligste eingegangen ist und uns demnlra 
Weg gezeigt hat Er hat den Auftrag g^eben, dem Optoäert 
die Hand au&ul^en, indem er auf diese Weise indirekt nr 
Andeutung brachte , daß sie anstatt ihrer eigenen Penn 
figürlich ein Opfer bringen, indem sie die Schlachtung dn 
Opfertieres selber als Bild für die Wahrheit gebrauchen, dil 
man heilig leben mufi dadurch, daß man der Welt abstirbt... 
Denn dies, der Welt absterben und die fleischlichen Gelüste 
abtöten, ist Gott am wohlgefillligsten und seines hinmilisdia 
Anblickes würdig. So singt auch David: Kostbar ist in den 
Augen Gottes der Tod seiner Heiligen (das Sündenabsteiben 
der Gerechten)/*) 



^) De ador. 1. 16 (68, 1016). — Im Interesse der Sache sei noch 
auf eine Stelle verwiesen, worin Gyrill an die Vorgänge beim altr 
testamentlichen Opfer anknüpft Obwohl er sich mit Bücksicht wd 
die Arkandisziplin ftuBerst reserviert ausdrückt, sehen wir trotsdem, 
wie er ein eigentliches, mystisches Opfer annimmt. »Daß der Tod 
seines (Christi) Fleisches, der zur Aufhebung der Sünde erfolgte, 
heilig und rein und wie Weihrauch dem Vater wohlgefällig war, 
das hat klar die Gesetzesvorschrift in den Worten angedentet. An 
dem Orte, wo sie ein Holokaust darbringen, sollen sie auch wegen 
der Sünde dem Herrn opfern (vgl. Lev. 6, 25). Das Holokanst ist 
Christus, £^anz und völlig und nicht teilweise, indem er zum Wohl- 
geruche Gott dem Vater dargebracht wird {X^, ivaxeipLBvoq), So ist 
er auch wahrhaft der Heilige der Heiligen . . . Außerdem heiBt es: Der 
Priester, der das Opfer darbringt, soll es essen (Lev. 6, 26). Betrachte 
abermals, wie die Kirche zu jeglichem Werke durch heilige und göttn 
liehe Vorschriften sich leiten läßt. Denn demjenigen, der das 
Opfer bringt, wird das zuteil, was hieraus stammt (rcc 
i{ aixr^y Was ich sage, weiß jeder, der in den Vorschriften der 
Elirche auf erzogen wurde.* Weiter heißt es: «Wir werden also opfern 
ob der Sünden im hl. Gezelte (der Kirche) und essen vom hl. Fleische, 
d. h« teilnehmend an der mystischen Segnung werden wir geheiligt* 
Das bezeugt auch das Gesetz mit den Worten: Wer vom Fleische be- 
rührt, wird geheiligt werden. Femer ist in gleicher Weise [wie im 
alten Bunde] die Sprengung mit dem Blute des Opfers kraftvoll 
zum Zwecke der mystischen Segnung. Denn wiederum sagt es (das 
Gesetz): Welches Kleid von seinem Blute besprengt worden, man soll 
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Bemerkenswert ist bei den in Frage kommenden Stellen 
die starke Betonung des Opfems und Geopfertwerdens Christi, 
auch in einem Zusammenhange, wo weniger der Empfang der 
Eucharistie in Betracht konunt Daß das eucharistische Ge- 
nießen diesen Äußerungen über Opfern völlig adäquat sei, 
ist zum mindesten sehr fraglich, um so mehr, wenn man be- 
denkt, wie Cyrill mit Emphase von einem Liturgieren in den 
Kirchen, von einem Liturgieren seitens der Vorsteher 
redet. «Das, was innerhalb der Verhüllung stattfindet," gilt 
als priesterliche Hauptfunktion ^), und dies ist die unblutige 
Opferfeier, während die Kommunion sich gemeinsam und öffent- 
lich vollziehen mußte. Wenn nicht näher auf diese Opferakte 
eingegangen wird und da, wo davon die Eede ist, die Aus- 
drucksweise mehr unbestimmt lautet, so ist der Umstand schuld, 
daß die Väter überhaupt nicht ex professo diese Fragen unter- 
suchen; außerdem kommt die Geheimdisziplin in Betracht, die 
bei diesem erhabensten Akte mit besonderer Kücksicht ge- 
wahrt wurde. Sichüich aber wird das eucharistische Litur- 
gieren in enge Beziehung zum himmlischen Opfern Christi 
und zum Opfern im irdischen Leben gebracht. Das scheint 
alles darauf hinzudeuten, daß das eucharistische Opfer die 
real-irdische Nachbildung des himmlischen Opfers in einer 
den irdischen Verhältnissen entsprechenden sinnlichen Form 
ist. Das ist dann wiederum eine Kepräsentierung des Opfern 
lebens und Opferleidens Christi, wie es im Opfertode, im 
Sterben und damit im Überwinden alles Irdisch-Sinnlichen 
kulminiert. Auf Seite der Gläubigen handelt es sich bei 



es waschen am hl. Orte (Lev. 6, 27). Und ist es auffftllig, wenn sie 
(die Blatsprengong) ein vernünftiges Geschöpf heiligt, den Meo sehen, 
daß dann das zum heiligen Dienst verwendete Ger&te auf eine hierfür 
geziemende Weise geheiligt worden ist? Daher wird dasselbe auch 
nicht zum gewöhnlichen Gebrauche genommen. Die einen Gefäße 
werden gereinigt , die anderen zerbrochen. Denn was einmal für das 
GM)ttliche litargiert hat, wie sollte es noch zu menschlichen Zwecken 
gebrancht werden (Glaph. in Lev., 69, 551 f.)?** 
') De ador. 1. 18 (68, 848). 
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diesem Opfern um ein entsprechendes Eingehen und An- 
schließen an die Gesinnung des himmh'schen Opferpriesters. 
Dem Sterben Christi entspricht hier das Absterben der Sonde, 
das Aufgeben des eigenen irdischen Lebens und der Über- 
gang zum Leben in Gott. Das eucharistische Genielea 
ist die volle innere^ persönliche Aneignung der eacha- 
ristischen Opferform zum Ausprägen dieses Opfer- 
geistes in sich und zum Fortleben in demselben. 
Beide Punkte zusammen^ die dem Genießen vorausgehende, 
hingebende Opfergesinnung und die im Genießen li^ende 
Aneignung und Hingabe^ verbunden mit den korrespondiereo- 
den Darstellungsakten Christi^ welche wiederum auf dessen 
fundamentalem, irdischem Opferleben aufbauen, — das erst ist 
der ganze Lihalt, wie er im «eucharistischen Liturgieren*, 
im , Opferdarbringen {dvalav relelv, inuelelvy^), im »Teil- 
nehmen an der Eulogie«' inbegriffen liegt 

Wir kennen die Eucharistie als eine alle Gnadenmit- 
teilung überragende, allumfassende Gnadenform, weil sie den 
Menschen pneumatisch und somatisch erfaßt und mit Christus 
einigt. Dieser Maßstab läßt sich auch bei Betrachtung des 
eucharistischen Opfems anlegen. Diese Form des Opfems 
regt die Gläubigen in wirksamster und kräftigster Weise zur 
Opferhingabe an und löst entsprechende Opfervorstellungen 
und Opfergesinnungen in ihnen aus. 

Als Resultat der ganzen Erwägung möchten wir folgen- 
des herausziehen: das Heils- bzw. Opferleben der Gläubigen, 
pneumatisch wie eucharistisch, ist ein Nachleben von Christi 
Leben. Da aber dem irdischen Heilsleben Christi die Dar- 
stellungsakte im Himmel entsprechen, so ist unser Heilsleben 
anderseits eine Abschattung des hinmilisch gloriosen Lebens 
Christi, soweit dasselbe auf das Heil Bezug ninmit. Wir 
kommen wieder auf den Gedanken zurück, daß sich funda- 



^) Dies ist der für die unblutige Opferfeier gebräuchliche Aub- 
drack, Tgl. de ador. L c, ibid. 1. 13 (68, 880b). 



n. AbBchnitt. Das Heil in seiner Mitteilung. 288 

mentales und spezielles Heil berühren« Letzteres gründet auf 
ersterem. Ersteres lebt sich in letzterem aus. Dies alles ist 
nur möglich, weil Christus ein überragendes Gleschlechts- 
haupt ist. 

§ 4. Die Yorzfige der christlichen Heilsgnade gegenflber 
der nrstSndlichen und alttestamentlichen Begnadigrang. 

1. Die christliche Heilsgnade im Verhältnisse zur 

urständlichen Gnade. 

Wiederholt wurde darauf hingewiesen, daß die neutesta- 
mentliche Begnadigung eine Zurückführung zum alten, ur- 
sprünglichen Zustande ist. Das spätere wie das frühere ist 
eine gnaden volle Verbindung mit dem Logos^ eine Sohnschaft. ^) 
Man würde aber irre gehen^ wollte man die christliche Heils- 
gnade auf völlig gleiche Stufe wie die urständliche Gnade 
setzen. Der jetzige Gnadenzustand ist nach verschiedenen 
Seiten hin doch «unvergleichlich besser'),* ,weit vorzüg- 
licher.'*) Und das dürfte nicht bloß dem Grade, sondern 
auch der Art nach sein. Der höhere Vorzug der christlichen 
Heilsgnade besteht offenbar darin, daß wir die Gnade nun- 
mehr von Christus, dem Menschgewordenen, haben. Daraus 
folgt: a) daß wir jetzt mit Gott durch den Gottmenschen 
auch naturverwandt sind, b) daß auch jetzt der Leib in- 
folge der Menschwerdung Christi direkt geheiligt und har- 
monisch in die göttliche Erhebung eingefügt ist, besonders 
durch sakramentalen Genuß. Denn was ist natürlicher, als daß 
der erlöste Mensch dem Leib und der Seele nach dem ver- 
herrlichten Gottmenschen verwandt werden soll? c) Damit 
ist die Gnade etwas der Menschheit innerlich Zugehöriges, 
Unverlierbares geworden, d) Jetzt wird uns die Gnade von 
Christus als dem gebornen Mittler in wahrhaft mittlerisch- 



1) Vgl. in Joan. 11, 49 (74, 69 b). 

<) Homil. pasch. 16 (77, 765 c): el^ rb iovyxQlrw^ ituivav $ ndXm 

») De ador. 1. 17 (68, 1076 d). 



J 
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wirksamer Weise zugeteilt, weil das Haupt mit den Gliedern 
in naher Verbindung steht. 

Sind es nicht zwei widersprechende Anschauungen, zu 
sagen: Der Mensch ist durch die E^rlösung zum ursprünglichen 
Paradieseszustande, aus dem er herabgesunken war, zurück- 
geführt worden, und wiederum: Er ist durch die E^rlösung auf 
eine höhere Stufe, als die ursprüngliche war, versetzt worden?^) 
Der Widerspruch ist nur ein scheinbarer. Die ganze Erlösung 
ist getragen und geleitet von dem Gedanken der Zurück- 
führung zum ursprünglichen Zustande der Verbindung mit 
Gott. Nur ist seit dem Sündenfalle die Weise, wie die Hin- 
führung und Verbindung mit Gott erfolgt, eine noch innigere 
und höhere. Dort war es der äoa^nog Logos, hier ist es der 
ivaoQxog Logos, der die Verbindung bewerkstelligt. Letztere 
Form der Verbindung entspricht dem Zustande des gefallenen 
Menschen in hervorragendem Maße (vgl. oben S. 2S6). Das 
Ziel aber ist und bleibt das gleiche. Von diesem Gesichts- 
punkte aus läßt sich auch die Frage, ob die Likamation welt- 
vollendende Bedeutung habe, beurteilen. Das Endziel, die 
Verbindung der Kreatur mit Gott, ihre trinitarische Erfassung^, 
ist schließlich kein höheres, wohl aber ist die Weise der Ver- 
wirklichung dieses Zieles eine höhere. 

2. Die neutestamentliche Heilsökonomie im Verhält- 
nisse zur alttestamentlichen. 
Petavius beruft sich (de trin. 1. 8, c. 7) mit seiner An- 
sicht, daß vor dem Pfingstfeste zwar die Grabe des Geistes, 
nicht aber der Geist selbst gegeben wurde, daß in den alt- 
testamentlichen Gerechten der Geist zwar xor' h^eiav, nicht 
aber xor' ovalav gewohnt habe, auch auf CTrill von AL und 
zwar als Hauptzeugen. ^ Auch hat Kohlhofer^), neuestens 



^) So meint Harnack a. a. O., 2. Bd., 8. 149. 

*) L. c, n. 8: CyrilluB sine fuco vel ambage ulla palam hoc et 
penpicue praedicat . . n. 4: haec verba (Gyrilli) nallam dnbitationem 
relinquimt. 

') GyrilluB AI. de sanctificatione, 1866, pag. 22. 
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B. Froget^) unseren Autor in diesem Sinne gedeutet. Selbst 
Scheeben scheint des Petavius' Ansicht zu begünstigen.*) Was 
ist in dieser Frage wahre Anschauung Cyrills? , 

a) Dafi der hl. Geist den Gerechten des A. B. eingewohnt 
habe^ steht außer Zweifel. Folgende Stelle gibt die ganze Auf- 
fassungsweise des Heiligen« «Israel/ sagt er, «war nicht das 
geistige Haus Gottes (Christi). Denn er wohnte nicht in 
ihnen ... Er wohnt in uns durch den hl. Geist, nachdem 
er in Israel nicht gewohnt hatte. Denn daB sie des Geistes 
nicht teilhaft waren, ich meine so wie wir (dg h tvn(p 
[Form] 7ta&^ fif^cig)^ diejenigen nämlich, die vor der Ankunft 
Christi lebten, das erklärt der hl. Johannes mit den Worten: 
Es war der hl. Geist noch nicht, weil Jesus noch nicht ver- 
herrlicht war (Joh. 7, 89). Denn von den Toten auferstanden 
und die menschliche Natur zum göttlichen Bilde umschaffend, 
sprach er zuerst zu den Aposteln: Empfanget den hL Geist. 
Irgendwo sagt auch der hl. Paulus (Böm. 8, 15): Ihr habt 
nicht den Geist der Elnechtschaft empfangen wiederum zur 
Furcht, sondern den Geist der Kindschaft, in dem wir rufen: 
Abba. Es war der Geist der Ejiechtschaft in Israel; in uns, 
den Söhnen der Rachel, d. h. der Kirche der Heiden, ist das 
Pneuma zur Eandschaft.*') Cyrill redet hier wie an anderen 
Stellen derart, daß man meinen möchte, er kenne keine tat- 
sächliche Wesenseinwohnung des Geistes in den alttestament- 
lichen Gerechten. Allein, wie die zitierte Äußerung schon 
andeutet, soll das nur heißen: sie haben den Geist, aber nicht 
in der Weise wie wir, d. h. den Geist der neutestamentlichen 
Heilsökonomie. So ist es auch mit jenen Ausführungen zur 
Schriftstelle Joh. 7, 89: Der hl. Geist war noch nicht, da 

^) De lliabitatioD du Saint-Esprit dans les ftmes justes, 12. edit., 
1901, pag. 225. Fr. verwirft die Ansicht des Petavins als eine den Vätern 
allgemein widersprechende. Nur Gyr. von AI. ninmit er aus der Schar 
der Väter ans. Sein wahrer Gedankengang könne einen Grund zur Be- 
streitung der richtigen Ansicht bilden. 

*) Vgl. Mysterien des Christentums, 2. Aufl., 8. 557^). 

*) Glaph. in Gen. 1. 5 (69, 238). 
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Christus noch nicht verherrlicht war. Hier scheint dem Täufer 
Johannes der Geistesbesitz abgesprochen zu werden. Petavius 
(1. c, p. 6) beruft sich ganz besonders auf diese Erörterungen 
Cyrills. Allerdings heifit es dort: «Wie ist er (der Greist) in 
den Propheten? ... In den hl. Propheten war gleichsam eine 
reiche Erleuchtung und eine Fackelvorhaltung (dtfdovxici) zur 
Erfassung der künftigen Dinge und die Onosis des Verboiv 
genen. In den Christusgläubigen, so sind wir überzeugt, war 
nicht einfachhin die Fackelvorhaltung von Seite des Geistes, 
sondern der Geist selber wohnte und weUte darin.* ^) Allein 
dem stehen gleich zu Eingang jener Besprechung die Worte 
gegenüber: „Wenn jemand die hl. Propheten betrachtet^ mufi 
er nicht mit Recht Bedenken tragen, wie denn der Greist 
nicht gewesen sein sollte, da doch so viele Propheten er- 
standen, welche im hl. Geiste die Geheimnisse verkündeten? 
Wir sind nicht soweit von der Vernunft verlassen, daß wir 
glaubten, der Heiligen Sinn sei vom hL Geiste leer gewesen* 
Ja die Fülle der Prophetie zwingt uns, anzunehmen, sie seien 
wahrhaft Geistträger (nvevfiaT6q>0Q0i) gewesen/^) Unter Hin- 
weis auf Saul, Elisäus, David sagt er: «Doch in so klaren 
Dingen ist längeres Reden überflüssig. Wie der hL Geist 
nicht war, das ist ernstlich zu untersuchen."^) Das spricht un« 
zweifelhaft für eine reale (substantielle) Einwohnung des Geistes, 
um so mehr als Cyrill die gleiche Schriftstelle, womit er sich 
hier auf Saul beruft, anderwärts von einer realen Einwohnung 
des Geistes in der Person des Saul deutet.^) 

b) Weit schwieriger gestaltet sich die Untersuchung, in- 
wiefern die Weise der Einwohnung eine verschiedene ist. 
Cyrill charakterisiert den Unterschied damit, dafi er die neu- 



1) In Joan. 7, 39 (78, 757 a, b). 

*) L. c. (78, 752 a). — Das Wort Ttvevfjuxr^^poq ist Bezeichnung 
für reale Einigung. 

«) L. c. (73, 752 b). 

«) Ibid. 16, 6, 7 (74, 433c, d). Es handelt sich um 1. Kto. 10, 6: 
Der Geist des Herrn wird über dich kommen, nnd du wirst in einen 
andern Mann verwandelt werden. 
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testamentliohe Gnade im Verhältnisse zur alttestamentlichen 
«die völlige und vollständige Einwohnung (r^v öXoax^V ^^^ 
oXdxXrjQav xaroUrjaiv) des hl. Geistes*^) nennt. Zum min- 
desten bedeutet das einen Unterschied dem Grad und Maße 
nach, d. h. der Geist samt seinen Gaben wird im N. T. reich- 
licher mitgeteilt, und es wird nunmehr die volle Kraft und 
Bedeutung seiner Einwohnung in der Seele offenbar. 

Ob aber die Annahme eines bloß graduellen Unterschiedes 
zureicht? Nach Cyrill besteht die genannte Vollendung ge- 
rade darin, daß die neutestamentliche Gnade wesentlich 
Ejndschaftsgnade, die alttestamentliche dagegen lediglich 
Knechtschaftegnade ist AuffaUend ist nun immerhin, daß CyriU 
diesen paulinischen Gedanken (Rom. 8, 1 5) ungemein stark her- 
vorhebt*), daß er den alttestamentlichen Gerechten nie eine 
Xindschaftsgnade zurechnet, ihnen sie rundweg abspricht. Auch 
sonst rechnet er die Geburt aus Gott, das consortium divinae 
naturae, den Besitz des Himmelreiches (eine generelle Be- 
zeichnung für das, was die Gläubigen in der Begnadigung 
empfangen) regelmäßig der neutest<amentlichen Ordnung zu 
und spricht an diesen Stellen den Alttestamentlichen diese 
Gnadenwirkungen ab.^ Nur die Gerechten des N. B. heißen 
Tempel des hl. Geistes^); der Täufer ist und bleibt filius 
mulieris im Vergleich zum filius dei in der Bechtfertigung 
des N. B.^) Zwar sei die alttestamentliche Gnade eine Geburt 
aus Gott, aber die wahre und pneumatische Wiedergeburt 



*) ^p Joan. 7, 39 (73, 760 a): ozav ow ^fjitv 6 ^elög €iuayyeXi<n^g • 
ovnof yoQ fpf Dvevfjia Ifysi, Sri ^rjaovg ovdinw iSoSaa&ij, rrfv oXoax^Qij 
xal dXoxXfiQOv xaxolxtiaiv iv äv&pwnoig rof; otylov Hvevficcrog dHAcd- 
viiv ccixov inoTon^awfuv. Cf. hierzu Cyr. Hieros. cat 17, c. 18 (M. 38, 
989 c). 

«) 0. Jul. 1. 8 (76, 668), homil. pauch. 13 (77, 700c, d), homü. in 
occnrs. Dommi (77, 1049 a), in ep. I ad Cor. 15, 20 (74, 901c), in Js. 1, 1 
(70, 17 c). 

") Cf. 1. 1. c. c. Vgl noch thcB. ass. 11 (75, 178 c, d), in Luc. 7, 
24 (72, 616), fliehe oben S. 285. 

*) In Joan. 7, 89 (78, 757b). 

») Ibid. (78, 757 d, 760a). 
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vollziehe sich erst im N. T.^) Diese Tatsache^ daß für die 
neutestamentliche Ordnung die Kindschaftsgnade so stark 
betont ist, und der hl. Geist an einzelnen Stellen scheinbar 
den Gerechten des A. T. abgesprochen wird, mag auch Petavius 
veranlaßt haben, die Einwohnung des Geistes im N. T. als 
das hinzustellen, was die Eondschaftsgnade bewirkt Freilich 
muß man anderseits sagen, daß sich doch auch Stellen finden, 
wo bei den alttestamentlichen Gerechten von einer Geburt 
aus Gott^, von einem Gleichförmigwerden mit Christus^, von 
der Erlangung des Himmelreiches^) die Bede ist^ wenn auch 
solche Stellen im Vergleich zu ersteren zurücktreten. Werden 
aber letztgenannte Wirkungen anerkannt, muß man folgerichtig 
auch irgendwie Kindschaftsgnade annehmen. Volle Klar- 
heit über diesen Punkt scheint nicht vorhanden zu sein. 
Unseres Erachtens will Cyrill den Alttestamentlichen Kind- 
schaftsgnade und analoge Gnadenwirkungen nicht absprechen; 
vielleicht schwebt ihm vor, daß die alttestamentlichen Ge- 
rechten äußerlich noch wie die Kinder in der Gesetzes- 
knechtschaft standen nach Gal. 4, IfF. Das wäre dann inso- 
fern nicht bloß ein gradueller, sondern auch ein spezifischer 
Unterschied upd die Umformung nach Christus eine spezifisch 
verschiedene.*) 



^) In Jb. 1, 1 (70, 17): claSex^Blq o ^laQarjk Öta t^q ;ta(Mroc ««2 rijc 
xditq tixvoig TtQenovaijg ^S^io/jiivog ipHßcvq, yeyew^a^m Xkytttu KOQa 
ßeov, r^C dkfj^ovg xal nvsv/jtatix^g dvayevv^ae<og i^^ fjß^^ 
ixneneQaafjiivijg, 

•) Cf 1. c. 

«) Thes. ass. 11 (75, 176d). 

*) L. c. 

^) Vgl., was FraDzelin, de Deo trino, 1869, thes. 48, pag. 598, sagt: 
'Cyrillns non simpliciter negat Spiritus S. personam inhabitasse justis 
veteribus nee simpliciter negat eis dignitatem filiorum adoptionis, sed 
tarnen agnoscit in regeneratis per baptismam Christi specialem digni- 
tatem gratiae et specialem titnlmn ad illam inhabitationem et adop- 
tionem. Quod tandem revocatnr ad distinctionem inhabitationis se- 
cnndum diverses gradiis et pro diversa non solum mensura, sed 
etiam proprietate gratiarum ac donornm. 
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Für jeden Fall ist das Maß des neutestamentlichen Heils 
gegenüber der alttestamentlichen Gnade so überschwenglich 
daß die christliche Gnade gleichsam als eine neue Art an- 
gesehen werden kann, weshalb Cyiill von den Gerechten des 
A. B. karzweg sagen konnte, sie hätten nicht den Geist und die 
Sandschaft gehabt. Infolgedessen — und das ist das Endergebnis 
dieser Untersuchung — stehen die Christen höher (dinelyoveg) 
und gebührt ihnen eine besondere Präzedenz, wie sie selbst 
die höchstbegnadeten Gerechten des A. B., auch ein Johannes 
der Täufer nicht hatten.^) Sie stehen Christus, dem Haupte 
der Menschheit, näher, «weil sie ihm alle auf dem Fuße 
folgen*' *), nämlich in der Umgestaltung mittels Gottesgemein- 
schaft und Sohnschaftsgnade. 

c) Wenn auch eine wahre Rechtfertigung für die Ge- 
rechten des A. B. feststeht, was rechtfertigte dieselben? Direkt 
erörtert Cjrrill diese Frage nicht. Aus seinen Äußerungen aber 
läßt sich unschwer entnehmen, daß er den Glauben an den 
Messias als rechtfertigend ansieht. Das Gesetz mit seinen 
Vorschriften war zu einer inneren Heilswirkung unzulänglich. 
,Es vermochte nichts zur Abwaschung der Sünde* •), »voll- 
endete keinen im Gewissen, brachte vielmehr Belehrung über 
Waschungen, Einführung von Lustrationen zur Reinigung 
des Fleisches. ''^) Diese Gedanken werden im Anschlüsse an 
die hl. Schrift (Hebr. 10, 4, Ps. 49, 18, Jerem. 7, 21 ff, 11, 15) 
vielmals erörtert.*) Wohl aber war das Gesetz ein Wegweiser 
zu Christus und erweckte die Erlösersehnsucht, den Glauben.*) 
Was Abraham rechtfertigte, war der Glaube, die Beschneidung 
war nur ein Zeichen seines Glaubens.^) Die Rechtfertigung 



1) In ep. I ad Cor. 15, 20 (74, 901c, d); cf. c. Jul. 1. 8 (76, 668 b). 

•) L. 1. c c. 

•) In Joan. 8, 82 (74, 857 c). 

*) Glaph, in Ex. 1. 8 (69, 509 c). 

») Ibid. 1. 1 u. 1. 2 (69, 416, 441). 

•) Ibid. in Gen. 1. 8 (69, 156). Vgl. oben S. 52. 

») De ador. 1. 2 (68, 217 ff.). 

W«igl, Die Heililelure OttUIi ron Al«z»Bdilea. 19 
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durch den Glauben ist daher auch älter als die Beschneidung 
(vgl Rom. 4; 10).*) 

Überhaupt ist die ganze alttestamentliche Heilsveran- 
staltung von Anfang an nur ein Schatten der zukünftigen. 
Darum ist letztere der ersteren ähnlich, wenn auch weit vor- 
züglicher. «In Gleichheit und Ähnlichkeit mit jener alten 
Gnade ist uns die Gnade von Christus jverliehen worden . . . 
Wie wurde nun in Ähnlichkeit mit der ersten Gnade die 
zweite verliehen? Was bei jenen fleischlich oder sinnen- 
fällig geschah, hat Christus bei uns pneumatisch und 
geistig vollendet. Denn er entriß uns aus der teuflischen 
Knechtschaft wie aus Lehm und Ziegeln, befreite uns von den 
irdischen Leidenschaften und den fleischlichen Unreinheiten, 
führte uns gleichsam durch das Meer, denn wir entgingen den 
Fluten des gegenwärtigen Lebens; wir essen Brot vom Himmel 
(mystisch ist die Rede), haben die Beschneidung im Geiste, 
haben die überirdische Stadt geerbt, die wahrhaft heilige 
Erde . . . Das waren nur Typen zur Wahrheit, . . . indem ja 
die zweite Gnade um so besser und vorzüglicher ist, je mehr 
das Geistige über das Sinnenfällige emporragt."*) 

Viertes Kapitel. Freie und weise Aasteilnng der 

Heilsgnade. 

Weil Cyrill die praktischen Fragen der Gnade nicht 
in dem Maßstabe, wie die wesenhafte Seite derselben be- 
handelt, darum wird auch weniger in die hier auftauchenden 
Probleme eingegangen. Auch sind keine wesentlich neuen 
Gedanken im Vergleich zu früheren Vätern vorhanden. 
Immerhin aber verdienen die wichtigsten, gesicherten Sätze 
eine Würdigung. 



^) Glaph. in Gen. 1. 8 (69, 112b), in Joan. 15, 14, 15 (74, 
388 d). 

^ In Zachar. 4, 7 (72, 68). 
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§ 1. rniyersalltftt der Heilsgnade. 

1. Weil Christus das Haupt des ganzen Geschlechtes, 
die Erwartung aller Völker (Gen. 49, 10) ist, so ist auch die 
Berufung durch ihn universal. Unterschiedslos wird das Netz 
ausgeworfen.^) Deshalb heißt es auch, daß in Christo alles 
restauriert werde.^) «Die Umgestaltung durch die Gnade geht 
selbst bis zum Haupte, d. h. bis zu Adam. Denn es steht 
geschrieben: Deswegen ist Christus gestorben und auferstanden, 
damit er über Lebende und Tote herrsche (Köm. 14, 9).'^*) 
Die Berufung geht auf alles Fleisch, auf alle Stände: Große, 
Kleine, Sklaven und Freie^); auf alle Völker: Juden und 
Heiden, Barbaren, Szythen*^); auf alle Geschlechter: Söhne 
und Töchter, denn Gott verschmäht nicht das weibliche Ge- 
schlecht, wenn es das leistet und erstrebt, was er wünscht*); 
auf alle Altersstufen: Greise, Jünglinge, Söhne, Väter, Töchter, 
Mütter*^); auf alle Gegenden^); selbst auf die größten 
Sünder: ^Die den Satan anbeteten, seine auserlesenen und 
kostbaren Werkzeuge, eilten zum Glauben herzu, da unser 
Allerlöser Christus sie zur Gottesverehrung brachte.**) So 
.wird die Zahl der Gläubigen immer größer; denn niemals 
haben die Gläubigen aufgehört, zu Christus zu kommen, sondern 
von jener Zeit an, wo die Apostel den Glauben verkündeten, 
bis heute kommen sie: die einen aus dem Irrtum des Poly- 
theismus, dürstend nach dem Lichte der wahren Erkenntnis, 
andere aus den Reihen der Juden, wenn auch hier nur einzeln, 
nicht scharenweise. Aber auch diese werden kommen, sie 



») In Matth. 13, 50 (72, 418 c); cf. in Rom. 10, 11 (74, 844 c). 

•) In Born. 10, 11 (74, 844 c). 

•) De ador. 1. 2 (68, 245 c). Vgl. oben S. 119. 

*) In Joel. 2, 28, 29 (71, 380c). 

») L. c. 

«) L. c. (71, 880 d). 

T In Jb. 60, 8, 9 (70, 1882 b). 

•) L. c. (70, 1332 c). 

^ In Nah. 2, 8, 9 (72, 820 c). 

19* 
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werden in den letzten Zeiten berufen, wenn die Menge der 
Heidenvölker eingegangen ist^ wie Paulus (Rom. 1 1, 25) sagf ^) 

Offenbar ist Lehre Cyrills: alle einzelnen Menschen 
werden von Oott berufen. Christus sage ja deutlich: Kommet 
alle zu mir, die ihr beladen seid, ich will euch erquicken 
(Matth. 11, 28). «Sieh, alle ruft er zu sich, und keiner er- 
mangelt der Gnade der Berufung; denn indem er ,alle' sagt, 
nimmt er keinen aus.*^*) 

2. Diese Berufung besteht aber nicht etwa darin, dafi 
Grott bloß im allgemeinen die Ursachen der Begnadigung will, 
sondern daß er ihnen auch die zureichenden Gnaden zugedacht 
hat und sie ihnen zuwenden will. Er will ex parte sui, daß 
alle Menschen das zur Seligkeit Notwendige erlangen. ,Die 
Gnade in Christo und die Berufung durch den Glauben, außer- 
dem die Heiligung durch den hl. Geist, femer sogar das 
Mysterium des Ratschlusses Grottes des Vaters (wohl der 
göttliche HeÜBwille) geht auf alle Völker.* •) , Diese Gnade 
(der Adoption zur Eandschaft) erstreckt sich, was wenig- 
stens die Absicht des Erlösers anlangt, auf alles Fleisch, 
d. h. auf alle Menschen . . . Wenn aber einige des Heils ver- 
lustig zu gehen scheinen, so ist doch auch in dem FaUe das 
Wort des Propheten wahr (Js. 40, 5: Alles Fleich wird 
das Heil Gottes schauen). Denn die Absicht dessen, der ge- 
ehrt hat und $ler retten wollte, nicht aber der Leichtsinn der 
Berufenen kommt in Erwägung.*^) 

8. Die weitere Frage, daß die Berufung von Seite Gottes 
für die einzelnen verschiedentlich sei, berührt CttiII auf den 
Einwurf Julians hin, warum denn der Christengott, wenn er 
der Gt>tt aller Völker sei, Israel zuerst berufen habe. Der 
Heilige erinnert kurz an die Weisheit Gottes und sagt: «B«cht 
wohl weiß der immense Verstand die für jegliches Ding 



») In Js. 66, 22, 28 (70, 1449 a). 
•) In Born. 8, 80 (74, 828 d). 
•) la Jb. 25, 6, 7 (70, 561 d). 
*) Ibid. 40, 8-5 (70, 804 c). 
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geziemende Zeit. Der Erfahrung der Ärzte überlassen wir 
ja aachy zu bestimmen, was sie für gut halten, und was sie für 
eine Zeit befinden, wie sie für die Elranken einrichten, was 
zu deren Nutzen dient Den allerbesten und allerhöchsten 
Verstand sollen wir tadeln und in unserer Keckheit sagen', 
dies oder jenes sei nicht recht von ihm geschehen?*^) 

§ 3. Oratuitftt nnd MaB der Heilsgnade. 

1. Wir verweisen hier auf die absolute Gnädigkeit der 
Rechtfertigung und der Verdienstzuteilung, femer auf die 
Wahrheit, daß die Gratuität der Gnade implicite auch schon 
darin enthalten liegt, daß zu allen Heilsakten des Menschen 
vor und nach der Rechtfertigung die Gnade absolut not- 
wendig sei. Zusammenfassend seien noch die zwei Sätze her- 
vorgehoben: Cyrill lehrt absolute Gratuität der Gnade. Immer 
wieder ist auf diese Wahrheit und auf die Tatsache der gött- 
lichen Milde und Güte {'^f^eQOTrjg, q>iXav&QW7tla^ (piXorifila) Be- 
zug genommen. ,Er (Christus) hat selber durch sich (aUein) 
sie gerettet, indem er rein gar nichts (zö ovfinav ovdhv) von 
ihnen empfing, sondern bloß, weil er sie liebte und sich um 
sie kümmerte. Das ist ein strahlender Beweis seiner unver- 
gleichlichen Menschenfreundlichkeit und seiner gottgeziemenden 
Made.««) 

Diese Gratuität der Gnade ist neben der Möglichkeit 
und Wirklichkeit des Verdienstes festzuhalten. «Wer dürstet, 
trete zu Christus hin, und er wird reichlichen Trost durch 
den Geist imd Gnade empfangen . . . £r wird sie empfangen 
nicht gegen Geld, sondern schwelgend durch neidlose Ehren- 
bezeugung von Seite dessen, der beruft . . . Also wir kaufen 
und empfangen sie gratis! Als Entgelt für den Glauben 
{avriüTiaiv nüneojg) empfangen wir die Gnade, indem wir zwar 

») C. Jul. 1. 8 (76, 668 c). 

^ In Ja. 63, 8—10 (70, 1888c); cf. fragm. in Jerem. 84, 16 (70, 
1456a), in Os. 8, 1 (71, 104a), in Js. 60, 21, 22 (70, 1848d): fwvwxl 
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nichts zahlen an zufälligen und vergänglichen Dingen . . ., 
indem wir ihm aber an Stelle des Geschenkes und Werkes 
das Bekenntnis unseres Glaubens entgegenbringen. Daher ist 
ohne Preis und Geld der Trank (des hl. Geistes) und die 
reichliche Verleihung seiner Charismen.*^) 

2. Wenn auch alle, die es würdig sind, von der Güte 
Gottes Gnade empfangen, wenn auch der Geist und der Leib 
Christi in den Empfängern der gleiche ist, so ist doch das 
dem einzelnen mitgeteilte Maß der Gnade ein verschiedenes. 
Unser Kirchenlehrer versinnbildet diese Wahrheit durch fol- 
gendes Gleichnis: ,In der Kirche Christi gibt es viele tausend 
Köpfe von Heiligen wie Zedern und hochragende Bäume, an 
Wasserbäche gepflanzt . . . Wie auf bewaldeten Bergen Bienen- 
schwärme umherfliegen und süßen und teueren Honig fertigen, 
so ähnlich gibt es in den Kirchen solche, die ausgezeichnet 
und an Tugend und göttlichem Wissen in Christo reicher 
sind, welche Honig sammeln und in die Herzen anderer ein- 
träufeln . . . Als Hügel kommen diejenigen in Betracht^ welche 
den zweiten Platz einnehmen und im Lobe der Tugend den 
Bewährteren weichen. Denn es gibt in den Kirchen Maße 
der Heiligung und der Gerechtigkeit {fiirQa dyiaofiov 
'Aal dixaioavvrjg) und zwar, wie Paulus (Eph. 4, 7) sagt, gemäß 
der einem jeden verliehenen Gnade von Seite des jene Gkiben 
verteilenden Gottes.**) 

§ 3. Mannigfaltigkeit der Heilsgnade, die charis- 
matischen Gnaden. 

1. Ihrer Art nach sind die Gnaden, welche Gott nach 
seinem freien, gnädigen Willen austeilt, gar mannigfach^). C^rill 
hat regelmäßig die generellen Ausdrücke x^Q^Q ^^^ xigiciAa. 



1) In Jb. 65, 1, 2 (70, 1220 a, b). 

^ In Arnos 9, 13—15 (71, 580). 

') Die yerschiedentliche divisio gratiae wird am besten hier be- 
handelt, nachdem Wesen und Wirkungen der Gnade, sowie die ganze 
Gnadenauffassung erörtert worden sind. * 
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Beide werden promiscue gebraucht und bezeichnen die gött- 
liche Huld überhaupt ^)y sowie die Gaben, in welchen sich 
diese Huld äußert, dann wiederum das, was wir charismatische 
Gnade nennen. Am häufigsten aber werden diese Bezeich- 
nungen zum Ausdruck der übernatürlichen Verbindung mit 
Gott, wie sie der Gerechte in der Gnade empfängt, verwendet. 
Das ist ihm die , Gnade" schlechthin, die „auserlesene Gnade *''), 
oder, wie synonyme Begriffe lauten, duigov*), yi^ag.*) Diese 
Verbindung umschließt allgemein die Güter geschafEener und 
ungeschaffener, aktueller und habitueller Natur. Es werden 
aber auch diese einzelnen Güter selber mit dem Namen Gnade 
belegt, ebenso die zur Rechtfertigung disponierenden Akte. 

Da Cyrill strenge daran festhält, daß Christus mit Rück- 
sicht auf den Sündenfall Mensch geworden ist und jede Gnade 
für den Gefallenen von ihm als Menschgewordenem ihren Auf- 
gang nimmt, so ist jede derartige Gnade eine Gnade des 
Erlösers und Heilands (eine «Heilsgnade") im Gegen- 
satze zur urständlichen Gnade, die jeder, wenn Adam nicht 
gesündigt hätte, in eigener Person unmittelbar von Gott ohne 
Dazwischentreten eines solchen Mittlers empfangen hätte. Da* 
her rühren die fortwährenden Bezeichungen: fj tov diaoti^ovrog 
XOQ^% yj iiCL XQunov% h XQKnip'')^ elg XQunbv^) x^Q^S- 

Cyrill kennt also der Sache nach so ziemlich alle Arten 
der (Jnade, wie sie die spätere Theologie aufführt, selbst die 
gratia externa und interna (vgl. oben S. 267). Was die Gruppie- 
rung anlangt, schwebt ihm nur jene Einteilung vor, die wir 
in der Hauptdarstellung befolgten, wonach als Grundgedanke 
die Verbindung mit Gott in zweifacher Form, pneumatisch 



^) Homil. in mysticam coen. (77, 1029 a). 

*) In Joan. 17, 24 (74, 569 c). 

•) De ador. 1. 9 (68, 613 c). 

*) Glaph. in Lev. (69, 561 d), in Joan. 14, 16, 17 (74, 260c). 

») De ador. 1. 1 (68, 149 b). 

*) Glaph. in Num. (69, 613 a). 

') In Js. 25, 6, 7 (70, 561 d). 

•) Ibid. 1, 15 (70, 37b). 
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und somatisch, festzuhalten ist. Alles, was sonst Gnade heißt, 
verhalt sich hiezu entweder vorbereitend oder fortentwickelnd« 
Soweit die aktuelle Gnade eine Herbeiführung der gr. sanctificans 
ist^ fiQlt sie bei ihm überhaupt nicht unter die zwei Gnaden- 
formen, sondern ist nur Voraussetzung hiezu; soweit sie aber 
beim Gerechten in Betracht kommt, nimmt sie ihren Aus- 
gang von der habituellen Gnade, bezw. ihrem Prinzipe. 

2. Eine Gnadenart, die charismatische, bedarf noch 
der Erörterung. Sie wird von QTrill auch nicht eigens aus- 
geschieden. Wir stellen im folgenden seine Auffassung hier- 
über zusammen. 

Außer den Gnaden, welche dem Menschen zur eigenen 
Heiligung verliehen sind, gibt es noch solche Gaben, welche 
zunächst zum Nutzen anderer gegeben werden. So sagt der 
Heilige von der Sprachengabe, wie sie in der apostolischen 
Kirche vorkam: , Paulus bezeugt (1. Kor. 12, 7 ff.), daß ihnen 
(den Gläubigen) damals verliehen wurde, in Sprachen zu 
reden, nicht als [heiligende] Gnade, sondern in Weise eines 
Zeichens für die Gläubigen {ovx ds ^ i^^^? x^^f^^^^ 
dXX* üfQ iv rd^ei arjfielov toig nunoig).'^^) 

Ohne besondere Keihenfolge werden eine Menge charis- 
matischer Gnaden aufgeführt, wie sie teils den Aposteln über^ 
haupt, teils den Gläubigen aller Zeiten eignen. Wo CTrill 
die klassische Stelle der Charismen (1. Kor. 12, 7) berührt, 
sagt er: «Er (Gott) weiß gar wohl die geeignete Sicit für eine 
jegliche, von ihm ausgehende Sache . . . Dem einen wird ge- 
geben das Wort der Weisheit durch den Geist. Unter Wort 
der Weisheit ist nach meiner Meinung die Beredtheit mit dem 
Munde zu verstehen, und zwar die Leichtigkeit und die Fülle 
(der Kede). Einem anderen das Wort der Gnosis. Denn es 
sind unter uns einige, welche die Gewandtheit im Beden 
nicht haben und auch nicht die Zuversicht, mit Ungeniertheit 



^) In ep. I ad Gor. 12, 9 (74, 888 c), offenbar die gleiche Stelle in 
Act. 2, 8 (74, 757 b). 



n. Abschnitt. Das Heil in seiner Mitteilung. 297 

{Bdxdktog) am reden. Sie sind aber überaus tief im Verständnisse 
und zeigen grofien Scharfsinn in den heiligen Schriften. Und 
dies ist auch des weiteren der Fall. Durch den einen Geist 
wird denen, die des Empfangs würdig sind, die Gabe verliehen 
vom Vater durch den Sohn, von dem es heißt , daß er die 
Dienste austeilt. Den einen unter den Aposteln befahl er, 
den Israeliten das Wort des Glaubens zu predigen, andere 
hingegen wies er an die Länder der Heiden. Er bewirkte 
dies durch den hl. Geist. Wir finden ja in der Apostel- 
geschichte geschrieben, daß, während sie dem Herrn opferten 
und fasteten, der Geist zu ihnen sprach: Sondert mir Bamabas 
und Saulus zu dem Werke aus, wofür ich sie berufen habe. 
£^ ward aber Paulus zum Apostolat für die Heiden bestimmt 
und erhielt diesen Dienst. Das sagt er ja selber (Rom. 1 1, 18).'^ ^) 
Über das paulinische Charisma: fides in eodem spiritu drückt 
sich CTrill folgendermaßen aus: „Glaube heißt an dieser Stelle 
nach meinem Dafürhalten soviel als Festigkeit {idQai&rriQ) in 
jeglicher Sache, so wie Gott es will. Wir sagen auch, daß 
Moses in seinem (Gottes) ganzen Hause getreu (TCixnog) ge- 
wesen. Denn nicht bloß dies, daß man glauben muß, es sei 
in Wirklichkeit und Wahrheit ein Gott aller Dinge, ist unter 
Glaube zu verstehen und zu fassen, sondern dies, festzustehen 
mit seiner [ganzen] Seele und bereit zu sein, mit unserem 
Herrn und Gott zu wandeln nach des Propheten Wort^") 
Besondere Charismen hatten die Apostel für die Zwecke der 
jungen Kirche erlangt, vor allem eine , gesunde und untadelhafte 
Gnosis*") zum Zwecke der Glaubensverkündigimg. Von ihnen 
und ihren Nachfolgern, den Vorstehern der Eärche, schreibt 
der Heilige: „ Reich ist die Verleihung der pneumatischen 
Charismen, was die Führer der Völker anbetrifft. Denn so 
schreibt irgendwo Paulus an Timotheus (2. Br., 2, 7): Geben 



*) In ep. I ad Cor. 12, 7 (74, 885). 

") L. c. (74, 888 a). 

•) In Jb. 50, 4, 5 (70, 1089 a, b). 
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wird der Herr dir Einsicht in alle Dinge. Und: Vernach- 
lässige nicht das Charisma in dir^ das dir durch die Auflegung 
meiner Hände verliehen worden ist (ibid. 1^ 6). Welchen der Er- 
löser viel verliehen hat, von denen verlangt er auch viel. Und 
welcher Art sind nun diese (Charismen)? Die Festigkeit im 
Olauben, die Irrtumslosigkeit in bezug auf die Unterweisung, 
Beständigkeit in der Hoffnung, Unerschütterlichkeit in der 
Geduld, Unverwundbarkeit in der pneumatischen Kraft, Be- 
reitwilligkeit und Entschiedenheit zu jedem gutep Werke, da- 
mit wir auch anderen zum Beispiele seien für ein engelgleiches 
Leben.* 1) 

Wie bei der heiligmachenden Gnade, wird auch die Aus- 
teilung der Charismen dem Sohne, die Wirksamkeit in kraft 
derselben dem hl. Geiste zugeschrieben: «Der Sohn teilt die 
Dienste aus, die Sache aber bewirkt mit Macht der hl. G«ist, 
denn er ist Geist des Sohnes- ••) , Christus ist der Verleiher 
(der Charismen). Er gab den Aposteln Macht über die un- 
reinen Geister . . . und sagte: Heilet die Kranken.* ^ Es ist 
aber diese Zuteilung in der bekannten Weise zu verstehen, 
daß die Gnadenwirkung wohl der ganzen Trinität, jeder 
Person aber in besonderer Weise eignet*) 

Regelmäßig erscheinen die Charismen als eine spezielle 
Zugabe zur Heiligun^sgnade. , Nachdem in uns Glaube, 
Hoffnung und Liebe zu den Brüdern ist, . . . soll noch das 
übrige hinzukommen. Dann fürwahr, zu geeigneter Zeit werden 
wir noch mit den Charismen Gottes erfüllt sein und die Gaben 
des hl. Geistes gewinnen. Ich meine die Gshe der Prophetie, 
d. h. die Propheten auszulegen.*' ^) Neben dieser Interpretation 
von Prophetie hält Cjrill auch den eigentlichen Begriff Prophetie 
als Voraussagung freier, zukünftiger Dinge fest und vindiziert 



*) In Luc. 12, 41 (72, 752 c). 

«) In ep. I ad Cor. 12, 7 (74, 885 c). 

•) Ibid. 12, 9 (74, 888b). 

*) Cf. ibid. 12, 8, 4 (74, 884 d). 

») Ibid. 14, 2 (74, 889 b, c). 
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eine solche Gabe auch jetzt lebenden Gerechten.^) Wir können 
daraus entnehmen, daß Cyrill die Charismen gerade heiligen 
Seelen zuschreibt. Er sagt das noch ausdrücklicher, wo er 
die Frage streift, warum die Baalspriester nicht wie Elias 
Feuer vom Himmel herabrufen konnten: ,, Demnach ist bei 
Grott ein Ansehen der Person? Keineswegs. Er ist gerecht 
und [deswegen] ein Liebhaber der Gerechten, und durch die 
Heiligen wirkt er die staunenswerten Charismen (ra xot^iiaxa 
xa 7taQddo^a)y keineswegs aber durch die Sünder/*) Solche 
Äußerungen sagen aber noch nicht, daß unser Kirchenlehrer 
dem Sünder alle und jegliche Charismenmitteilung abspricht 
Daraus geht nur so viel hervor, daß nach ordentlichem und 
regelmäßigem Gange gerade Heiligen auffallende Charismen 
verliehen werden, in Fällen, wo es sich darum handelt, den 
wahren Gott und die wahre Lehre feierlich darzutun. Sie 
sind die geeignetsten Organe des hl. Geistes. 

Der Charismenbesitz ist in seiner Art eine Teilnahme 
an der Gott eigenen Herrlichkeit {dö^a). «Die ein un- 
beflektes Leben führen wollen, erleuchtet Christus mit seinen 
Charismen und spendet ihnen, wie es gottgeziemend ist, reich- 
liche Vergeltung für ihre Werke und macht sie der eigenen 
Glorie teilhaft. Nimm zum deutlichen Beweise hiefür die hl. 
Apostel. Sieh, wie sie ausgezeichnet und bekränzt wurden 
mit übermenschlicher Glorie, insofeme ihnen Christus unter 
anderem auch dies zuteilte: er gab ihnen Macht und Gewalt 
über alle Dämpnen und (die Gewalt), Krankheiten zu heilen 
(Luc. 9, 1). Und beachte auch, wie der menschgewordene 
Logos das Maß der Menschheit überschreitet und durch die 
Vorzüge der Gottheit glänzt. Denn über die Grenzen der 
Menschheit hinaus liegt es, welchen man will, über unreine 
Geister Macht zugeben und die von Krankheit Behafteten davon 



*) C. Jnl. 1. 6 (76, 805a): ivtixei Sh xal vvv xotq iyloiq Sbö^ xaric 
x6 airqi Soxovv xa inSpieva xal tpvxf^ ialaiQ ivavXljCjBxai, 
■) In Joan. 9, 33 (78, 1005 b). 
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zu befreien. Das liegt nur in Gottes Macht . . . Der Bewun- 
derung würdig ist also die Gnade^ welche den Aposteln mit- 
geteilt wurde, aber alles Lob und alle Bewunderung tiber- 
steigt die Neidlosigkeit des Mitteilenden. Denn, wie gesagt, seine 
eigene dö^a verleiht er ihnen. *^) Übrigens sind die Charismen 
nichts anderes ab eine in Spezialfällen erfolgte Gnadenmit- 
teilung, nachdem eine solche Gnadenkraft für die Menschheit 
bereits in Christo generell fundiert wurde (vgl. oben S. 106). 

Wie kann jedoch diese Allmachtskraft, die nur Gott eignet, 
dem Geschöpfe mitgeteilt werden? Es liegt hier keine Mitteilung 
in physischer Weise vor, was allerdings unmöglich wäre. Solche 
mit der Charismengabe Betraute sind und bleiben Organe, wo- 
durch Gott wirkt, aber sie sind nicht äußere Organe schlecht- 
hin, sondern analog wie die Menschheit Christi in kraft des ihr 
physisch-hypostatisch verbundenen Logos wirksam war, ist auch 
ein solch Begnadeter wirksam kraft des in ihm charismatisch 
wohnenden und tätigen Geistes. Daher begreift man leicht, 
daß die Charismen in der B.egel bei Gerechten zu finden sind. 
Hier ist in der Heiligungsgnade, im Einwohnen des Geistes, 
bereits ein Anknüpfungspunkt gegeben, während bei Sündern 
eine solche Einwohnung (Sendung) nur eine unvollkommene 
sein kann, bloß auf Auswirkung charismatischer Gnaden be- 
schränkt. Nach Cyrills Darstellung sind wohl eine Anzahl 
Charismen als habituelle, die Mehrzahl aber als aktuelle, vor- 
übergehende Wirkungen aufzufassen. Für jeden Fall erachtet 
sie der Heilige als in ihrer Art hochbedeutsame Gnadenwir- 
kungen, zum Heile der Menschheit verliehen. 

§ 4. Yerhältnls von Gnade und Freiheit, Prädestination. 

1. Cjrrill betont mit aller Energie die natürliche Willens- 
freiheit (vgl. oben S. 40). Er hält dieselbe auch gerade mit 
Rücksicht auf die übernatürliche Begnadigung und Gnaden- 
einwirkung entschieden fest. 



») In Luc. 9, 1 (72, 640). 
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Der Mensch ist und bleibt frei, wenn an ihn die Berufung 
ergeht. Das compelle intrare bei Luc. 14, 28 erklärt sich als 
stärkerer Impuls aus weisen Gründen Grottes. Keineswegs 
aber hebt ein solches Voi^hen die Freiheit auf. Denn «das 
Glauben ist doch eine freie Willenssache, ja gerade dies 
ist vor Gott genehm. Wie können dann einige gezwungen 
werden? Wahrlich, das ist aus heilsökononuschen Gründen 
geschehen. Es war gar sehr für die Heiden notwendig, da sie in 
unerträglicher Tyrannei damiederlagen, in unzerreißbare Fesseln 
verstrickt wurden und den wirklichen und wahrhaften Gott 
nicht kannten. Da war eine eindringlichere Berufung {owto- 
nuniQa yfXfflig^j welche die Form der Notwendigkeit {dvdyxr^g 
Xjfdav) nachahmte, notwendig, damit sie wieder die Kraft er- 
langten, zu Gt>tt aufzublicken, die himmlische Lehre zu kosten 
und den alten Trug zu verlassen . . . Deshalb sagt Christus: 
Niemand kann zu mir kommen, wenn ihn nicht der Vater zieht. 
Die Bedensart bedeutet, die Berufung sei durchaus ein Werk 
der gottgeziemenden Kraft. Etwas Ähnliches sagt auch 
David in gleicher Sache: Mit Zügel und Zaum zieh an die 
Mundhöhlung derer, die sich dir nicht nahen (31, 9). Siehst 
du, wie Gott gleichsam mit einem Zügel diejenigen an sich 
zieht, die sich wild gebärden I Denn er ist gut und menschen- 
liebend und will, daß alle Menschen gerettet werden und zur 
Erkenntnis der Wahrheit gelangen (1. Tim. 2, 4).''^) 

Der Mensch ist auch als Begnadigter frei, mag Christi und 
des Geistes Einwohnung und Einwirkung noch so innig sein. 
«Wenn auch jemand aus uns zur Teilnahme des hl. Geistes, der 
ihm durch die Taufe einwohnend gemacht worden, gekommen 
ist, so wird er hierdurch keineswegs der Freiheit beraubt, welche 
darin besteht, nach seiner eigenen Gesinnungsäußerung und so, 
wie ihm beliebt, zu leben. Wie mit freien Zügeln neigt er 
sich sowohl zum Guten als auch zum Entgegengesetzten. '^*) 



») In Luc. 14, 28 (72, 792, 793). 
^ 0. Jnl. fragm. (76, 1060 d). 
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In der HeiLstätigkeit selber kommt einerseits die Gnade 
Gottes, anderseits der freie Wille in Betracht , welche beide 
zu einheitlicher Wirksamkeit zusammengehen. Darum ist von 
einer avvi^eia, von einem awsQyd^eiv seitens Gottes die Rede 
(S. 25df). Cjrill sagt einmal: , Kreisförmige oder runde Steine 
sind ohne jegliche Schwierigkeit beweglich und, falls man sie 
in Bewegung setzen will, zur Bewegung geneigter als andere. 
Ganz gefügig zum Gottwohlgefälligen ist der Sinn der 
Heiligen.**) Daraus folgt, daß wir in der Hand Gottes ge- 
fügige Werkzeuge sein sollen, die er bewegt und die sich 
selber mitbewegen. Anderwärts heißt es, Christus hätte den 
Judas gerettet, wenn dieser selber gewollt hätte. ^Es glänzte 
in den andern (Jüngern) die Gnade, welche noch immer die- 
jenigen gerettet hat, welche den eigenen Willen zum Mit- 
arbeiter mit ihr (der Gnade) machen (Ttjv Idiav nqoai^aiv 
auveoydrrpf äaneq jcoirjaafdivovg airi} sc. xdqizi). Denn so 
ordnet sich (dioixfcrae) der Heilsmodus jedes einzelnen.'^ 
Daraus können wir über das Verhältnis der Gnade zum freien 
Willen mit Sicherheit soviel entnehmen, daß die Gnade nicht 
allein, ohne den freien Willen der geistigen Geschöpfe, wirksam 
ist, insofeme also nicht rein ab intrinseco. Weiter wird diese 
Frage sicherUch nicht untersucht, ob nämlich und inwiefeme 
ein concursus praevius gelehrt werde. 

2. Über die Prädestination lassen sich nach Cyrill fol- 
gende Sätze aufstellen: 

a) Gott bestimmt keinen zur Sünde, ebensowenig zur 
Unseligkeit. Wer sündigt und zugrunde geht, verschuldet 
dies selbst wegen des Mißbrauchs seiner Freiheit. Diese 
Punkte kann Cyrill^j nicht genugsam einschärfen. «Was Gottes 
Willen betrifft und seine ihm von Natur aus einwohnende 
Güte, so wären wir alle Kin^r und keiner wäre von seiner 



1) In Zachar. 9, 16, 17 (72, 157c). 
^ In Joan. 17, 12, 13 (74, 524 c). 

*) Gleich anderen Vätern (Iren., Basil., Gregor von Naz. und Nyssa, 
vgL Habert a. a. O., 1. II, c. 6, n. 8). 
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Freundsohaft abgetrennt^ aber es ist so, wie David sagt, daß 
wir als Menschen sterben und wie einer aus der Höhe herab- 
fallen, weil wir unseren Sinn den Lüsten des Fleisches hin- 
geben.*'^) ^fJs ist wie bei der Sonne. Ihr Licht leuchtet 
allen. Der Blinde aber zieht daraus keinen Nutzen. Deswegen 
aber dürfen wir nicht den Lichtstrahl anklagen, sondern haben 
dies der Krankheit des Auges zuzuschreiben. Sie selber, die 
Sonne, leuchtet ja, dieses aber nimmt das Licht nicht auf.'*) 
Wiederholt wird auf die eigene Schuld des Judas hingewiesen.') 
Freilich heißt es beim Verrate des Judas*) und bei der Ver- 
leugnung Petri^) in der Schrift des öfteren: damit das Wort 
der Schrift in Erfüllung gehe, so daß man glauben könnte, die- 
selben hätten unter dem Banne der Notwendigkeit derart 
gehandelt. AUein das betrifft nur das Vorauswissen Grottes, 
eine Notwendigkeit ist damit noch nicht gegeben. «Da käme 
man ja*, sagt der Heilige, «mit den Vorwürfen gegen den 
Schöpfer an kein Ende mehr.'^^) Als ähnliche Beispiele führt 
er Saul, Adam oder die Engel an und folgert: entweder hätte 
Gott nichts schaffen dürfen oder doch keine vernünftigen 
Geschöpfe, da er alles voraussah. „Nun aber*', fährt er 
fort, 9 muß man ganz besonders dies bedenken, daß der 
Schöpfer des Alls den vernünftigen Kreaturen die Zügel ihres 
eigenen Willens belassen hat . . . Adam wäre in den ur- 
sprünglichen Gütern der Natur geblieben, wenn nicht er sich 
zum Abfall gewendet hätte ... So wählte er Judas aus, 
in dessen Macht es gestanden hätte, nicht zu fallen, wenn er 
nämlich das Bessere hätte ergreifen wollen ...'''') , Nicht 
deswegen ist der Verräter zugrunde gegangen, weil die Schrift 
es sagt, sondern weil er im Begriffe war, zugrunde zu gehen. 



*) De rect. fid. ad Regln, or. II, c. 9 (76, 1345 d). 

■) In Joan. 1, 10 (73, 148 d). 

») Ibid. 17, 12, 13 (74, 524 c). 

*) L. c. (74, 521b), ibid. 13, 18 (74, 128 d). 

*) In Luc. 22, 57 (72, 928 d). 

^ In Joan. 13, 18 (74, 129 a). 

') L. c. (74, 129). 
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hat die Schrift dies als künftig vorausgesagt, da sie nicht 
lügen konnte.'^) 

Es könnte aber sein, daß dieses Vorauswissen Grottes doch 
ein vorausbestimmendes, wirksames Wissen, eine praesoientia 
actuosa wäre. CTrill antwortet entschieden: es ist lediglich ein 
bloßes Vorauswissen. Anschließend an die Parabel vom Hoch- 
zeitsmahle sagt er: ^Der seinem Sohne Mahlzeit hielt^ schickte 
die Diener aus, um die Eingeladenen zu sammeln. Die aber 
weigerten sich. So folgten ihnen jene, die nach seinem be- 
sonderen Willen berufen waren . . . Keinem tut die Vor- 
aussicht Unrecht, noch auch nützt sie einem. Sie sollen 
zeigen, daß auch sie nicht vorausgesehen worden sind, die durch 
ihren Unglauben den rufenden Gott erzürnt haben. Aber sie 
sind auch berufen worden, und es sind einige zur Hochzeit 
gekonmien, aber sie wurden nicht auserwählt und gerecht- 
fertigt . . . Warum? weil sie kein für die Hochzeit geziemen- 
des Erleid angezogen hatten • . .* ^ 

Wie aus Vorstehendem zu entnehmen ist^ hätten auch die 
Sünder und die Verworfenen recht wohl die hinreichende 
Gnade, eine gratia sufficiens gehabt, um ihr Heil zu wirken, 
wenn auch CyriU letzteren Terminus nicht kennt. Man kann 
hier die Frage aufwerfen: Lehrt CTrill eine Universalität 
dieser gratia sufficiens? Ohne Zweifel lauten alle angeführten 
Stellen universalistisch. Allein es ist auch ein Ausspruch vor- 
handen, der partikularistisch klingt, ähnlich wie bei Augustin 
in der nämlichen Frage. Cjrrill zieht die Worte bei Joh. 17, 
9 — 11: Für jene Welt bittet er (Christus) nicht — in Vei^leich 
mit dem anderen Zeugnisse bei 1. Joh. 2, 1, 2, wo es heißt^ 
daß Christus die Versöhnung unserer Sünden sei und nicht 
allein für die unserigen, sondern für die der ganzen Welt. 
Er antwortet, daß der Sinn des Johannes der sei: «Nicht für 
die Israeliten allein ist der Herr die Versöhnung, sondern für 



») In Joan. 17, 12, 13 (74, 521c, d). 

•) In Rom. 8, 30 (74, 828), cf. in Joan. 17, 12, 18 (74, 521 d). 
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die gesamte Welt, cL h. für diejenigen, welche aus jedem 
Stamm und Geschlechte durch den Glauben zur Gerechtigkeit 
und Heiligkeit zu berufen sind.*^^) Unzweifelhaft hat hier 
der Heilige, wie Thomassin*) ganz richtig erklärt, nur jene 
im Auge, welche wirklich beseligt werden. Christus ist Mittler 
für alle ohne Ausnahme. Faktisch kann er das Mittleramt 
in voller Weise nur bei denen ausüben, welche kein Wider- 
streben entgegensetzen. Deshalb fährt CyriU in obiger Stelle 
auch fort: «Unser Herr Jesus Christus scheidet eben die echten 
von denen, welche keinen solchen Sinn haben, und diejenigen, 
welche auf die göttliche Bede hören und den Nacken ihres 
Herzens beugen, . . . von denen, welche ihn lieber durch steifen 
Ungehorsam beleidigen.^ 

b) Neben der zureichenden Gnade gibt es auch eine 
wirksame, welche in unfehlbarer Weise Gerechtigkeit und 
Glorie herbeiführt.*). Was mag aber der Grund zur Verleihung 
einer solchen wirksamen Heilsgnade sein? Der primäre Grund 
zur Austeilung der wirksamen Heilsgnade und der ihr voraus- 
gehenden besonderen Prädestination ist und bleibt der gött- 
liche Wille, der innergöttliche Ratschluß, näherhin die All- 
macht dieses Willens, die eine unfehlbare Wirksamkeit der 



1) In Joan. 17, 9—11 (74, 508, 509). 

«) Dogm. theol., t. n, 1. 9, c. 11, n. 8. 

') Im Anschlüsse an das Beispiel von Lot, den die Engel bei der 
Hand faßten und aus Sodoma führten, sagt Cyrill de ador. 1. 1 (68, 
173 a): «Dieser Vorgang ist ein deutliches Zeichen dafür, daß wir nicht 
bloß durch Worte und in den Sinn gegebene Mahnungen angetrieben 
werden, die Sünde zu meiden, sondern, daß vielmehr Gott, der Better 
des Alls, zu solcher Güte herabsteigt, daß er eine wirksame Hilfe leistet 
(ivBgyifv noista^i xrfv inucovQlay) nach dem Ausspruche: Du hast meine 
Rechte erfaßt und mich geführt nach deinem Willen (Ps. 72, 24). Da 
die Natur des Menschen nicht gar stark ist und nicht genügend Ejräfte 
hat, aus dem Übel sich herauszuhelfen, bringt ihr Gott hierin Hilfe, 
und man kann sehen, wie er eine zweifache Gnade mitteilt, einmal 
indem er durch Sinneseinwirkungen überredet und Hilfe ausfindig 
macht, dann diese Hilfe kräftiger gestaltet als das vor den Füßen 
Uzende tyrannische Übel." Vgl. P. Isaac Habertus, Theolog. graec. 
Patr. de gratia, 1. U, c. 16. 

Weigl, Die Heilalehre GyrUlB von AlexMxdrien. 20 



806 n. Teil. Das Werk des HeilsmittlexB. 

Gnade garantiert. Cyrill sagt hierüber: «Wenn wir auch (wie 
Nikodemus) nicht den Weg der göttlichen Werke (Wirksamkeit) 
durchschaaen und so in unserem Sinne von jedem Zweifel 
uns befreien, so dürfen wir doch zu Gott sagen: Ich weif, 
daß du alles vermagst, und nichts dir unmöglich ist. Wir 
wollen ihn nicht fragen wegen seiner Töchter und Söhne 
(Gnadensöhne und Gnadentöchter). Wir wollen ihm nicht 
auftragen oder vorschreiben in betrefE der Werke seiner Hände, 
(es wäre ja ganz zwecklos), sondern wie ein. Ton dem Töpfer 
wollen wir nachgeben, so daß er nach Belieben walten kann. 
Denn mühelos versetzt er unsere Angelegenheiten in den 
Stand, in welchen er will, und formt unseren Sinn aus 
schlimmem Zustand in einen besseren um . . . Denn daß ihm 
die Allmacht innewohnt, erklärt er mit den Worten: Ich 
habe die Erde gemacht und den Menschen darin. Er, 
der den Menschen erschaffen, der das Nichtseiende ins Sein 
gerufen, wie soll er unvermögend sein zur geistigen Um- 
gestaltung? Muß nicht vielmehr auf seinen Wink die Natur 
der Dinge, so wie Gott es will, sich ändern! Ist es zu ver- 
wundern, wenn er den Sinn des Menschen nach Belieben 
umändert, er, der mit seiner Hand den Himmel festgelegt! '^^) 
An die weitere Frage, ob dieser göttliche Prädestinations- 
und Heilswille bei Verleihung der wirksamen Gnaden ein 
solcher sei ante oder post praevisa merita, hat Cyrill noch 
nicht gedacht, und wenn, so jedenfalls in unklarer Weise,*) 
Die Stelle vom Vergleiche mit dem Töpfer, der das Grefäß 
nach Belieben formt (Jerem. 18, 2 — 10), erklärt er sich folgen- 
dermaßen: „Siehst du, auf welche Weise einzelne zur Ehre, 
andere zur Schmach geformt werden. Nicht weil sie etwa eine 
so geformte Natur erlangten, sondern weil sie eine Belohnung 
empfangen, ebenbürtig und entsprechend dem, was sie allenfalls 
getan haben. ^^) Oder wenn es von Pharao heißt, Gott selber habe 



1) In Js. 45, 11, 12 (70, 965). 
*) In Rom. 8, 28 (74, 828 a, b). 
») In Rom. 9, 14—24 (74, 840 a, b). 
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sein Herz verhärtet^ ja zu ihm gesagt: Zu dem habe ich dich er- 
weckt, daß ich an dir meine Macht zeige, so , genügt es, wenn 
wir erwägen und glauben, Grott könne niemals Urheber einer 
schlechten Sache sein . . . Die Worte: Zu dem habe ich dich 
erweckt, heißen keineswegs: Ich habe dich dazu erschalFen 
oder gemacht, sondern viebnehr: Ich habe dich aufgerufen . . . 
und dies nicht von deiner Geburt an, sondern von der Zeit 
an, wo Moses im Begriffe war, Israel zu befreien . . . Pharao 
wurde nicht mit Unrecht so gestraft. Denn er war sonst 
gottlos und ein Götzenanbeter und drückte Israel nieder in 
Schmutz und Ziegelarbeit. Deswegen wurde er notwendig 
ein GeßLß des Zornes und überantwortete sich selber dem 
Verderben.* *) 

Solche und eine ganze Reihe ähnlicher*) Stellen scheinen 
inhaltlich vielleicht für eine praedestinatio post praevisa merita 
(demerita) zu sprechen. Allein es ist nicht ersichtlich, ob das 
von der Ausführung des göttlichen BAtschlusses gesagt ist, 
wo naturgemäß der Lohn erst auf die Werke folgt, oder ob 
dies vom inneren göttlichen Ratschluß gilt. Man kann also 
nicht behaupten, wie Petavius meint*), Cyrill lehre eine prae- 
destinatio post praevisa merita. Anderseits hat auchThomassin^) 
unseres Erachtens ganz unrecht, wenn er glaubt, bie Voraus- 
bestimmung zur Gnade und Glorie sei nach Cyrill eine ,, absoluta 
citra uUius meriti praevisionem", während sie im Urstande eine 
solche gewesen sei secundum praescientiam meritorum et condi- 
tionata. Er beruft sich 1 ) auf eine Stelle in der Schrift contra 
Anthropomorphitas, c. 10^): ^^Im ersten Stammvater war jegliche 
Geschicklichkeit^ indem dieselbe ihm die Fähigkeit verlieh, die 
Tugend zu erfassen, nicht aber war in aUweg die Energie vorhan- 
den (näoa /ikv iniTrideiÖTrjg r^v änocpiqovoa dtSva/iiv nQog dvdkrjipiv 

*) L. c. (74, 840 c, d). 

«) Cf. in Joan. 12, 40 (74, 96, 97), in Os. 12, 3 (71, 281), in Malach. 
1, 3 (72, 282, 283). Letztere zwei Stellen handeln über Jakob und Esau. 
*) De praedest. 1. 9, c. 3, n. 15. 
*) Dogm. theol., t II, 1. 9, c. 11, n. 9, vgl. n. 12. 
^) Migne 76, 1096. 

20* 
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d^ev^, od ndvnug dk Hol hi^yeia). Deshalb sprach Christus 
mit Bezug auf uns, seine Schäflein: Ich bin gekommen, daß 
sie das Leben haben, und zwar daß sie es in Fülle haben. 
Verliehen wurde nämlich der menschlichen Natur dasjenige, 
was in Adam zu Anfang war, die Heiligung. Das ,in Fülle 
besitzen' bedeutet aber meiner Meinung nach, daß man uns tat- 
sächlich fromm (to xm iv^siav oQda&oi oenTO^g) und durch 
ausgezeichnete Werke glänzen sieht ^ Vorausgesetzt, daß wir 
überhaupt auf die Stelle Wert legen ^), ist kein Orund ge- 
gegeben, warum wir sie gerade in dem Sinne, wie Thomassin 
will, deuten sollten. Um so mehr gilt dies, als Cyrill auch sonst 
nie bestimmt über unsere Frage sich äußert. 2) Cyrill betont 
des öfteren die Unwandelbarkeit und Festigkeit der Gnade 
in Christo, sagt, daß Christus diese Gnade überleite und daß 
sie vorzüglicher als die alttestamentliche sei. Daraus folgert 
gleichfalls Thomassin*), daß die neutestamentliche Gnade efficaz 
sei ohne Rücksichtnahme auf menschliches Verdienst Auch 
diese Folgerung ist viel zu weitgehend. Um die neutesta- 
mentliche Gnade gegenüber der alttestamentlichen hervor- 
zuheben, genügt es schon, daß sie, wie gezeigt wurde, über- 
haupt in größerer und reicherer FüUe und mit gewissen 
anderweitigen Prärogativen verliehen werde. Wohl aber ist 
zu bedenken, daß jeder Mensch an der gr. efficax ante prae- 
visa merita insofeme partizipiert, als er zu Christus, dem 
Haupte, in fundamentaler Beziehung steht, wie wir gesehen 
haben. Das wirft vielleicht einigermaßen Licht auf die Frage, 
inwiefeme die gratia bei jedem Menschen efficax ante praevisa 
merita sei. 3) Was Thomassin sonst noch aus CyriU anführt^. 



^) ^sK ^^ oben (Vorwort) über die Schrift contr. Anthrop. an- 
geführt wurde. Übrigens gibt CyriU anderwärts eine ganz andere 
Erkl&rnng dieses Schrifttextes (vgl. oben S. 59 f.). 

«) L. c, n. 10—18. 

*) L. c, n. Uff. Hier zitiert Thomassin aach in Joan. 9, 6, 7 (78, 
961c, d). Die Stelle geht auf die Berufung der Heiden zur Qnade des 
Glaubens. Die Vorausbestimmung hiezu, wie überhaupt zur prima 
gratia, kann freilich nur gn&dig sein, unabhängig von allem Verdienste. 
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spricht weder für noch gegen eine praedestinatio ante prae- 
vifia merita. 

c) Die Berufung und Auserwählung ist eine solche von 
Ewigkeit her. „Mit den Worten: Wir wissen^ daß denen, 
die Oott lieben y alles zum Besten gereicht, will der Apostel 
lehren^ dafi Gott keinesfalls seine Auserwählten vernachlässige, 
während er sie von irdischen Unglücksfällen heimsuchen 
läßt. Wie kann dies geschehen? Nachdem er sie zum Ge- 
nüsse so großer Güter berufen, nicht etwa in der gegen- 
wärtigen Zeit, sondern lange vorher, nämlich seit der Zeit, 
wo er durch seine unaussprechliche Voraussicht vor ihrer 
Geburt wußte, wie beschaffen sie sein werden. — . . . Lange 
vorher setzte er ihnen der Liebe gegen sie entsprechende 
Gnadengüter in Bereitschaft. Warum also hätte er sie ver- 
nachlässigen können, da er schon vor ihrer Geburt die Ver- 
geltung für ihre freie Willensäußerung festsetzte 7*^^) Fest- 
zuhalten ist aber, daß diese Berufung und Erwählung nur 
in Bücksicht auf Christus erfolgt, d. h. wenn wir und 
weil wir dem Bilde seines Sohnes gleichförmig sind.^ Darauf 
weist schon Paulus hin, wenn er sagt, daß uns die Gnade 
in Christo Jesu vor aller Zeit gegeben wurde (2. Tim. 1, 9), 
daß er diejenigen, die er vorausgewußt, auch vorausbestimmt 
habe, dem Bude seines Sohnes gleichgestaltet zu werden 
(Rom. 8,28—80). ^Hörst du% sagt hierauf Cyrill, »wie er 
sagt, die Gnade sei in Christo vor aller Zeit verliehen worden, 
es seien diejenigen, welche dem Bilde seines Sohnes gleich- 
förmig werden sollten, vorauserkannt und vorausbestimmt 
worden; denn es wurde der Modus der Menschwerdung 
vorausgewußt.**) Letzter Grund, Ausgang und Ziel 



*) In Rom. 8, 30 (74, 829 a). 

^ Of. thes. au. 11 in fin. (75, 176 d): avfifw^qHn ^dgx^vot x^g 
elxovoq Tov Y2oD a^ov xaL 6ta roihro nQotyvfoaiAhoi, 

*) Glaph. in Gkn. 1. 1 (69, 28 a). — Athanasius hat die gleichen 
Gedanken, z. B. c. Arian. or. n, 75—77 (26, 805 ff.). Vgl. Atzberger a. a. O., 
S. 138, Harnack a. a. O., 2. Bd., 8. 170. 
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aller Gnadenerwählung ist also die Voraussicht und 
Vorausbestimmung Christi als desMenschgewordenen, 
als des zweiten Stammhauptes. 

Fflnftes Kapitel. Die yon Christus zur 
HeilsYenoittlnng gestiftete Heilsanstalt, die Kirche. 

§ 1. Auffassung und Wesen der Kirche. 

Obwohl die Lehre von der Earehe zum objektiven Mo- 
mente im Heilswerke gehört und somit vor der Heil^ 
mitteilung an die einzelnen zu stehen käme, hat sie besser 
hier ihre Stelle, weil sie eine eingehende Orientierung über 
Taufe und Eucharistie voraussetzt, die sachgemäß vorher be- 
handelt wurden. 

Das Menschengeschlecht schwebt Cyrill durchweg als 
etwas Ganzes und Einheitliches vor, als eine Ecclesia, ent- 
weder mit Gott verbunden wie in der Paradieseskirche oder 
von ihm abgetrennt in einer Art Heidenkirche.^) Eine be- 
sondere Einigung knüpfte Gott wieder mit dem israelitischen 
Volke an, bis zuletzt Christus, der menschge wordene Logos, 
„alles durch den Glauben zusammenführte und in eine 
Wohnung, die Ejrche, brachte.**) Das ist die christliche 
Earehe, die uns zunächst interessiert. Der innere Grund und 
die Möglichkeit zu einer besonderen mystischen Gemeinschaft 
liegt in der Likamation des Logos, der hiermit zweiter Adam 
geworden ist. Diese Gedanken sind uns geläufig (vgl. oben S. 72 f.). 
Hier erübrigt noch der Stellennachweis über das Bestehen einer 
besonderen mystischen Einigung im Sinne von Kirche, femer 
die Darstellung, wie diese Einigung des näheren bewirkt wird. 

1. Von dem Zusammenschlüsse der Gläubigen zur 
kirchlichen Gemeinschaft handeln vielfach jene Äußerungen, 



») In Joan. 11, 49 (74, 69b), cf. in Ja. 82, 15—18; 35, 1, 2, 7 
(70, 713, 749 c, 753). 

■) In Joan. 11, 49 (74, 69b). 
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in welchen überhaupt von der Begnadigung die Bede ist.^) 
Unter den Schriftstellen, auf welche sich der Heilige beruft, 
sind es vornehmlich*): Joh. 17,21, wo Christus zum Vater 
sagt: «Ich will, daß, wie ich und du eins sind, auch eüe in 
uns eins seien*'; 1. Kor. 10,17: «Ein Körper sind wir alle, 
die wir von einem Brote genießen«; femer 1. Kor. 6,17: 
«Wer dem Herrn anhängt, ist ein Greist mit ihm." 

Besonders nimmt die cjrrillische Darstellung darauf 
BeEug, wie Christus die beiden getrennten Völkergruppen, 
Juden und Heiden, einigt: «In Christus ist alles eins ge- 
worden, und wurde das Obere mit dem Unteren und das 
Untere mit dem Oberen verbunden, und es traten zur Einheit 
und Einmütigkeit {öfwifwxict) durch den Glauben zusammen, 
die aus dem Blute Israels waren und die ehedem den Göttern 
dienten. ''') Vorgebildet war diese mystische Einheit schon 
im alten Bunde, wie Laban den Jakob umfing und sprach: 
Du bist Fleisch und Bein von dem meinigen^), und auch in 
jener Opfervorschrift, nach welcher zwei Opferkälber (duo 
populi) und dazwischen ein Widder (Christus) geopfert 
wurden.*) 

2. Aus der Darstellung der Mnzelbegnadigung ist be- 
kannt, daß auf zweifache Weise, durch Taufe und Eucharistie, 
pneumatisch und somatisch eine besondere Gemeinschaft in 
und mit Christus gewonnen werde. Es kann nun diese Inkor- 
poration gerade vom Standpunkte der Einigung zur ecclesia 
Christi ins Auge gefaßt werden. Einzelne längere Stellen 
aus dem Johanneskommentar, welche über die ganze Auf- 
fassung gut orientieren, seien hier angeführt. 

Zu Joh. 17, 11: Hl. Vater, bewahre sie in deinem Namen, 



») Cf. de ador. 1. 11 (68, 776 a). 
*) Cf. 1. c., sowie spätere Zitate. 

^ Homil. pasch. 23 (77, 881 a), cf . Glaph. in Gen. 1. 4 (69, 201 b, c), 
ibid. in Num. (69, 613 d). 

*) Glaph. in Gen. 1. 4 (69, 201c). 
*) De ador. 1. 17 (68, 1117 b). 
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die du mir gegeben, damit sie eins seien^ wie auch wir, sagt 
Cyrill: «Er (der Heiland) will, daß seine Schüler in der Ein- 
heit des WohlwoUens und der Gesinnung seien^ geeinigt 
durch das Gesete des Friedens und der wechselseitigen 
Liebe . . . und soweit in der Einigung fortschreiten, daß diese 
Willensverbindung das Abbild jener natürlichen Einigung 
sei, wie wir sie im Vater und Sohn sehen, die durch gar 
keine Macht der Welt oder der sinnlichen Reize erschüttert 
und zur Entzweiung der Willen abgezogen werden kann, . . . 
wie wir in der Apostelgeschichte lesen: Sie waren ein Herz 
und eine Seele, nämlich in der Einheit des Geistes. Das 
ist das nämliche, wie wenn Paulus sagt: Ein Körper sind 
wir viele in Christus, denn alle essen wir von einem Brote, 
und alle sind wir mit dem einen Geiste gesalbt, nämlich dem 
Geiste Christi . - .*^) 

Denselben Gedanken, nämlich von der moralischen Ge- 
sinnungseinigung der Gläubigen in Nachahmung des Vorbildes 
der substantiellen Einigung des Logos mit dem Vater, wieder- 
holt Cyrill im neunten Buche desselben Kommentars.*) Hier 
aber &hrt er weiter: „Im Vorausgehenden haben wir gesagt^ daß 
die Weise der göttlichen Einheit und die substantielle Identität 
der Trinität und die vollkommene Verbindung durch Ge- 
sinnungseinigung der Gläubigen unter sich nachzuahmen seL 
Jetzt aber haben wir uns vorgenommen, zu zeigen, daß die 
Einheit, wodurch wir wechselseitig unter uns und wir alle 
mit Gott verbunden werden, auch schon irgendwie eine 
naturhafte (reale) ist (fjdrj mag %al qwaixfjv ttjv ivÖTtp^a), 
wenn wir auch der körperlichen Einigung untereinander 
entbehren, da ¥rtr ja individuell verschieden sind. . . . Da nun 
die physische Einheit des Vaters, des Sohnes und Geistes bei 
allen feststeht^ betrachten wir, wie auch wir selber körperlich 
und geistig unter uns und mit Gott eins sind.^') 



1) In Jüan. 17, 11 (74, 516 d). 
«) Ibid. 17, 20, 21 (74, 556, 557). 
^ L. c. (74, 557 c). 
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Cyrill spricht dann von der unaasspreohliohen Ver- 
bindnng des Logos mit dem irdischen Leibe , von der uni- 
versalen und vorbildlichen Wirkung der Inkarnation für die 
ganze Menschheit^ von Gedanken^ wie wir sie schon kennen 
gelernt haben. Weiter heißt es nun: «Damit wir also zur Einheit 
mit Oott und unter uns gelangen . . ., wenn auch körperlich 
und geistig verschieden^ dachte der Erlöser einen Weg aus 
nach der ihm geziemenden Weisheit und dem Ratschlüsse des 
Vaters. Denn mit dem einem Leibe^ seinem eigenen^ segnet er 
die an ihn Glaubenden und vollendet sie durch die mystische 
Teilnahme zu einem Leibe (avoaiufiovg dnoreXel) mit sich und 
untereinander. Denn wer könnte diejenigen, die durch jenen 
einen Körper zur E^heit mit Christus verbunden sind, teilen 
und von der naturhaften (realen) Einheit unter sich trennen? 
Denn wenn wir alle an dem einen Brote teUnehmen, so 
werden wir alle ein Leib. Christus kann aber nicht ge- 
teilt werden. Daher wurde die Kirche auch Christi Leib 
genannt; wir aber ihre einzelnen Glieder, gemäß dem Aus- 
spruche Pauli (Eph. 5,80). Denn dem einen Christus sind 
wir durch seinen hl. Leib alle geeinigt, da wir ihn als einen 
und unteilbaren in unseren Körper nehmen und ihm weit 
mehr als uns die eigenen Glieder schulden. Daß aber, nach- 
dem der Erlöser zum Haupte bestimmt ist, der übrige Körper 
ecciesia genannt werde, als zusammengesetzt aus den Gliedern 
der einzelnen, das bezeugt Paulus (Eph. 4,14 — 16): ... Lasset 
uns wachsen zu allem in ihm, welcher ist das Haupt, Christus, 
von welchem aus der ganze Leib zusammengefügt und zu- 
sammengehalten ist durch jegliches Band der Dienstleistung 
und gemäß der jedem einzelnen Gliede zugemessenen Wirksam- 
keit Wachstum erhält zu eigener Auferbauung in Liebe. Daß 
wir jene Einigung mit Christus dem Leibe nach empfangen, 
wir, die seines hl. Fleisches teilhaft geworden sind, bezeugt 
abermals Paulus (Eph. 3, 5 — 6) mit den Worten: Was anderen 
Generationen nicht kundgemacht wurde, jetzt ist es den hl. 
Aposteln und Propheten im Geiste enthüllt, daß die Heiden 
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Miterben sind^ Miteinverleibte und Mitteilhaber der Ver- 
heißung in Christo. Wenn wir aber alle ein Leib sind unter 
uns in Christo und nicht bloß unter uns, sondern auch mit 
dem, der durch sein hl. Fleisch in uns ist, wie sind wir dann 
nicht alle eins unter uns und in Christus? Christus ist das 
Band der Einheit, da er Gott und Mensch zugleich ist Be- 
treffs der geistigen Einheit aber denselben Weg verfolgend, 
werden wir abermals sagen, daß wir alle, nachdem wir einen 
und denselben Geist empfangen haben, ich meine den hl. 
Geist, gleichsam unter uns und mit Gott vermischt werden 
{avvavcnu^vaiaed'a tqütiov tivä xal dkk^koig xai ße(^. Wenn 
wir auch die vielen getrennt sind und Christus in einem 
jeden aus uns den Geist des Vaters und seinen Geist ein- 
wohnend macht, so ist er doch eins und unteilbar, indem er 
die unter sich geschiedenen, einzeln subsistierenden Geister 
zur Einheit durch sich verbindet und alles in sich selbst als 
einen Geist erscheinen läßt Wie nämlich die Kraft des heiligen 
Fleisches diejenigen, in welche es gekommen ist, zu einem 
Leibe vollendet, auf dieselbe Weise, glaube ich, bringt der eine 
ungeteilte Geist alle, in denen er WohnuDg genommen hat^ zur 
pneumatischen Einheit zusammen. Daher sagt Paulus (Eph. 4, 
3 — 6): Ertraget einander in Liebe, bemüht zu bewahren die 
Einheit des Geistes im Bande des Friedens, ein Leib, ein 
Geist, wie ihr berufen seid in der einen Hoffnung euerer 
Berufung. Denn einer ist der Herr, ein Glaube, eine 
Taufe, ein Gott und Vater aller . . . Denn wenn in uns der 
eine Geist wohnt, so wird auch in uns der eine Gott Vater 
sein durch den Sohn, indem er das, was des Geistes teilhaft 
ist, zur Einheit untereinander und mit sich führt. Daß wir 
aber dem hl. Geiste durch Teilnahme verbunden werden, ißt 
aus folgendem klar: wenn wir das physische Leben auf- 
gebend, einmal die Gesetze des Geistes in uns herrschen 
lassen, ist es dann nicht jedem ohne Widerrede offenbar, daß 
wir das eigene Leben verleugnend und des mit uns ver- 
bundenen hl. Geistes überkreatürliche Gestalt annehmend, ja 
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beinahe in eine andere Natur verwandelt, nicht bloß Menschen, 
sondern auch Kinder Gottes und himmlische Menschen ge- 
nannt werden, weil wir offenbar der göttlichen Natur teil- 
haft sind? 

Eins sind wir demnach alle in dem Vater, dem Sohne 
und dem hl. Geiste; eins, sage ich, durch die flinheit des 
Habitus und die Übereinstimmung in der Frömmigkeit (= durch 
moralische Einheit der Gesinnung) und durch die Gemeinschaft 
des heiligen Leibes Christi und die Gemeinschaft des einen 
und heiligen Geistes (= durch real-physische Einheit).**^) Die 
nämlichen tiefen Gedanken finden wir schon in älteren 
Werken des Kirchenlehrers, in de trin. dial. 1') und im 
Glaphyra-Kommentar zur Genesis (liber 1).*) 

Wir sehen daraus: es existiert eine geheimnisvolle Ein- 
heit ganz eigener Art, eine wahre physische Einheit in ihrer 
Weise, wodurch die Gläubigen untereinander und mit Christus 
zu einer großen Gemeinschaft, der Kirche, geeinigt sind. Das 
geheimnisvolle Band, das einigt, ist Christus, und er ist 
dies, weil er unteilbar ist. Wir sind eins: a) weil wir alle 
denselben unteilbaren Geist Christi in der Taufe (und in den 
daran anschließenden Geistesmitteilungen) empfangen, b) weil 
wir alle denselben unteilbaren Leib Christi in der Eucharistie 



*) L. c. (74, 560, 561). 

") M. 75, 696, 697: hvoxtfca öh xrtv tiq UQoq ßeov o^ iv tpiXaCg 
xal fwvaiQ raiq ix S'sXTjfidrofv nXovtov/xev ^naig, dXXd ttg xal ^EQoq eig 
xovto awaipei Xoyog, anoQfftfcog ts xcd dvayxaiog. *Äv yäg 6 &£iog ^fiäg 
fKfivctaytüyTjxB IlavXog, ,^ awfid ia/i€v ol noXXol 6ta xo ix xov ivog 
idxov fiexixBiv.* ^ ydg ovx ola^a, oxi avaowfm ysvio&at XQiarov xal 
xä i^VTj ipfial xfiv ngog aixbv kvoxrjxa Xaxovxa Sid xfjg nlcxstag, SfXov 6e 
oxi xal fjtvoxtxijg evXoylag; .... AiaxetfitKiivoi ydp Sanep eig vnwnaoiv 
Iducrpf, xrfv xad-^ i'xaaxov Xiyw, xad^ tjv 6 fiiv xlg iaxi IlixQog ij ^adwtig, 
6 61 ßwfiäg ij Max&aXog, avaawftoi yeyova/jiev iv Xqigz^ xr^v fAiav adffxa 
XQeg>6fjievoi xal kvl x(p dyl(p üvBVfiaxt ngog kvSxfjxa xaxe- 
a^Qayiafiivoi, xal slnsg iaxlv dfjtiQiaxog 6 X^iaxdg * fiB/iiQiarai yd^ 
o'dScLpimg ' ?v ol ndvxeg iofihv iv a:hq> .... "A^d'^ei ydg anotg iv xe x^ 
Xqkix^ xal äyl<p Uvbviwxi ol ndvxeg & iofiBv, xal xaxd x6 awfia xtd 
xaxd x6 nvBVfjia. 

«) M. 69, 29. 
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genießen. Das ist keine bloße Kollektiveinheit mehr^ wie 
sie in menschlichen Vereinigungen stattfindet, jede derselben 
bleibt schließlich in der moralischen Elinigung stecken. 
Es ist diese Einigung nur in etwa vergleichbar jener natör- 
lichen Einigung, wie sie das Menschengeschlecht besitzt durch 
die Abstammung von dem ersten Adam, insofern alle jene 
eine Adamsnatur individuell in sich tragen. Was die Einheit 
der ecclesia ihrem innersten Wesen nach ist, läßt sich so 
wenig begreifen^ wie die hypostatische Union, mit der sie ja 
innerlich zusammenhängt (vgl. oben S. 58, 69, 73). 

Klar aber treten die beiden Seiten der Kirche hervor: 
die menschliche, die Gläubigen als die Glieder; die göttliche 
Seite, Christus als das Haupt; ersteres ist das sichtbare, 
letzteres das unsichtbare Moment. 

Scheeben hat in den Mysterien des Christentums (2. Aufl., 
S. 47 9 ff.) insofern eine Separatanschauung, als er das eigent- 
liche Wesen der Kirche in die Einigung mittels der Eucha- 
ristie verlegt Sie sei „das wunderbare, geheimnisvolle Band, 
welches alle Glieder der Kirche umschlingt . . ., auch der 
Glaube und die Taufe führen nur deshalb in die Kirche ein, 
weil sie zur Teilnahme an der Eucharistie befähigen, «ja weil 
wir in ihnen schon geistiger Weise die Kraft des eucha- 
ristischen Christus antizipieren. '^ Diese Auffassung hängt mit 
der schon früher berührten Darstellung der Eucharistie zu- 
sammen. Was Cyrill .anlangt, gelten die dortigen Ausfüh- 
rungen (S. 1541). 

Wir bemerken ausdrücklich noch, daß dieselben Ideen, 
wie sie für pneumatische und somatische Einigung entwickelt 
worden sind, hier ¥dederum zur Geltung kommen. Weil in 
eigentlicher Weise der Geist und der Leib Christi das einigende 
Band sind, bezieht sich Cyrill bei der pneumatischen Einigung 
weniger gerade auf die Taufe selber, da sie bloß das Einigungs- 
medium ist, das zunächst nur den Geist verschafft Außerdem 
wird auch der Geist zwar zuvörderst in der Taufe, aber auch 
außerhalb und anschließend an dieselbe verliehen. Femer bleibt 
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noch der aiiBerordentüohe Weg der Oeistesverleihung. Bei der 
Einigung mittels des Geistes kommt aber schließlich die 
gesamte Oeistessalbung in Betracht. Indem wir unsererseits 
dem Geiste und Leibe nach in diese Gemeinschaft aufgenommen 
werden^ werden wir nach unserem ganzen Wesen in möglichst 
homogener Weise zu übernatürlicher Einigung emporgehoben. 

§ 2. Nlhere Beziehung Christi rar Kirche. 

1. Weil die Kirche sich auf den Gottmenschen aufbaut, 
und er nach Gottheit und Menschheit das einigende Band ist, 
darum heißt Christus das Haupt der Kirche, die Gläubigen 
sein Leib.^) Er ist König derselben, als Herrscher und Führer 
über das geistige Sion gesetzt'^ worin er regiert und alles 
mit göttlicher Kraft erfüllt. Auch die Worte des Propheten 
Joel 3, 18 vom torrens juncorum werden auf Christus gedeutet, 
um damit seine ständige Wirksamkeit in der Ejrche zu illu- 
strieren, „in welche (E^irche) Christus wie ein Fluß des Friedens 
seinen Lauf lenkt, die er ständig umfließt, dabei die Binsen 
tränkend, so daß sie immer grünen. Die Binse liebt ja ständig 
das Wasser und grünet immer. Wenn man aber trotzdem 
Stacheln sieht, so ist auch dies zutreffend. Denn selbst der 
Heiligen Tugendleben ist nicht ganz stachelfrei. So gibt es 
die Sanftmütigsten, aber auch sie sind reizbar. ''^) 

Auch sonst erscheint im Anschluß an die Schrift die 
Kirche unter mannigfachen metaphorischen Bezeichnungen, 
BUdem und Tjrpen, in denen sich regelmäßig das Verhältnis 
zu Christus ausspricht; besonders ist dies bei Erklärung der 
alttestamentlichen Prophetien vom Messiasreiche der Fall, und 
hier wiederum am schönsten im Kommentar zu Isaias. Nur 
einiges sei hier angeführt: ^Christus ist das Fundament und 
die unerschütterliche Grundlage von allem, derjenige, der 



*) Glaph. in Gen. 1. 6 (69, 296 d), in Js. 48, 8, 4 (70, 888 b). 
•) In Js. 42, 1-4 (70, 849c). 
») In Joel. 8, 18 (71, 405). 
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alles trägt und hält, so daß es festen Bestand haf^^) Die 
Kirche ist eine Stadt des Friedens, worin Christus Wohnung 
genommen.*) Sie bildet das geistige und wahre Sion^, ein 
Typus des künftigen Sion>) Christus ist hie von der Eck- 
stein, «weil er die zwei Völker zur Einheit verbindet**), ,wie 
im Eck sich inmier zwei Mauern trefEen und zu eins ver- 
binden.*^) Er ist wie eine Feuerkohle, die überallhin er- 
leuchtet''), der wahre Diamant von unbesiegUcher Kraft^ der 
die Feinde zerschmettert und die Widersacher besiegt, selber 
aber nicht gebrochen werden kann.^) Ungemein häufig er- 
scheint die Kirche, bezw. die Kirchen unter dem Bilde von 
Inseln, umgeben von den Stürmen und Drangsalen der Welt 
und von den Fluten der gegen sie aufstehenden Feinde. Aber 
die Kirche hat festen Bestand, sie ist gegründet auf Felsen. 
Christus ist es, der sie trägt.*) Er befreit sie vom Kriege, die 
heilige und unbefleckte, und die Pforten der Hölle werden 
sie nicht überwältigen.^^) Er hat sie auf ewig gegründet 
(Ps. 77, 69y^) 

2. Da die Kirche der mystische Leib Christi ist, heißt 
sie auch gerne seine Braut, die von der Kraft des göttlichen 
Bräutigams befruchtet, ihm himmlische Kinder gebiert, ein 
Gegenbild zu Adam und Eva und ihrer fleischlichen Ver- 
bindung.**) Vorzüglich wird die Ehe Jakobs mit Lia und später 

1) In Jb. 44, 23 (70, 940 a), ibid. 45, 18 (70, 968 d), ibid. 12, 3 
(70, 844b). 

») In Js. 31, 15—18 (70, 716a). 

») In Js. 33, 56 (70, 721a), ibid. 18, 7 (70, 449). 

*) In Js. 33, 20, 21 (70, 733 d), ibid. 49, 16, 17 (70, 1068). 

») In ep. I Petr. 2, 6, 7 (74, 1013 a), cf. in Matth. 21, 42 (72, 486 c). 

•) In Luc. 20, 17 (72, 888 b). 

») In Js. 54, 11—13 (70, 1209). 

•) In Arnos 7, 6-9 (71, 537 b). 

») In Js. 24, 15; 41, 1; 42, 10; 45, 17 (70, 548, 825d, 861c, 973d). 
In de trin. dial. 4 (75, 865 c) wird unter petra zunftchst der unerschütter- 
liche Glaube Petri verstanden. 

»«) In Js. 37, 36-88 (70, 784 b), ibid. 26, 1 (70, 569 a). 
") In Jb. 54, 11-18 (70, 1212 d). 
") Glaph. in Gen. 1. 1 (69, 29). 



n. Abschnitt. Das Heil in seiner Mitteilung. 319 

mit Kachel als Typus Christi durchgeführt ^)y einmal wie 
sich Christus mit Lia, d. h. der Synagoge verband und sie aus 
dem alten Götzenkulte (Ägyptens) zur Erkenntnis des wahren 
Gottes brachte^ und wiederum mit Rachel, die der himmlische 
Bräutigam von Anfang an als die Jüngere liebte. Beide 
waren Töchter Labans, eines heidnischen Mannes. Denn auch 
die Synagoge ward aus den Heiden berufen. Abraham war 
ja seiner Abstanmiung nach ein Hellene (Heide). Das waren 
im Laufe der Zeit die zwei Gemahlinnen, welche ihm die 
Mütter rechtmäßiger Kinder sein sollten, indem sie in gei- 
stiger Weise Kinder gebaren.^ 

Wie verhält sich die christliche Kirche zur vorchrist- 
lichen, speziell zur Synagoge? Wie gesagt, bestand eine 
Gotteskirche schon im Paradiese. Das einigende, übernatür- 
liche Band war hier der eine Geist und zwar der eine Geist 
des göttlichen Logos. Als durch die Sünde die Abtrenn- 
ung vom Geiste und die Zerstreuung der einzelnen Glieder 
erfolgte, bildeten die Heiden zwar auch eine Gemeinschaft 
Aber das war eine verlassene, unfruchtbare, eine domige Kirche 
(ixTÜLr/aia Sgri/iog xal aTteiqa^ dxdv^rjg).^) „Bei ihnen war nicht 
der himmlische, geistige Gemahl, der Verleiher der Frucht- 
barkeit, der die Anlässe zu gutem Samen jeder Seele ein- 
gießt**) Die Einheit war hier mehr im Mangel gelegen, im 
Mangel des göttlichen Logos. Christus sanmielte nun diese 
zerstreute Menge in zweifacher Stufenfolge: im alten Bunde 
durch Moses, seinen Stellvertreter, auf unvollkommene, im 
neuen Bunde selber als Menschgewordener auf vollkommene 
Weise. Beide, Lia und Rachel, wurden von ihm zu geistiger 
Ehe berufen und als Frauen mit ihm verbunden.*) Aber der 
Modus der Vermählung war verschieden: dort war er vorüber- 

*) Glaph. in Gen. 1. 4 (69, 208). 
») Ibid. 1. 5 (69, 232 d). 

») In Js. 85, 1, 2 (70, 749 c), ibid. 32, 15—18 (70, 718), ibid. 85, 7 
(70, 753). 

*) In Jb. 54, 4, 5 (70, 1197 d), cf. ibid. 54, 1—3 (70, 1193b). 
») De ador. 1. 2 (68, 237 b). 
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gehend, hier ist er dauernd, glorreicher und vorzüglicher als 
der erste schattenhafte.^) Weil die Synagoge vorbereitende 
Anstalt war, darum kann Cjnrill sagen: »Das Haus Israel ist 
durch Christus aufgerichtet und in eine bessere Form umge- 
wandelt worden (ßeraanevda&rj ngög tö &fieivov),'^ ^ Damit ist 
auch der Zustand der ünvoUkommenheit beendet. Dem 
tatsächlichen Ergebnisse nach läßt sich sagen, daß eine völlig 
neue Institution an die Stelle der alten getreten sei, die neu- 
testamentliche Edrche. Das Verhältnis ist auch hier analog 
dem der Einwohnung des Geistes im alten und neuen Bunde. 

Was die Schönheit dieser neuen Kirche betrifft^ so gilt 
das Wort Is. 61, 10: , Meine Seele frohlocke im Herrn, er hat 
mich gekleidet mit dem Kleide des Heils und mit dem Ge- 
wände der Freude.**) Von ihr rühmt David: Herrliches ist 
von dir gesagt worden, Stadt Gottes (Ps. 86, 8).^) „Man kann*, 
fährt Cjrrill weiter, «jede Seele und überhaupt die ganze Ejrche 
einem Kranze vergleichen, aus vielen Blümchen zusanunen- 
gesetzt, oder einem königlichen Diadem mit indischen Steinen 
glänzend, wie es eine mannigfache Schönheit besitzt. Denn 
großartig sind die Tugenden der Heiligen, und nicht einerlei 
sind ihre Ruhmeswerke, sondern vielfältig und verschieden, 
wenn anders David die Kirche Christi als mit Goldkleid um- 
hüllt und schillernd einführt (Ps. 44, 10).**) 

Die Kirche des neuen Bundes ist es auch, die neben der 
besonderen Schönheit eine wahre und eigentliche Fruchtbar- 
keit bekundet. «Denn der eingebome Logos stieg herab, um 
sie fruchtbar zu machen . . . Nachdem sie die Samen der hei- 
ligen Verbindung empfangen hatte, ward sie schwanger und 
gebar nicht mehr einen Kult in Blut und Rauch, sondern jenen, 
wodurch die Schönheit der Wahrheit am meisten sich daiv 



1) In Ob. 2, 19 (71, 92b, c). 

■) In Zachar. 4, 8, 9 (72, 69 d), cf. in Ja. 62, 3 (70, 1869). 

^ In Nah. 8, 5, 6 (71, 829c). 

*) In Jb. 62, 3 (70, 1369 c). 

») L. c. 
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stellt. Deshalb freut sich Gott mit Recht, da er die Gesetzestypen 
in evangelische Wahrheit verwandelt und die Braut in pneuma- 
tischen Opfern und in heiligem Glänze strahlen sieht.« ^) Ohne 
Grenzen ist diese Fruchtbarkeit der Kirche, sie erweitert sich 
immer mehr und mehr und dehnt sich ins unermeßliche.^) 
Die AlUüre breiten sich auf dem Erdenmnde aus.*) Denn 
jedem steht der Eintritt in die christliche Heilskirche frei.^) 
Sie ist eine Gemahlin gleich einem reichtragenden Weinstocke 
(Ps. 127, 8).*) 

§ 3. Aufgabe der Kirche im allgemeinen. Stellung der 

Urchlichen Organe zu Christus. 

1. Nach dem Gesagten ist es Aufgabe der Kirche, Christo 
geistige Kinder zuzuführen. In und mit dieser Gemeinschaft be- 
kommt man auch teil am Geiste und Leibe Christi.^ Es läßt 
sich aber ihre Gesamtwirksamkeit noch unter einem anderen 
Gesichtspunkte betrachten. Wie das ganze Leben Christi als 
Opfer und Hingabe an den Vater sich darstellt, wie in Nach- 
ahmung dessen das Gnadenleben des einzelnen als Opfer und 
Hingabe an Gott in Verbindung mit Christi Opfer aufzufassen 
ist, so wird man, wenn dies auch nicht so klar ausgesprochen 
ist, die Darstellung des Erlösungsopfers Christi als 
Hauptaufgabe der Kirche betrachten müssen. Darauf konzen- 
triert sich ihr ganzer Kult Diese Aufgabe erfüllt die Eorche 
zunächst durch ständigen Hinweis auf die Großtaten des Er- 
lösers.*^ Sie verlangt aber auch von ihren Angehörigen den 



») In Jb. 62, 5 (70, 1873 a, b). 

") In Zachar. 2, 1—5 (72, 33 c). 

^ De ador. 1. 3 (68, 293 b). 

*) In Jb. 60, 11, 12 (70, 1336c). 

») De ador. L 9 (68, 612 c). 

•) In Ja. 33, 15—17 (70, 729 d): . . ry xavotx^mrti iv ry xoiaöe 
nh^ (sc. ^ExxXfftfla) doO^aercu fikv aqitoq, x^^Wfi^^^ ^^ ^^ v6(oq 
7uaz6v, ToiQ Y^ olxovai xtfv ^ExxXriaiav a^oq gai^c Morcu, XQnnoq, .... 
X9l fifjv xdL v6(oQ nunov rov aylov ßtmxlofwxoq .... 

'^ Ibid. 62, 6 (70, 1373 c). 

Weigl, Die Heilslehre OyTÜla Ton Alezandrien. 21 



322 n. Teil. Das Werk des Heilsmittlera. 

Glauben an diese Geheimnisse und die persönliche Teibiahme 
an denselben. «Deswegen heifit es von der Kirche im Hohen- 
liede (4, 3): Wie Purpurband sind deine Lippen. Die Lippen der 
Kirche predigen ständig das Heil durch das Blut Christi und 
schreiben jedem, der kommt, das Bekenntnis des Glaubens in 
diesem Betreffe vor. Somit vergleicht man auf schöne Weise 
ihre Lippen einem Purpurbande. Aber auch die Teilnahme 
an der mystischen Eulogie selber gibt Verkündung von Tod 
und Auferstehung Christi. Das müssen zuvor auch die 
Gläubigen (in weiterem Sinne = die Glaubenden) bekennen, dann 
erst führen wir sie zur Taufe und vollenden sie im Blute des 
ewigen Bundes.*^) Was das mystische Opfer selbst anlangt, 
erinnern wir an den Gedanken, daß die Vorsteher der Kirche 
jeden Tag das Opfer darbringen und die Gläubigen durch 
reichliche Opferdarbringung, durch äußeres und inneres Opfer- 
leben daran teilnehmen. Nur innerhalb dieser Gemeinschaft 
kann ein Gott wohlgefälliges Opfer dargebracht werden. „Weil 
eine die Kirche ist und eines das Geheimnis Christi, ist ein 
Opfer ungesetzmäßig, ja sogar verwerflich und Gott mißfällig, 
wenn es nicht in der Gemeinschaft dargebracht wird. Das 
zeigt deutlich das Gesetz, indem es verbietet, außerhalb des 
heiligen Zeltes das heilige Opfer zu feiern (rä Uqcc TelalG&cu).'^^ 
Zu wiederholtenmalen wird dieser Satz gegen die Häretiker, 
welche ihrerseits das Opfer beibehielten, geltend gemacht.') 
Der Kult, wie ihn die Kirche bringt, ist mit einem Worte 
ein christlicher Kult (i) iv XQixn(^ hiTQaiaY), ein völlig 
umgewandelter, gleichsam neuer Kult*^), wie er schon von 
Malachias (1, 10, 11; 8, 8), von Joel (1, 13) und Oseas (8, 4 ff.) 
mehr oder minder vorausgesagt wurde.*) Weil Christus die 

») Glaph. in Lev. (69, 576 c, d). 

^ De ador. 1. 13 (68, 880 b, c). 

^ Ibid. 1. 10 (68, 693, 696); cf. Glaph. in Lev. (69, 552 b). 

*) De ador. 1. 2 (68, 228 c). 

*) L. c: fiovovovxl iietax&heBvaLq riq xaL dvtxnXaafwg IsQQMruvtig re 

«) L. c. (68, 225, 228). 
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wahrste Latrie dargebracht hat und noch dem Vater darbringt^ 
ist aach im Anschlüsse an das Haupt der Kult der Eürche ein 
innerlich wertvoller. Er ist wegen der unendlichen Würde des 
Hauptes ein unendlich gottgefälliger Kult. Bei diesem christ- 
lichen Kulte spielt der hl. Geist als Geist Christi eine große 
Rolle. «Die Kraft des christlichen Kultes {rijg h Xquni^ 
XaTQelag) ruht imPneuma^ da er (Christus) diejenigen^ die 
sich ihm im Glauben nahen^ pneumatisch macht.' ^) Das 
gilt für das Gesamtleben der Gläubigen, nach der pneuma- 
tischen wie somatischen (eucharistischenj Seite. Bekannt ist, 
wie beim eucharistischen Opfer der Geist besonders tötig ist. 
Auch das eucharistische Genießen wirkt, wie wir gesehen 
haben, ein Verpneumatisieren des Fleisches. Deshalb ver- 
mögen die Gläubigen jetzt jenen Kult zu leisten, welcher der 
Idee Gottes entspricht: den Kult im Geiste und in der Wahr- 
heit.*) Allerdings bringen die Christen keine Opfer mehr 
ähnlich denen der Juden und Heiden. Solches gereicht ihnen 
nicht zum Vorwurfe, sie haben den höheren, besseren Kult, 
weil an die Stelle unvernünftiger Opfer der Geist und die 
geistige Latrie getreten sind.*) 

2. In der Earche Christi ragen einzelne Glieder ganz 
besonders als Organe hervor, die berufen sind, den anderen 
die Heilsgnaden zu vermitteln. Sie sind von Christus, dem 
Haupte der Kirche, zu seinen Stellvertretern erwählt und mit 
der Aufgabe betraut, zu lehren, zu opfern, zu leiten und führen. 
An die Parabel vom Hausvater, der in die Fremde zog 
(Matth. 25, 14), knüpft Cjrill folgende Auslegung: ^Der Vater 
des Universums ist Gott, der Herr. Sein Weggang die Auf- 
fahrt in den Himmel . . . Sein Besitz sind die in jedem Land 
an ihn Glaubenden. Seine Diener aber nennt Christus die- 
jenigen, welche er im Laufe der Zeit (xora xaiQOvg) mit der 



») In ep. n ad Cor. 3, 4—6 (74, 929 b). 

«) C. Jul. 1. 10 (76, 1033); vgl. in Js. 26, 10; 62, 5 (70, 576 c, 
1373 a, b). 

«) C. Jul. 1. c, cf. de ador. 1. 2 (68, 228 c). 

21* 
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Würde des Priesteramts krönt, welchen er die seiner Herr- 
schaft Unterstehenden übergibt, indem er jedem derselben das 
pneumatische Charisma verleiht, je nach seiner Gesinnung und 
Fähigkeit.*^ ^) Solche Organe sind demnach nicht bloß die 
Apostel, sondern auch deren Nachfolger. Das erklärt Cyrill 
noch deutlicher, wenn er davon redet, daß die Lehrverkün- 
digung den Aposteln und Evangelisten übertragen wurde, 
«oder, um es mit einem Worte zu sagen, den jeweiligen Vor- 
stehern der vernünftigen Schäflein (rolg xaza naigovg rwy 
Xoyixuip noi/^viwv 7tqo€(nrpiiGiv).^^) Diese kirchlichen Organe 
haben eine dreifache hierarchische Gliederung mit zugewie- 
senen Funktionen. «Wenn einer die Ordnung der Kirchen 
untersuchen will, kann er mit Becht jenen Gesetzeslypus (die 
Dreistuf ung: Hoherpriester, Priester, Levit) bewundem. Den 
Bischöfen, welche die Führerschaft erhalten haben, und den- 
jenigen, welche einen geringeren Rang einnehmen {xcHg fisüo 
td^iv diinovoiv\ ich meine den Priestern, ist der Altar anver- 
traut und das, was innerhalb des Vorhanges stattfindet Zu 
ihnen geziemt sich zu sagen: Sie sollen ihr Priestertum (ihre 
Priestereigenschaft) wahren (vgl. Num. 8, 6 — 10). Den Diakonen 
aber gilt: Sie sollen die Wachen des Gezeltes bewachen und 
dessen heilige Gefäße . , ^^) 

Weil die Priester in der Heilsvermittlung die Organe 
und Vehikel des charismatisch ihnen einwohnenden und in 
ihnen wirksamen Geistes sind, brauchen sie in ganz beson- 
derem Maßstabe dessen Charismen. ^Es war durchaus not- 
wendig, daß die Führer der Völker zuvor mit den geistigeu 
Gaben angefüllt wurden (n^avaTteXdad-ai vwv dia tov Ilvev' 
fiatOQ dyad-wv)^ damit sie jene Mittel hatten, wodurch sie den 
Untergebenen Nutzen bringen konnten."*) Und wirklich ist 

1) In Matth. 25, 14 (72, 448 d), cf. in Joan. 10, 7 (73, 1024c), wo- 
nach die Berufung ist 6ta d-eXrjaewg tov Xqicto^ xaJJaawoi ^k ^oavoXf(», 

«) In Jb. 40, 9—11 (70, 805 c). 

*) De ador. 1. 13 (68, 848 c). Hier werden auch .verschiedene 
diakonale Dienste in damaliger Zeit aufgeführt. 

*) In Jb. 30, 23, 24 (70, 685 a). 
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das Maß ihrer Begnadigung ein reiches. , Christus ist der 
Strom der Wonne (r^ '^fvg^g^ des Heils). Von ihm» sagen 
wir, ist auch allen anderen die Fähigkeit verliehen , daß sie 
die Mysterien mitteilen (ßvaraywyelv) und das belebende Wort 
Gottes den Herzen der Gläubigen eingießen können.^)" Über- 
haupt ist den Hirten die gesamte Geistesnahrung anvertraut, 
um damit die Völker lebenskräftig zu nähren, weshalb ja 
Paulus (Rom. 1, 11) sagte: Ich wünsche euch zu sehen, 
um euch eine geistige Gnade zur Festigung mitzuteilen.') 
Solchermaßen sind die Mystagogen und Lehrer der Kirche 
wie Wasserkanäle, wie Quellen und Flüsse, welche auf die 
anderen befruchtendes Wasser ableiten^, während Christus 
selber der Urquell ist. 

Weil Christus der eigentliche Ausspender der Heilsgnaden 
bleibt, die Priester nur die Vermittler {rtvev/jiaTOKXt'iTOQeg) und 
Mitarbeiter sind^), ist Christus causa efficiens und principalis 
gratiae, die anderen sind nur causa Instrumentalis. Da aber 
bereits die Menschheit Christi in erster Linie gnadenver- 
mittelnd wirkt, können die kirchlichen Organe Instrumental- 
ursache des Heils erst in sekundärer Beziehung sein. 

Wir können aus Vorstehendem ersehen, wie Cyrill in 
seinen Ausführungen über die Eorche sich keineswegs auf der 
Linie homiletisch -aszetischer Betrachtungsweise bewegt Auf 
paulinische Grundgedanken und auf die Tradition aufbauend, 
bietet er eine ziemlich konkrete Doktrin und hebt gerade das 
dogmatische Moment in derselben hervor. Die Kirche ist 
wirklich eine oder vielmehr die Heilsanstalt. Sie ist die Braut 
'Christi (vgl. Ephes. 5, 2 8 ff.), die Mutter der Gläubigen, die 
Erbin und Verwalterin der Heilsmysterien. Sie ist es, woraus 



^) In Jb. 32, 1, 2 (70, 704d), cf. ibid. 80, 25 (70, 685a), in Luc. 
12, 41 (72, 752 c): nXovala tmv Ttvevfiartxdiv ;(a(»i0/uhriE>v i} ödciQ na^ ys 
toHs Ttav Xawv ifyovfiivoiQ. Vgl. oben S. 297 f. 

*) Glaph. in Gen. 1. 7 de Aaer (69, 369). 

•) In Jb. 41, 18—20 (70, 84U), ibid. 44, 27, 28; 68, U (70, 948d, 
1296). 

«) In Joan. 3, 84 (74, 280). 
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die Gläabigen die Heilsgnade schöpfen^ worin sie auch gott- 
gefällig und heilsverdienstlich tätig sind.^) 

III. Abschnitt. Das Heil in seiner Vollendung (Eschatologie). 

Christus, der Urheber und Mittler der diesseitigen Begnadi- 
gung und Verbindung mit Gott nimmt auch jenseits die gleiche 
Stelle ein. , Keiner soll glauben, wir würden etwa in der künf- 
tigen Zeit auf eine andere Weise des Vaters teilhaft sein als 
wiederum durch Christus.* •) Wie einst das Paradies Adam, 
dem Stammvater des Geschlechtes, gegeben wurde, so wird 
es auch mit dem zweiten Stammvater uns gegeben werdeD, 
nämlich bei Vollendimg der gegenwärtigen Zeit*) Deswegen 
ist ja Christus ,,als Erstling und Anfang vorausgegangen. ''^) 

Der Vollendungszustand wird meist in den allgemeinen 
Begriffen dg>&aQala oder dö^a zusanmiengefaßt Letzteres ist 
aber die spezifische und mit Vorliebe gebrauchte Bezeichnung, 
der eigentliche Inbegriff der ganzen jenseitigen Herrlichkeit^) 
Diese ist eine Fortsetzung und Entwicklung dessen, was dies- 
seits bereits im Keime vorliegt (vgl. oben S. 247 f.). Das 
Mysterium des Heils, der Inkarnation und Gnade, erreicht in 
der Glorie seinen Höhepunkt 

Soweit Cyrill auf eschatologische Fragen kommt, bew^en 
sich seine Ausführungen ausgesprochenermaßen um die Dar- 
stellung der Auferstehung und des Zustandes in oder nach 
der Auferstehung. Über andere Fragen ist er sehr ntichtem. 
Ein Punkt läßt sich gleich hier berühren: Wie faßt der 
Kirchenlehrer den leiblosen Zustand der Seele nach ihre^ 
Scheidung vom Leibe? Im Kommentar zu Lukas wird bei 
Exegese der Parabel vom reichen Prasser und dem armen 
Lazarus (16, 19) die Frage aufgeworfen, ob man daraus eut- 

1) Vgl. oben 8. 268. 

^ Thes. asa. 29 circa fin. (75, 438 c). 

•) Glaph. in Nmn. (69, 612 a). 

*) Ibid. in Ex. 1. 3 (69, 512 c). 

») In ep. I ad Cor. 15, 51 (74, 913 a), in Joan. 17, 6—8 (74, 497 d). 
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nehmen könne ^ da£ jedem schon der gebührende Lohn zu teil 
geworden sei, oder ob durch dieses Exempel nur das Bild des 
künftigen Gerichtes vorgestellt werde. Er sagt hierzu: »Das 
Gericht ist nach der Auferstehung der Toten, überall be- 
hauptet das die Schrift . . . Da Christus noch nicht erschienen ist, 
wie sollte die Anschauung, als sei die Belohnung der schlechten 
oder guten Werke schon vollzogen worden, nicht imprbbabel 

• 

sein?" ^) Daraus kann man aber keineswegs schließen, Cyrill 
lehre den Eintritt der Belohnung und Bestrafung erst nach der 
Auferstehung.*) Jene Worte gelten nur von der vollen Belohnung 
und der vollen Bestrafung, wie sie beim allgemeinen Gerichte 
erfolgt Denn ganz deutlich heißt es anderwärts: Der Evan- 
gelist (Johannes) sagt nicht ei^ifach: Christus ist gestorben, 
sondern er gab seinen Geist in die Hände des Vaters. Das 
ist bedeutungsvoll und gibt uns gute Hoffnung. «Wir müssen 
glauben und zwar mit Fug und Secht {fidka slxdraig), daß es 
sich so verhalte, daß die Seelen der Heiligen, wenn sie aus dem 
irdischen Körper scheiden, gleichsam in die Hände des liebsten 
Vaters übergeben werden, gemäß seiner Gerechtigkeit und 
[ . \ Milde, und nicht, wie einige Gottlose annehmen, daß sie 

^i auf den Grabstätten umherwandeln, auf die Opferspenden 

am Grabe wartend, auch nicht, daß sie wie die Seelen der 
\^ Sünder in den Ort der endlosen Strafe, in den Hades geworfen 

jie! werden.***) 

jgj> Damit bestätigt Cyrill auch den Glauben, daß nach dem 

jja^i Tode des Menschen die Zeit, sein Heil zu wirken, vorüber 

{^t sei, daß es weder für den Gerechten Verdienste, noch für 

a; den Sünder mehr Bekehrung gebe. 



k^- 



fi'- 



ifirJ 



^) In Lnc. 16, 19 (72, 821 d, 824 a). Cyrill faßt beide als historische 



^^ Persönlichkeiten, sich auf die jüdische Tradition stützend. 

0S: ^ Schwane, Dogmengesch., 2. Bd., S. 586, reklamiert Cyrill für diese 

Ansicht unter Berufung auf contr. Anthrop. c. 16 (76, 1104). Dieses 

Kapitel deckt sich ganz mit obigem aus Katenen stammenden Texte 

zu Lukas. 

•) In Joan. 19, 80 (74, 669a, b); cf. in Psalm. 48, 16 (69, 1072/1078), 

hoinil. pasch. 1 (77, 405 c). 
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§ 1. Die Yorbereltnng der HeUsTollendung dnreh die 

Auferstehniig. 

1. Das Kommen Christi und die Anferweckung 
durch ihn mittels des Geistes. — Die Vollendung im 
Jenseits wird durch die zweite Ankunft Christi eingeleitet. 
Dieselbe erfolgt auf einer Wolke mit großem Machterweise^ nach- 
dem die erste sich in Schwachheit vollzogen hatte. ^) Während 
diese ein Heilsjahr, eine Zeit zur Heilswirkung inaugurierte, 
i8t die zweite ein Gerichtstag, der große Tag Christi«), der Tag 
der Vergeltung.*) Christus ist der Bichter, weil der Vater 
dem Sohne das Gericht übergeben hat, ohne daß hierdurch die 
Herrschaft des Vaters verkürzt werde. Denn der Eingebome 
ist von Gt)tt untrennbar wie das Licht von der Sonne. ^) Ein 
Typus dieser allgemeinen Auferstehung ist Lazarus und der 
Buf des Herrn an ihn: Konun heraus I^) Die Posaune Grottes, 
die zuvor ertönen muß, bedeutet die Stimme Christi, der mit 
eigener Kraft die Toten auf erweckt.^ Er weckt sie auf, 
indem er ihnen seinen Geist mitteilt wie Tau, der den 
irdischen Leibern die Aphtharsie eingießt, wie schon 
der Psalmist (108, 80) von denen, welche in der Erde liegen, 
gesungen hat: Du sendest deinen Geist aus, und sie werden 
geschaffen, und du wirst das Angesicht der Erde erneuern.^ 
Allen hält nun Christus als Bichter je nach Verdienst das 
Urteil mit den Worten vor: Weichet von mir! oder: Besitzet 
das Beich (Matth. 25, 84)!^) 

2. Begründung, Allgemeinheit und Verschieden- 
heit der Auferstehung. — Einzig ausschlaggebendes Argu- 

In Matth. 25, 31 (72, 449), in Luc. 21, 27 (72, 900a). 
•) In Ob. 1, 11 (71, 67 b). 
») In Luc. 4, 18 (72, 541 d). 
*) Ibid. 20, 27 (72, 900 c). 
*) In Joan. 11,' 43 (74, 64a sq.). 
«) In ep. I ad Cor. 15, 51 (74, 918b, c). 

») In Jb. 66, 13, 14 (70, 1441b), cf. ibid. 26, 19 (70, 588c), in 
Matth. fragm. (72, 472 a). 

") In Joan. 14, 19 (74, 265). 
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ment^), warum aie Menschen auferstehen müssen^ ist für Cyrill 
die Zugehörigkeit zu Christus^ dem gottmenschlichen Haupte^ und 
zwar gründet sich die allgemeine Auferstehung auf die 
physische Zugehörigkeit zu ihm. Wir haben diesen Ge- 
danken schon früher (S. 5 9 f.) gestreift. Der Heilige spricht ihn 
aber ganz klar noch in anderer Weise aus: ,Wenn Christus der 
Anfang der Ekitsohlafenen und der Erstgeborne von den Toten 
ist, muß notwendigerweise dem Ainfange folgen, was dazu 
noch gehört, und muß ganz mit Becht dem Erstgebornen 
das zur Seite gehen, wovon er Erstgeborner ist. Das bestötigt 
auch Paulus (Rom. 6, 4): Wenn wir mit ihm zusammengepflanzt 
sind in der Ähnlichkeit des Todes, werden wir ihm auch in 
der Auferstehung ähnlich sein. Es heißt deshalb das Ziel der 
Menschwerdung des Eingebomen völlig mißverstehen, wenn 
man einerseits die Auferstehung Christi zugibt, anderseits das 
Mysterium unserer Auferstehung von den Toten nicht an- 
ninmit."*) Wie die allgemeine Auferstehung in der physischen, 
wurzelt die glorreiche in der mystischen Zugehörig- 
keit za Christufl. .Abef nicht aUen wird untersohieddos die 
Gnade einer solchen Ehre und Glorie zu teil, sie geziemt viel- 
mehr denen, welche vor den anderen auserwählt sind, die auch 
gleichgeworden sind dem Bilde seines Sohnes (= in der mysti- 
schen Zugehörigkeit zum Leibe Christi). Anerkanntermaßen 
werden die Leiber aller mit der Aphtharsie bekleidet, aber nicht 
alle werden verwandelt Die Schlechten werden in der Gestalt 
der Unehre verbleiben, nur zu dem Zwecke, daß sie gestraft 
werden. Die Gerechten aber werden zum Gute der Aphtharsie 
verwandelt, reichgeschmückt mit dem Kleide der göttlichen 
Glorie; denn Christus wird mit eigener Kraft und göttlicher 



^) ^S^-t ^M Bcheeben in den Mysterien des Christentums, 2. Aufl., 
8. 592, ganz richtig sagt: „Alle Vemonftgrande, womit man uns von 
der bevorstehenden Auferstehung von den Toten zu Überzeugen sucht, 
sind weiter nichts als Gründe für die Eonvenienz, nicht für die Not- 
wendigkeit derselben." 

«) In ep. I ad Cor. 15, 12 (74, 896/897). 
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Energie den Leib unserer Niedrigkeit umscha£EAi^ daß er gleich- 
gestaltet sei dem Leibe seiner Herrlichkeit/^) Weil in der 
mystischen Zugehörigkeit besonders die Eucharistie das homo- 
gene Ferment für das Leben des Leibes ist, darum bildet 
gerade sie den Haupttitel für die glorreiche Auferstehung.*) 

Ein schönes Beispiel für die Wahrheit der Auferstehung 
und die Verschiedenheit in derselben, gebraucht schon Paulus. 
Er sagt: ^Der Körper fällt in die Erde als Samenkorn. Dieses 
steht aber nicht auf, wie es gesät ist, nämlich bloß, sondern 
umhüllt und gekleidet, wie es die Natur desselben mit sich 
bringt, mit Halmen und Blättern. Gott verleiht nämlich einem 
jeden Gesäme seine eigene Form {jldiov awfia). Nachdem aber 
nicht alle, die entschlafen sind, in der Glorie auferstehen 
werden, wenn auch alle in der Aphtharsie sind, . . . deshalb 
erwähnt er ganz instruktiv verschiedene Samenarten, welchen 
Gott nach Belieben zuteilt, daß sie sich durch diese oder jene 
Gestalt unterscheiden.*'^) 

3. Ordnung in der Auferstehung. — In der Auf- 
erstehung wird auch eine ganz bestimmte Ordnung einge- 
halten werden. « Alle werden in Christo belebt, jeder aber in 
seiner Ordnung (in der ihn treffenden Reihenfolge). Christus 
bildet den Anfang (als derjenige, der schon mit der Auf- 
erstehung vorausgegangen). Hernach kommen die Christen 
{d rov Xqiotov).'^ ^) Aber auch hier „wie es sich ziemt, nicht 
durcheinander, sondern in Ordnung und geschieden wie auf 
Befehl.*'^) Denn nach ihm, dem Anfange, werden, wie er 
selber sagt, zuerst die Seinigen auferweckt, diejenigen, die zur 
Zeit seiner Ankunft und nach der Likamation lebten und im 
Glauben entschlafen sind. Den Christgläubigen gebührt zu- 
vörderst die Auferstehung, weil sie sub gratia waren, d. h. 



^) In ep. I ad Cor. 15, 51 (74, 918 a). 

*) Vgl. oben S. 2181 über die Wirkungen der Eucharistie. 

») In ep, I ad Cor. 15, 20 (74, 905 a, b). 

*) C. Jul. 1. 4 (76, 729 d). 

») In ep. I ad Cor. 15, 20 (74, 901c, d.). 
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völlig teilhaft der göttlichen Natur und Sohnschaft (Gottes) 
und Bruderschaft (Christi) und infolgedessen vorzüglicher als 
die anderen sind. Hernach folgen, die sub lege, d. h. im 
Geiste der Knechtschaft waren. ^) 

4. Umschaffung der vernunftslosen Kreatur. — 
n Während die Erneuerung des Menschengeschlechtes vor sich 
geht, erfolgt auch die Restauration und Umschaffung der 
Kreatur, die wegen des Menschen geschaffen ist.*^^) Es wird 
ein neuer Himmel und eine neue Erde sein (2. Petr. 3, 5).^) 
Diese Kenovation der Ej-eatur ist ihrer Natur nach eine « Um- 
wandlung zum Besseren ^.^) Paulus nennt es (Rom. 12,21) 
ein Befreien aus der Knechtschaft der Korruption zur Frei- 
heit der Glorie der Kinder Grottes.'^j Darum kann man, wie 
Js, 51,6 treffend tut, diesen alten Zustand Tod und die Er- 
neuerung selber eine Auferstehung von den Toten nennen, 
wie beim menschlichen Leibe.*) Ob die materielle Kreatur 
in dieser Umwandlung bloß eine bessere Organisation, eine 
besondere Steigerung ihrer natürlichen Kräfte empfängt, oder 
ob sie über sich selbst hinausgehoben mit übernatürlichen 
Kräften ausgestattet wird, sagt Cyrill nicht deutlich. Wir 
dürfen aber mit Recht letzteres annehmen, weil er die Um- 
wandlung der E^reatur mit der des menschlichen Leibes ver- 
gleicht^, welch letztere durchaus übernatürlicher Art ist 

§ 3. Die in der Anferstelmiig erfolgende Yollendnng des 

Mensehen. 

Der diesseitige Begnadigungsmodus mittels Taufe und 
Eucharistie wird aufhören, der künftige Modus trägt ganz 



*) L. c, cf. in Joan. cp. VII disa, de circmnc. (78, 696 c). 
«) In Matth. 24, 29 (72, 441c), in Born. 8, 19 (74, 821b). 
«) In Rom. 8, 19 (74, 821c). 
*) Ibid. 8, 19 (74, 821b), in Ja. 51, 6 (70, 1117a). 
») In Jb. 24, 1—4 (70, 741b). 
•) Ibid. 51, 6 (70, 1117b). 

') L. c: .Wir erwarten einen neuen Himmel und eine neue Erde 
nach der VerheiiSang (2. Petr. 3, 10—18). Er «agt also, daß die Er- 
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anderen Charakter, er vollzieht sich durchaus geistig, nicht 
mehr leiblicL Denn wenn einmal die Korruption mit dem 
Zeitpunkte der Auferstehung von den Toten gelöst ist, 
sind wohl nicht mehr Dinge notwendig, wodurch man der 
Korruption zu entfliehen vermag, wie die Medien der Taufe 
und Eucharistie.^) Während Cyrill diese Lehre in zwei 
älteren Schriftwerken (de adoratione in spiritu et veritate und 
Glaphyra) mehr unbestimmt und salvo meliori vorträgt^, 
spricht er in den neutestamentlichen Schriften deutlicher. Es 
ergibt sich daraus folgendes Gesamtresultat: 1. der jenseitige 
Heilsmodus bewegt sich, wie diesseits, in zwei Phasen, in 
der vollen übernatürlichen Erhebimg des Geistes und des 
Leibes. Der ganze Mensch wird nach seinen beiden Bestand- 
teilen ebenmäßig glorifiziert, ohne daß äußere, sinnenMlige 
Applikationsmittel mehr in Betracht kommen, weil alles dem 
jenseitigen Vollendungszustand angepaßt iBt') 2. Auch im 
jenseitigen Modus lassen sich zwei Faktoren erkennen: die 
vollendete reale Mitteilung und Verbindung mit Christus nach 
Seele und Leib, dementsprechend ferner eine besondere ge- 
schaffene, habituelle Gabe im Sinne der Verähnlichung. Die 
Glieder werden mit der Glorie Christi, des Hauptes, nach 
Seele und Leib überkleidet und verklärt. 

1. Die Verklärung des Geistes in der Gott- 
schauung. — Auf Erden ist Ziel aller Heilsgnade die Ver- 
einigung mit Christus. So ist es auch in der Heilsvollendung. 
Hier ist es eine Vereinigung, ein Besitz in höchster Fülle. 
Für den G^ist wird solches in der Gottsohauung erreicht. 
Cyrill verbreitet sich hierüber bei Erklärung der Schriftstelle 
Joh. 16, 25: Dies alles habe ich in Gleichnissen zu euch 



neuerang der Kreatur eine Auferstehung von den Toten sein werde, 
wie bei den menschlichen Leibern." 

1) De ador. 1. 11 (68, 761 d, 764 a); ähnlich Glaph. in Ex. 1. 2 
(69, 428 c). 

■) De ador. 1. 11 (68, 764 a): ro 6h elg vovv ^ov Bbt6vtsq xoXq xa 
ifulva voovai 7ta(^a}(ffjoof4£v, cf. Glaph. 1. c. 

•) De ador. 1. c. 
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gesprochen, es kommt aber eine Stunde , da ich nicht mehr 
in Gleichnissen zu euch rede, sondern uu verhüllt vom Vater 
euch Kunde geben werde. Er sagt zunächst: «Was aber das 
für eine Zeit ist (wo uns Christus eine solche über unseren 
Verstand hinausragende Kenntnis eingießen wird), hat er 
(Christus) nicht deutlich genug erklärt. Wir dürfen aber 
glauben, er bezeichnete damit notwendig einen Zeitpunkt, wo 
wir nach der Auferstehung von den Toten die Gnosis durch 
den hL Geist empfangen haben, nachdem uns Christus den- 
selben verliehen, oder wohl die kommende und künftige Zeit 
nach der Verwandlung dieser Welt, wo wir unenthüUt imd 
klar die Glorie Gottes sehen werden, indem er iins die deut- 
lichste Kenntnis von sich vermittelt. *>') Cyrill meint hier 
wohl den Vorgang der Umwandlung, welche unmittelbar in 
der Auferstehung erfolgt, und den Zustand der Vollendung 
nach derselben.^) Beide Stadien berühren sich eben. Er fährt 
dann weiter: , Daher sagt Paulus, daß die Prophetie schwinden 
und die Kenntnis aufhören werde, nämUch diejenige, die wir 
jetzt besitzen. Denn wir sehen durch einen Spiegel und 
erkennen nur teilweise (1. Kor. 13, 9). Wenn aber konmien 
wird, was vollendet ist, wird beseitigt werden, was teilweise 
ist* Der Heilige geht des weiteren auf die Natur dieser 
Gottschauung im Verhältnisse zur jetzigen Gotteserkenntnis 
über. «Wie in dunkler Nacht der Glanz der Sterne leuchtet, 
indem ein jeder sein Licht ausstrahlt, sobald aber der 
Sclmnmer der Sonne herauffunkelt, der Glanz dieser einzelnen 
schwindet und den Strahlen der Sonne weicht, so glaube ich, 
wird auch die Kenntnis, mit der wir jetzt ausgestattet sind, 
in jener Zeit weichen, und wird aufhören, was bloß teilweise 
ist, nämlich wenn das vollkommene Licht au%eht und uns 
den vollkommenen Glanz der göttlichen Erkenntnis eingießt 



") In Joan. 16, 25 (74, 461 d, 464). 

^ Gf. in Malach. 4, 2, 8 (72, 360 a): Diese yoUst&ndige, nicht mehr 
spiegelhafte Kenntnis tritt ein, ,wenn Christus yom Himmel uns wieder 
entgegenleuchtet (in der zweiten Ankunft)/ 
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Dann wird uns Christus verkünden^ was vom Vater wissens- 
wert ist^ da wir dies nunmehr mit Sicherheit fassen können. 
Jetzt aber gelangen wir durch Schatten und Beispiele und 
durch verschiedene Bilder aus den Dingen selber und durch 
unseren Verhältnissen entnommene Figuren (species impressae 
imd expressae) mühsam zu einer dunklen Erkenntnis wegen 
der unserem Verstände anhaftenden Schwäche. Dann aber 
werden wir ohne jegliche Figur, ohne Rätselhaftig- 
keit, ohne Parabel, mit bloßem Angesichte und mit 
ausgerüstetem Geiste die Schönheit der göttlichen Natur 
des Vaters schauen, nachdem wir die Glorie des aus ihm 
stammenden Sohnes gesehen. Wir werden ihn sehen, wie er 
ist, nach den Worten JohanniB (1. Joh. 3,2). Jetzt sehen 
wir ihn zwar auch, aber nicht in der vollen gottgeziemenden 
Glorie wegen der noch bestehenden Menschlichkeit. Wenn 
aber die Zeit der Ökonomie im Fleische vorübergegangen und 
das Mysterium, das unsertwegen und für uns erfolgte, beendet 
ist [nämlich das ganze Heils werk, das mit der Auferstehung 
der Glieder seinen Abschluß findet], wird er (Christus) in 
der eigenen Glorie und in der Glorie des Vaters geschaut 
werden.* 

In engem Anschlüsse an die hl. Schrift treffen wir hier eine 
ziemlich genaue Entwicklung dieses Lehrpunktes. Die Gott- 
anschauung in der Vollendung ist eine wesenhafte, unmittel- 
bare und in diesem Sinne eine volle {rekela negl Seov yvökrig). ^) 
Wir sehen Christus nicht mehr äußerlich und nicht bloß als 
Inkamierten, sondern in seiner spezifisch göttlichen Eigen- 
tümlichkeit.^) Eine solche Erkenntnis ist ein besonderer Vor- 
zug der göttlichen Natur und gebührt nur ihr und den 
drei Personen, darum heißt sie auch eine Art göttlicher 



1) In Joan. 14, 21 (74, 284 c). 

^ Vgl. auch Glaph. in Ex. 1. 2 (69, 428/429): tSte yoQ oix ii<p 
(ov ioziv avd^amoq, oiU' ^{ wv i<m Seog äX^ivog kafut^özepov ini' 
yva>a6fi€^ avfmsnegaafiivfiQ rjötj xrq oüeovofilctg. 
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Kenntnis in uns {d-ela rig h fj/4lv avveaigy) Inwiefern ist sie 
dann Kreaturen möglich? Nur insofern als Gott selber zur 
unmittelbaren Schauung seines Wesens befähigt. Cyrill sagt 
von dieser vollendeten Gotteserkenntnis im Anschlüsse an 
Joh. 14,21: loh werde mich selber ihm offenbaren — : ^Es 
glänzt Christus selber in ihnen, nämlich sie durch seinen Geist 
zu ihren einzelnen Aufgaben geleitend und mit unaussprech- 
licher Erleuchtung sich selber ihrem Geiste enthüllend und 
offenbariend.**) Femer heißt es: «Christus erleuchtet uns als 
Vollendetere und erfüllt den Sinn mit einem gewissen gött- 
lichen und unsagbaren Lichte {&€iov rivog xal dnoQQr/gov (punog 
dvaftifiTckavTOQ tov vovv) und erheitert uns mit der Ausgießung 
des hl. Greistes.'*^ Somit haben wir Ahnliches wie in der 
diesseitigen Begnadigung. Hier wird bei der Vereinigung 
Gottes mit der Seele eine Gnade geschaffener Art verliehen. 
Hierdurch wird sie innerlich zum übernatürlichen Sein und 
Leben befähigt. Sie ist befähigt, daß sie in und wegen der 
Vereinigung mit Gott auch an den eigentlich göttlichen Vor- 
zügen teilnehmen kann. Li gleicher Weise empfängt auch der 
zur Gottschau ung berufene Geist einen besonderen geschaffenen 
Lichtreflex (das lumen animae). Christus selber, wie er sich der 
Seele gnädig einsenkt, rüstet sie entsprechend aus. Jetzt ist 
der Geist befähigt zur Erfassung des göttlichen Wesens und 
der damit verbundenen Herrlichkeit. So ist im Grunde ge- 
nommen der gnädig gegenwärtige Christus mit seinen Gaben 
die Form, wodurch es möglich ist, daß der geschaffene 
Intellekt Gott schaut und in dieser Schauung ihn besitzt und 
genießt.*) 

2. Die Verklärung des Leibes. Der Leib im ir- 
dischen, wenn auch begnadeten Zustande ist bloßes Fleisch, 

^) Glaph. in Ex. 1. 2 (69, 429 a). 

^ In Joan. 14, 21 (74, 285 c). 

«) In Malach. 4, 2, 3 (72, 360 a), cf. in Joan. 16, 25 (74, 461 d). 

^) Cf. Thomas Aq. contr. gent. 1. 3, c. 52 sqq .... videre 6ub- 
stantiam Dei impossibile est, nisi ipsa divina essen tia sit forma in- 
tellectiu, qua intelligit. 



386 n. Teil. Das Werk des Heilsmittlen. 

von keiner natürüohen Glorie umgeben, vielmehr mit Un- 
ehre behaftet^) ,In ihm ist die Korruption und Schwäche 
und die unschöne psychische Gesinnung, 4 h. der fleischUch 
irdische Sinn.**^) Als Kinder Gk>tte8 sind wir allerdings auch 
hienieden in einer gewissen Glorie, aber dieselbe ist noch 
sehr unvollkommener Art, was wenigstens den Leib betrifft. 
^ Darum seufzen wir nach Befreiung von unserem Leibe, wenn 
wir auch Sander Gottes sind. Wir dürsten freilich nicht 
nach der Ablegung unserer Körper, noch sagen wir, daß dies 
die Befreiung sei, wohl aber erwarten wir, daß es ein pneu- 
matischer Leib sein werde, d. h. ein solcher, der in allweg 
den fleischlich irdischen Sinn und den Stachel der Sünde ab- 
gelegt hat.*^^ Erst in der Auferstehung erfolgt denn auch 
die Umwandlung in gotteswürdige Glorie/) Denn Christus 
wird, was von der Glorie noch fehlt, hinzufügen und auch 
den Leib unserer Niedrigkeit gleichgestalten dem Leibe seiner 
HerrUchkeit»); deshalb nennt er diesen Prozeß auch .Er- 
lösung« (Luc. 21,28)/) 

Diese Verwandlung, welche der Leib durchmacht, ist vor- 
gebildet und bedingt durch die Vorgänge, welche bereits in 
der Verklärung des Leibes Christi zutage traten. Denn unsere 
Inkorruption nimmt ihren Ausgang vom zweiten Adam, von 
seiner Auferstehung. Hierdurch wurde die menschliche Natur 
der Likorruption fähig ^, weil er in seiner Person zuerst das 
Sterbliche auf die Stufe der Unsterblichkeit und das Korrup- 
tible zur Likorruptibilität erhoben hat^) Vor allem ist der 
Auferstehungsleib mit dem früheren identisch: «Wir werden 



^) In Matth. fragm. (72, 472 c). 
•) In ep. I ad Cor. 15, 42 (74, 908 a). 
*) In Rom. 8, 23 (74, 824b). 
*) In Matth. fragm. (72, 471 c). 
») In ep. n ad CJor. 3, 18 (74, 932b). 
•) In Matth. 25, 31 (72, 449 c). 
^ In Matth. fragm. 1. 9 (72, 474). 

^) De rect. fid. ad Begin. c. 13 nnod Christus est vita etc. (76, 
1284a). 
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des vorgängigen Leibes (tov 7tQov7CoiK€i/ÄSvov owfzaTog) nicht 
beraubt*.^) Was jedoch verändert wird, ist das Sterblichfe, es 
wird vom Leben verschlungen. Dies ist, wie schon bei der 
Erschaffung und ursprünglichen Ausstattung^ keine Anni- 
hilation, sondern eine Umwandlung des Leiblichen zur Aph- 
tharsie.*) Wir gehen deshalb in dieser Umwandlung auch 
nicht der menschlichen Körperformen verlustig^), sondern 
bleiben, was wir sind, nämlich Menschen, aber es ist ein un- 
vergleichlich besserer Zustand: Wir sind inkorruptibel und 
unvergänglich {ärp&aqroi xal dvwXed^i) und aufierdem glori- 
fiziert/) 

Im einzelnen besteht dieser bessere Zustand darin, daß 
wir einen Leib haben: a) £rei von den natürlichen Oe- 
brechen. Denn , Christus umgibt Um mit leuchtender Glorie 
und die unschöne Beschaffenheit des Fleisches bekleidet er 
mit ehrenvoUer Gestalt.***) Wie es bei Christi Leib der 
Fall ist, gewinnen auch wir eine Durchfärbung mit wunder- 
samem Glorienlicht (vgl. oben S. 108f.). Neben der Glorie 
der Aphtharsie empfängt der Leib auch eine gewisse Kraft 
und Frische {Bva&ev^).^ b) Der Leib wird femer frei von 
allen moraHschen Gebrechen und auch in dieser Beziehung 
pneumatisch. |,Nach der Auferstehung von den Toten ist 
nicht mehr^ Gelegenheit zur. Fleischeslust {tpiXoooQxia), der 
Stachel der Sünde (die Begierlichkeit) wird voUsiändig wirkungs- 
los sein.*' '^) Auch wird kein Gebrauch der Ehe mehr statt;> 
finden.^) Cyrill definiert diesen pneumatischen Leib in folgen- 



») In ep. n ad Cor. 5, 3 (74, 940 c). 

*) L. c, hier der Ausdruck fieraaroixeiovv , anderwärts (in ep. I 
ad Cor. 15, 51: 74, 913 b) ist das biblische fzetaaxfifiattlieiv (Phil. 3, 21) 
gebraucht. 

') In Matth. fragm. 1. 9 (72, 471), gegen Origenismus. 

*) In ep. I ad Cor. 15, 51 (74, 913b). 

^) In Matth. fragm. 1. c. 

•) In ep. I ad Cor. 15, 42 (74, 905 d). 

') In Luc. 24, 38 (72, 948 b). 

•) Ibid. 20, 27 (72, 892 b). 

Weigl, Die Hellslehre OjriUe Ton Alexaodrien. 22 
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der Weise: , Wir werden über uub selbst hinausgehoben sein, 
indem wir die Korruption ablegen und einen pneumatischen 
Leib haben, d. h. einen solchen, der bloB auf das blickt, 
was des Geistes ist (ßkhtov elg fiiva %ä vav TtvBvfiarog), 
und es wird dann kein Sinn mehr sein, der zur Schlechtigkeit 
veranlaßt, da uns der Schöpfer in seinem Willen hält durch 
den hL G^ist, wie ohne Zweifel auch die heiligen Engel** ^) 
Aus diesen Darlegungen geht hervor: Wie die Seele inner- 
lich ein geistiges Licht geschaffener Art (das lumen animae) 
emp&ngt, so erhält auch der Leib ein besonderes Licht, das, 
über ihn ausgegossen, ihn zur geschilderten Glorie formeU er- 
hebt (lumen corporis). Auch dieses Licht, diese ^Verklärung'' 
ist eine übernatürliche, von Grott eingesenkte Gabe*), d. h. 
über alles natürlich körperliche Licht erhaben, wie das 
übernatürlich geistige Licht über jedes natürliche Verstan- 
deslicht hinausgeht. Auch ist es nicht als einfache Gabe, 
sondern in der Weise zu denken, daß es auf den Körper 
von Christus her ausstrahlt, insoferne wir ihm inkor- 
poriert und seine Glieder sind. ^Die Glieder unseres 
Leibes, welche durch Reinheit Christi Glieder geblieben sind, 
werden durchaus an seinem Leben und seiner Glorie teil- 
nehmen; denn er wird den Leib unserer Niedrigkeit gleich- 
gestalten dem Leibe seiner Herrlichkeit/^ An diese Likor- 
poration ist auch zu denken, wenn Cyrill sagt: «Wir schimmern 
in unsagbarer Glorie von Christus her (oQ^^Tiit tivI t?; na^ 
XQunov xaratniXßovTeg dS^t]); denn er wird den Leib unserer 
Niedrigkeit umgestalten . . . Wir sind umkleidet mit des £jr- 
lösers Glorie. ''^) Dieses lumen corporis verhält sich zum 
lumen animae offenbar wie im Diesseits, wo Geist und Leib 
in homogener Weise durch Mitteilung des Geistes und Leibes 
Christi samt den entsprechenden Gaben emporgehoben werden. 

*) L. c. (72, 892 c). 

«) In ep. I ad Cor. 15, 42 (74, 905 d). 

») Ibid. 6, 15 (74, 872 a). 

*) Homil. pasch. 10 (77, 625 d). 
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Durch dieses lumen wird nunmehr der Leib in vollen Einklang 
mit dem verklärten Geiste gebracht, seiner Herrschaft unter- 
worfen, ja selber ganz pneumatisiert Nun ist auch er ein 
ebenmäßiges Werkzeug des Geistes und, statt eine nieder- 
drückende Last wie im Diesseits zu sein, dient er vielmehr 
zur vollen Offenbarung seiner Herrlichkeit und Seligkeit. Das 
ist jener Leib, von dem der Apostel sagt: Gesät wird ein 
animalischer, auferstehen ein pneumatischer Leib (1. Kor. 
15, 44)^), nicht aber, daß unser Leib in die Erde fiele, zer- 
streut und vernichtet würde und daß dafür etwas anderes 
Pneumatisches, nämlich etwas Feines und Ätherisches {lax^ov 
qnjfii xal de^uideg) auferstände.') Cyrill hat hiermit, wie schon 
bei der Beschaffenheit des Auferstehungsleibes Christi, eine 
ganz bestimmte Lehrmeinung, ohne Zweifel den Origenismus 
im Auge, 

§ 8. Der YoUendiingszustand. 

1. Das Leben in der Vollendung ist durchweg ein Sein 
mit und bei Christus und bildet so den Libegriff aller 
Seligkeit. ^Denn was soll denjenigen zu den höchsten Ge- 
nüssen des Herzens fehlen, denen das Sein mit Christo zu 
teil geworden ist? Der hL Paulus hat die Sache aller Be- 
¥mnderung gewürdigt und ausgerufen: Besser ist es^ auf- 
gelöst zu werden, um bei Christo zu sein (Phil. 1,23).*'^) 
Die Seligen sind, wo Christus ist. Er selber hat es mit 
deutlichen Worten versprochen: Ich gehe hin, euch eine 
Wohnung zu bereiten, und werde wiederkommen, euch zu mir 
zu nehmen, damit, wo ich bin, auch ihr mit mir seid (Joh. 
14,3).^) Sie sind, wie Christus ist, d. h. die Herrlichkeit 
der Ejreatur in der Glorie ist der Glorie der Menschheit 
Christi gleich^ zwar nicht dem Maße und Besitze, wohl aber 

») In Luc. 24, 38 (72, 948 a). 
*) In Rom. 8, 23 (74, 824 c). 
*) In Joan. 17, 24 (74, 568b). 

*) In Joan. 17, 24 (74, 568 c). 

22* 



840 n. Teil. Das Werk des Heilsmittlers. 

der Art nach. Denn auch hier gilt: wie der himmlische 
(Adam), so die Himmlisohen, wie das Haupt, so die Glieder. 
«Wir müssen bekennen, daß ein und derselbe Ort uns und 
Christo übergeben wird, wie auch ähnliche und gleiche Ehren 
gemäß der Ähnlichkeit und der Nachahmung. Denn konform 
werden wir seiner Olorie sein und gemäß der Schrift mit 
ihm vereint herrschen (Hebr. 8, 14, 2. Tim. 2, 12). Er ver- 
spricht femer auf eine Weise, die er selber kennt, er werde 
auch mit uns im Reiche des Himmels sitzen.''^) Unter Be- 
rufung auf KoL 3,4: Wenn Christus, euer Leben, erschienen, 
dann werdet auch ihr mit ihm in Glorie erscheinen, führt der 
Heilige aus, daß das Leben der Heiligen eine Manifestation 
in der Glorie mit Christus sei (tö iv d6§r] gHxveQia&rjvai fuerä 
Xqunov ttjv %div äylwv . . . Cairv).*) 

Dieses Sein mit Christus erklärt sich wie bei der Heils- 
gnade im Diesseits als ein Sein in Christus und Christi in 
uns. So ist Christus auch in der Heilsvollendung Zentrum 
und Mittler alles göttlichen Seins und Lebens der be- 
seligten Kreatur. Wie die Gerechten auf Erden durch ihn und 
in ihm die Verbindung mit der Trinität und Gott Vater haben, 
so besteht in der Glorie noch eine weit stärkere Hinein- 
ziehung ins trinitarische Leben. Die Seligen sind Ejnder 
Gottes im höchsten Sinne, die aus Gnade erben, was Christus 
von Natur aus hat, Brüder Christi, die durch ihn zur gött- 
lichen Seligkeit erhoben sind und durch ihn aus Gnade den 
Vater so besitzen und genießen, wie er es von Natur aus 
hat. Die in dieser Vollendung gegebene, relativ volle Gottes- 
erkenntnis und die volle Enthüllung der G^heinmisse Christi, 
der darin liegende unendliche Besitz und Genuß Gottes, des 
Dreieinen, — dies alles gibt eine Art geistiger Wonne 
{T^vq>fig TQÖnog Ttvev^axixog)^, ein Schwelgen in Wonne 



1) L. c. (74, 568 d). 

«) Ibid. 3, 36 (78, 288 a). 

«) In Joan. 14, 21 (74, 284 c). 



m. Abschnitt. Das Heil in seiner Vollendung. 341 

{htfvq^lv^), al h TtoQadimp Tfvqxd^)^ ein Schwelgen in den 
Charismen ChristL^ Christus ist dergestalt der himmlische 
Wonnestrom in und um uns, an ihm partizipieren die 
Paradiesesbürger, er erfreut sie mit reichUcher Geistes- 
mitteilung.^) 

Daß die Glorie einer wesenhaften Mehrung fähig wäre 
wie die Heilsgnade im Diesseits, dürfte Cyrill kaum lehren, 
da er von Anfang an die Glorie in ihrer Fülle auffaßt 
Außerdem sprechen im Diesseits andere Gründe für eine 
Mehrung der Gnade. 

Die Seligen bilden auch im Jenseits ein gemeinsames 
Beich, die himmlische Kirche, das himmlische Jerusalem«') 
Christus ist auch hier unser Hoherpriester, der uns führt und 
mit uns den Vater anbetet (seiner Menschheit nach).*) 
Christus ist auch hier Opferer, und nun bringen auch wir 
gleich dem Haupte reinere Opfer dar {xad'aQwreQOv Xairov^ 
y/fCOfi€v)f nachdem die Sünde völlig von uns genommen ist,^ 
nachdem die irdischen Opferformen und Medien aufgehört 
haben und in reinere gloriosere Formen übergegangen sind, 
Das ist offenbar die vollendete, gloriose DarsteUung der 
Gläubigen, wie sie nunmehr dem Haupte konform sind, das 
bislang schon seit der Auferstehung in glorioser Form die 
Darstellung übte. 

2. Dieses selige Leben ist ewig, d. h. nicht auf eine Zeit 
bemessen, sondern bis in die Tage der Ewigkeit dauernd, weil 
das Gut der Aphtharsie nunmehr unverlierbar ist.") Sie 
sind bei Christus; wer sollte sie jetzt aus seiner Hand reißen 



») In Is. 62, 7-9 (70, 1376d), ibid. 38, 15—17 (70, 729b). 

«) De ador. 1. 17 (68, 1109 b). 

») In Zachar. 14, 8, 9 (72, 252 d). 

*) De ador. 1. c. (1109 c, d). 

In l8. 65, 8, 9 (70, 1412 b), in Mich. 4, 6, 7 (71, 704 c). 

«) Glaph. in Ex. 1. 3 (69, 516 b). 

') De ador. 1. 13 (68, 877 c). 

•) In Arnos 9, 11, 12 (71, 577a). Vgl. oben 8. 225f. 
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(Joh. 10, 27—29)? Christus ist übermächtig.^) Der innerste 
Grund für die ewige Dauer dieses seligen Lebens liegt jeden- 
falls darin, daß die Seligen in Christus, dem Lieben, sind, der- 
art in die Fülle des Lebens getaucht, daß eine Abtrennung 
nicht mehr möglich ist. Wenn Christus sagt: Sie werden den 
Tod in Ewigkeit nicht schauen, weil der Tod aller im Tode 
Christi gelöst und die Herrschaft der Korruption zerstört 
sei, so meint er unter Tod die ewige Strafe.*) Denn dem 
ewigen Leben in der himmlischen Kirche steht der ewige Tod 
in der Hölle gegenüber. 

Die Auferweckung der Gottlosen hat nur den Zweck der 
Strafe. Ihr Leben wird härter sein als jeglicher Tod.^) Dieser 
Tod und diese Strafe sind unbedingt ewig. «Sie werden,*^ sagt 
Cyrill im Kommentar zu Sophonias, «seiner Zeit eine Nahrung 
des unbarmherzigen Feuers sein und ein Werk der unstill- 
baren, dauernden Flamme. Denn* — und damit wendet sich 
Cyrill gegen Origenes' Apokatastasis — «soweit kamen einige 
in der Torheit und dem Unverstände hellenischen Sinnes, 
daß sie die frevle Zunge gegen die göttliche, evangelische 
Verkündung wetzten und den Widerspruch schriftiich nieder- 
legten, damit die Sünden sie nicht bloß zum Gerichte führten, 
sondern ihnen auch als Toten folgten, da sie die Sünde gleich- 
sam als beseelt hinterlassen haben (in ihren Schriften). Er 
(der Prophet Soph. 3, 18: Wehe, wer hat Schmach auf sie 
gehäuft?) bejammert und zwar mit Recht diejenigen, welche 
Vorwurf gegen die hl. Kirche erheben, für diese gilt passend 
das Wehe!**) Aus diesen scharfen Worten erhellt, wie Cyrill 
die Ewigkeit der Hölle als unanfechtbare Lehre erachtet und 
eine Leugnung dieses Punktes als Verstoß gegen Schrift und 
Kirchenlehre auffaßt. Denn wie das wahre Leben gerade 
darin besteht, daß es immerwährender Genuß und ewige Freude 

*) In Joan. 10, 29 (74, 20/21). 
«) Ibid. 8, 51 (78, 916d). 
«) Ibid. 14, 21 (74, 284b, c). 
*) In Soph. 8, 18 (71, 1017 c). 
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ist; ohne Gefahr einer Beraubung oder eines Verlustes, so 
heißt es von den Sündern, sie seien im Tode, weil sie in un- 
aufhörlichen Foltern sind.^) 

Welcher Art diese Strafe eigentlich sei, darüber erfahren 
wir nichts. Es scheint aber im wesentlichen das zu sein, was 
überhaupt im Gegensatz zu den Seligen die Sünder charak- 
terisiert, der Gottverlust, verbunden mit dem quälenden Be- 
wußtsein, eine natürliche Anwartschaft auf Heil und Seligkeit 
gehabt, aber freiwillig dieselbe verschmäht zu haben (vgl. 
oben S. 62). 

3. Der jenseitige Vollendungszustand ist nach CyriU 
gleich dem Keime desselben, der irdischen Begnadigung, eine 
Zurückführung zum früheren Zustande.*) Das ist jedoch 
bloß in weiterem Sinne zu verstehen. Denn der ursprüngliche 
Zustand war nur ein Vorspiel zur Vollendung und sollte in die- 
selbe übergehen. Auf der Zwischenstufe des Paradieseszustandes 
hatte der Leib noch seine Strebungen, noch Nahrungs- und 
Fortpflanzungstrieb, wenn auch ohne Begierlichkeit und unter 
dem Zügel der Vernunft. In der Vollendung ist der Mensch 
über das alles hinaus. Hier herrscht das Leben der Engel 
und ein Kult, wie er heiligen Geistern ziemt. ^) Der Zustand 
der Vollendung überragt den Zustand Adams vor der Sünde 
auch insofern, als jetzt der Leib und das leibliche Leben 
radikal geläutert sind und das Aufleben aller UnvoUkommen- 
heiten unmöglich gemacht ist. Auch qualifiziert sich die 
Glorie im Jenseits als eine solche, die von und nach dem 
Gottmenschen ist, nicht mehr bloß in und durch den Logos, 
wie es ursprünglich war, und wie es auch für den Fall, daß 
Adam nicht gesündigt hätte, zu denken gewesen wäre. Da- 
mit ist die Fülle jener Vorzüge eingetreten, wie sie über- 
haupt die neutestamentliche Gnade gegenüber der urständ- 
lichen aufweist (vgl. oben S. 283). 



*) In Matth. 19, 29 (72, 482 a). 
«) In Ja. 66, 13, 14 (70, 1441c). 
») In Luc. 20, 27 (72, 892 b). 



344 IL Teil. Das Werk des HeiUmittlen. 

SeUufi. 

Dadurch, daß Christus Mensch geworden, hat er die 
Menschheit nicht etwa bloß in ihrem natürlichen Streben 
gefördert. Er hat in sie wieder ein höheres Wesen und 
Leben eingeführt, sein Wesen und Leben, nämlich das der 
Kinder und Söhne Gottes. Dadurch hat er dem natür- 
lichen moralischen Leben und der natürlichen Verbindung 
mit Oott eine neue, innere und höhere Grundlage gegeben. 
Er selber ist diese Grundlage. Was Paulus von Christus 
sagt: iv näat nqun&iutv (Kol. 1, 18), ist Wirklichkeit. Christus 
nimmt überall die erste Stelle ein, erscheint als Haupt und 
Träger alles gnadenreichen Seins und aller gottgefölligen 
Tätigkeit. Er ist in Wahrheit, was wir behauptet haben, das 
physische Haupt seiner Elirche. Wir sehen hier in eingehen- 
der Weise einen Gedanken durchgeführt, den benäus, der 
Begründer der wissenschaftlichen Heilslehre, bereits in die 
Worte kleidete: longa hominum expositio in Christo recapi- 
tulatur.^) Jetzt können wir auch am besten ermessen, was 
das paulinische äpccKBtpaXauSoao&ai bedeutet: 1. Was vorher 
in einem Prinzipe, im Logos, geeinigt, aber von dieser Einigung 
abgewichen war, wieder zu diesem einigenden Prinzipe zurück- 
führen; 2. nunmehr als menschgewordener Logos dieses 
Einigungsprinzip sein und zwar in besserer Weise, in homogener, 
unzerreißbarer Weise; 8. als neues Haupt die ganze Entwick- 
lung irgendwie keim- und prinzipienhaft in sich tragen und 
durchmachen; 4. diesen Keim ausleben und auswirken lassen, 
aber derart, daß alles Leben, das sich daraus entwickelt, 
innerlich wie äußerlich durchdrungen, umspannt und getragen 
wird von diesem alleinigenden Prinzipe aus. — Christus ist 
dieses Prinzip nicht in einfacher, sondern in mitüerischer 
Weise, Prinzip zu dem Zwecke, daß durch ihn die Ejreatnr 
empor und zurück zum Vater geführt werde. Hier im Vater 
schließt das Heil ab, wie es von hier den Ausgang nimmt 

») Adv. haer. HI, 18, 1. 
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(vgl. Eph. 1^ 5^ 9: propositum voluntatis suae, sacramentum 
voluntatifi suae sc. Dei PatriB). 

Das Endergebnis läßt sich kurz dahin zusammenfassen: 
Das Heil stammt von Gott dem Dreieinen und führt zu Gott 
dem Dreieinen zurück. Dies durch Vermittlung des mensch- 
gewordenen Logos. Das Heil ist im wahrsten Sinne christo- 
zentrisch und knüpft unmittelbar an den Zustand vor dem 
Falle an, der logozentrisch war. Dabei ist nicht zu über^ 
sehen, da£ diese übernatürliche Schöpfung auf der natürlichen 
sich aufbaut: Christus ist jetzt Träger des übernatürlichen 
wie des natürlichen Seins, gleichwie vordem der fleischlose 
Logos Träger der natürlichen wie übernatürlichen Schöpfung 
war. Das Heil ist eine umfassende Erhebung der Totalnatur 
des Menschen. Seele und Leib werden ebemnäßig und har- 
monisch in die Erhebung einbezogen und einer steten, ein- 
heitlichen Vollendung und einem höheren Ziele zugeführt 
Die systematische Durchbildung dieses Gedankens, die Ent- 
wicklung der beiden Gnadenformen und die damit gegebene 
Gruppierung der Gnadenmedien, die Geltendmachung der 
Eucharistie als der umfassenden und vollendenden Form, dies 
ist ein besonderes Verdienst CyriUs. 

Was hebt überhaupt CyriU über seine Vorgänger? Hat 
er nur reproduziert, was andere vor ihm ausgesprochen haben? 
Eingangs wurde erwähnt, daß er die bestehenden Heils- 
anschauungen vertieft habe. Zurückschauend läßt sich sagen: 
er hat dies getan nach unten im Sinne einer entsprechenden 
philosophischen Grundlegung, nach oben im Sinne einer Elr- 
weiterung und Ausbauung der Grundgedanken^), nach innen 



^) So treffen wir bei AthanasiuB eine Beihe solcher Heilsgedanken. 
Wir verweisen ergänzend auf das tiefere Moment des Vollendungs- 
znstandes (c. Ar. or. 11, c. 69 : 26, 298). Allein es sind mitunter Änße- 
mngen, deren ganze Tragweite nicht zur Geltung kommt. Erst durch 
spätere Väterausführungen, wie wir solche nicht selten bei Oyrill 
treffen, läßt sich vielfach ein klareres Verständnis über verschiedene 
Punkte gewinnen, so daß wir erkennen, was alles in den Äußerungen 
früherer Väter liegen kann, wenn auch nicht immer liegen mufi. 
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im Sinne einer Detaillierung und einheitlichen Gliederung 
der christlichen Gedanken. Überall dringt und zwar mit 
einer gewissen Konstanz die Überzeugung durch , daß unver- 
gängliches Leben erst in der persönlichen Gemeinschaft mit 
dem erhöhten Christus gewonnen werden könne. Diese my- 
stische Gemeinschaft fußt aber ihrerseits auf der prinzipiellen 
Bedeutung des Lebens des historischen Christus. Lisbesondere 
sind die Yerbindungsfäden zwischen dem historischen und 
erhöhten Christus einerseits ^ zwischen diesen beiden und den 
Gläubigen anderseits sehr gut und in ziemlich entwickelter 
Weise gezogen. Der historische Christus ist auf solche Weise 
kein Bild von vorübergehender Bedeutung^ zerfließend im 
Bilde eines idealen. Es bleibt ihm, wie wir gerade bei 
Cyrill konstatieren konnten, nach wie vor seine fundamentale 
Bedeutung. Er ist seiner Haupt Stellung gemäß die leben- 
dige Größe aller Zeiten. 

Daneben gibt es freilich wieder Punkte, wo auch bei 
Cyrill kein Fortschritt, ja noch eine gewisse Unbestinmitheit 
zu bestehen scheint^) Ln großen ganzen aber haben wir 

^) Wir erinnern an die Frage über die Natur der physischen 
Wirksamkeit der Menschheit Christi und die Weise der Einwohnung 
des hl. Geistes in den alttestamentlichen Gerechten, über die Wirkung 
des Taufwassers und das Charakterisiei^nde in der Heilsgnade. Auch 
könnte es den Eindruck machen, als würde Cyrill die Gnadenmitteilung, 
wie sie in der Firmung des Gläubigen erfolgt, nicht immer klar genug 
heraustreten lassen. Das eine Mal nämlich unterscheidet er sichtlich 
die Salbung mit dem , vollendenden öle" als selbständigen Heilsakt 
(s. oben 8. 170), das andere Mal aber rechnet er jenes XQloiia teXeuoaimg 
mehr der abschließenden Taufzeremonie zu. In letzterem Sinne haben 
wir es auch oben (S. 137) gedeutet. Wir gestehen — es sei verstattet, 
dies hier noch anzufügen — zu, daß bei dem unmittelbaren rituellen 
Zusammenhange, in welchem damals Taufe und Firmung gespendet 
wurden, es nicht unmöglich ist, darunter die Firmung verborgen zu 
finden, wie auch Schanz (die Lehre von den hl. Sakramenten, 1893, 
S. 291) und Schwane (Dogmengeschichte, S. 766) diese Stelle darauf 
beziehen. Die Schwierigkeit liegt darin, daß bei der Taufe eine ab- 
schließende Salbung üblich war und ebenso die Firmung als Salbung 
sich vollzog. Athanasius drückt sich hier insofern günstiger aus, als 
er jenen an die Taufe anschließem*^- ^' "prsakt noch als Handauf- 
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eine Heilslehre vor uns in organischem ^ lebensvollem Zu- 
sammenhange, mit weitgreifendem Systeme, in das sich die 
christlichen Heilswahrheiten leicht einordnen. Kirchlicher- 
seits betrachtet man allgemein Augustin als den doctor 
gratiae. Im Kampfe gegen die Pelagianer behandelt er 
tatsSclüich die praktischen Fragen des Heils in einer bahn- 
brechenden, eingehenden Weise. Daneben aber nimmt er, 
fußend auf früheren Vätern, weitgehende Stellung zu den 
übrigen Fragen des Heils. Wie stellt sich ihm gegenüber 
sein Zeitgenosse Cyrill? Ebenfalls auf den Schultern früherer 
Väter ruhend, hat er im Kampfe gegen Arianismus und 
Nestorianismus vorzüglich die ontologische Seite des Heils, 
die Untersuchungen über Fundament und Wesen desselben 
in umfassender Weise zur Durchführung gebracht. So er- 
gänzen und berühren sich beide großen Geister, und haben 
wir bereits in den ersten Dezennien des fünften Jahrhunderts 
auf dem Gebiete der Heilslehre die eingehendsten Speku- 
lationen.^) 



l^mig bezeichnet (vgl. ep. I ad Serap. c. 6:26, 544). Im übrigen ist 
die anscheinend unbestimmte Ausdrucksweise aus der ganzen Systema- 
tisierung Cyrüls leicht erklärlich. Wie schon oben (S. 178 f.) an- 
gedeutet worden, konnte es ihm von seinem Standpunkte aus recht 
wohl genügen, fElr gewöhnlich nur die Taufe als die eigentliche 
Geistesinitiation zu erwähnen. Es kann auch sein, daß Cyrill den 
Begriff Taufe mitunter in weiterem Sinne als Geistesmitteilung über- 
haupt faßt. Dort aber, wo er näher auf die Sache eingeht, wie in 
jener Stelle, in welcher er die drei Heilsmedien berührt, drückt er 
sich auch präziser aus. 

^) Beachtenswert ist, was Scheeben (Natur und Gnade, 1861, 
pg. VI, vgl. dazu S. 88) gegenüber der heirschenden Anschauung, in 
Fragen des Übernatürlichen vorzugsweise die lateinischen Väter, 
namentlich Augustin zu berücksichtigen, sagt: „Im Gegenteil, die 
griechischen Väter behandelten gerade die Gnade in ihrer Übematür- 
Uchkeit und g(^ttlichen Erhabenheit über alles auch wahre Natürliche 
und Kreatürliche; sie brachten dieselbe in Verbindung mit dem Ge- 
heimnisse der Trinität, Inkarnation, Eucharistie . . . Diese Väter, welche 
die naturalistische und rationalistische Bichtung, der Nestorius an- 
gehörte und die auch schon früher in den Arianem hervorgetreten 
war, schon damals mit so großer Tiefe und Schärfe siegreich bekämpft 
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Die Frage: Was dünkt euch von Christufi? wird heate 
wie in den Tagen CyriUs wieder verschieden beantwortet. 
Man möchte ausrufen^ wie Cyrill gegenüber den Nestorianem 
getan hat: «Wenn man so sich die Sache zarecht legt (an 
eine wahre Menschwerdung in der entwickelten Weise glaubt), 
und den verehrungswürdigen und wahrhaften Glauben an- 
nimmt^ erscheint alles bis ins einzelne gangbar und klar und 
nichts rauh und hart/^) Wir schließen mit den Worten des 
Apostels: Gelobt sei Gott der Vater unsers Herrn Jesu 
Christi, der uns gesegnet hat mit allem geistigen Segen, mit 
himmlischen Gaben in Christo, sowie er uns in ihm erwählt 
hat vor Grundlegung der Welt, . . . der uns vorher bestimmt 
hat zur Kindschaft durch Jesum Christum für sich nach dem 
Wohlgefallen seines Willens, . . . indem er uns das Geheimnis 
seines Willens kund tat, nach welchem er bei sich beschlossen, 
die Fülle der Zeiten eintreten zu lassen und alles, was im 
Himmel und auf Erden ist, in Christo wiederum unter ein 
Haupt zu fassen, in ihm, in welchem auch wir zur Erbschaft 
berufen wurden (Ephes. 1, SS.). Ein Gott ist und ein Mittler 
zwischen Gott und den Menschen, der Mensch (Gottmensch) 
Christus Jesus (1. Tim. 2, 5). 



haben ; wie namentlich Cyiill von Alexandrien, wftren für uns die 
besten Quellen zur Bekftmpfung des neueren Bationalismus.* 
^) Apolog. contr. Orient, an. 10 (76, 365 a). 



Namenregister. 



349 



Namenregister. 



ron 79, 159, 224 f. 
Abraham 132, 244, 289, 319. 
Adam 25^45 passim, 55—59, 73, 

88, 90, 124, 184, 291, 295, 308, 

816, 818, 826, 840, 848. 
Alexander von Haies 248. 
Alexander Natalis 172. 
Alexandrien 181, 187. 
Alexandrinische Schale 2, 8, 8, 262. 
Ambrosius 265. 
Ammon von Adrianopolis 6. 
Amphilochius 6. 
Anastasius Sinaita 7. 
Anthropomorphismos VIII. 26, 65, 

8071 
Antiochenische Schule 63, 68, 92. 
Antiochns 6. 
Apollinaris, ApoUinarismus 28, 78, 

95, 104, 121. 
Arianismos 12, 52, 67, 78, 126f., 

222, 280, 286, 242, 846f. 
Aristoteles 31., 19, 68. 
Amaold 1, 144f. 
Athanasins 1, 8, 6 ff., 14, 46, 49, 

57, 59, 66, 78, 88, 111, 118, 127, 

129, 201, 208, 809, 345f. 
Attikus 6. 

Atzberger 7, 14, 127, 201, 208, 809. 
Aubert 127, 259. 
Aubertin 144. 
Angustinus V. 1, 31, 56, 123, 265, 

8461 

Bardenhewer 8. 

Bamabas 297. 

BasUius 6, 14, 127 fi., 161, 1871, 302. 

Braun 68. 

Cajetan 42. 

Chrysostomus 6, 150, 154, 161. 



Claude 144. 

Clemens von Alexandrien 3, 17, 151. 
Cohn 3. 

Cornelius a Lapide 248. 
C3rrill von Jerusalem 151, 154, 
1671, 187, 218, 287. 

David 79, 139, 286, 3011, 320. 
Doketismus 78, 82, 104. 
DöUinger 150, 154. 
Domer 41, 54, 68, 95, 123. 

Khrhard 66. 
Eklekticismus 3. 
Elias 299. 
Elis&us 286. 
Ephrem 154. 
Eulogius 7, 187. 
Eva 31, 371, 818. 

Franzelin 67, 176, 242, 288. 
Froget 187, 189, 285. 

Onosticismus 111. 
Gomer 179. 
Grabmann 64. 
Granderath 281, 241. 
GregorvonNazianzlll,127,168,802. 
Gregor von Nyssa 6, 67, 111, 148, 
150, 168, 302. 

Habertus Isaac 128, 802, 805. 
Hamack, A. 1, 6, 8, 54, 63, 66, 68, 
1081, 114, 128, 202, 208, 284, 809. 
Hellenen 3, 4, 319. 
Hermias 191. 
Hummer 127. 

Jacob 140, 807, Sil, 318. 
Jacobus, Apostel 138. 



350 



Namenregister. 



JairuB, Tochter des 215. 

Jeremias 74. 

Joel 159, 817, 822. 

Johannes, Apostel 18, 91, 178, 189, 

232, 285, 804, 834. 
Johannes Damascenus 187. 
Johannes der Täufer 1611, 178, 

286 f., 289. 
Josue 146. 
Iren&ns 6 ff., 42, 44, 46, 48 ff., 52, 

57, 61, 99, 111, 118, 150, 167, 

187, 244, 802, 844. 
Isaias 186, 166, 220, 817. 
Judas 303. 

Juden 60, 181, 291, 311, 323. 
Julian 2, 201, 292. 

Kalosyrius 26, 215. 

Kappadokier 57. 

Kihn 8. 

Kleutgen 44. 

KohlhoferVm. 127, 168, 186 f., 284. 

KopaUik 131. 

Körber 187, 244. 

Krüger 66, 106. 

JLaban 311, 319. 

Lazarus 137, 826, 328. 

Leontius von Byzanz 66. 

Lia 3181 

Lombardus P. 242, 244. 

Loofs 66. 

Lot 305. 

Malachias 322. 

Maldonat 138. 

Manichäer 104. 

Mauriner 208. 

Mazedonianismus 222,242. S. Pneu- 

matomachen. 
Monophysitismus 54, 95. 
Moses 3, 35, 74, 79, 146, 297, 307. 

Naim, der Jüngling von 65, 215. 

Nestorius 4, 93, 105, 111, 126, 
196, 200, 203 ff., 207. — Nesto- 
rianismus 1, 5, 8, 521, 78, 82, 



88, 95, 1491, 211, 286, 238, 242, 

8461 
Neuplatonismus 2. 
Neupythagorfter 19. 
Nicänum 5, 80. 
Nicodemus 184, 306. 
Nicole 144. 
Noe 244. 

Origenes 2, 3, 8, 17, 25, 57, 111, 

342. — Origenismus 887, 839. 
Oseas 179, 322. 

Paulus 6, 8, 18, 80, 40, 50, 52, 731, 
76, 79, 901, 103, 111, 132, 152, 
172, 181, 203, 211, 218, 219, 259, 
261, 263, 266, 270, 285, 292, 294, 
2961, 309, 812 ff., 825, 329ff., 
333, 339, 844. 

Pelagianismus 1271, 188, 140. 

Pell 111, 127. 

Perrone 176. 

Petarius Vm. 1, 35, 46, 76, 88, 98, 
104, 126ff., 176, 185, 187, 241, 
284 ff, 288, 307. 

Petrus, Apostel 65, 263, 303. 

Pharao 3061 

Philo 8, 211, 25. 

Plato 2, 4, 7, 19, 21, 25, 68. - 
Platonismus 2, 21, 66, 68. 

Pneumatomachenl26,175. S. Maze- 
donianismus. 

Rachel 319. 

Bami^re 187. 

Rehrmann Vn. 8, 54, 66, 104, 114. 

Beinhold 168. 

Benz 278. 

Saulus 286, 297, 303. 

Schanz 346. 

Scheeben Vn, Vni. 1, 7, 10, 15f., 
24, 48, 631, 69, 1531, 176, 187, 
205, 222, 231, 237, 241 ff., 286, 
316, 329, 347. 

Scheel 94, 100, 123. 

Schell 187. 



Sachregieter. 



351 



Schmid, Alois 150. 

Scholl 14, 127 ff., 187. 

Scholz 187. 

Schwane 107, 127, 206, 827, 846. 

Seits 178. 

Semipelagianismiu 128, 188. 

SeyeriaD 6. 

Simar 205. 

Sodoma 805. 

Steitz 208. 

Stoiker 8, 18, 25, 34. 

Strftter 7, 66, 129. 

Saarez 69. 

Tertullian 17. 
Thalhofer 69. 

Theodoret 68, 78, 154, 196. 
Theophilus 6. 



Thomas 7, 64, 226, 385. >- Thomis- 

mus 72. 
Thomasius 44. 
Thomassin Vm. 1, 46, 62, 88f., 151, 

159, 176, 186, 242f., 305, 807f. 
Touttöe 168, 187. 
Trideotinum concilium 238, 241. 

Vberweg-Heinze 2. 

TitaliuB 6. 

UTemer 8, 52, 111. 
Wetzer und Weite 1, 7. 

Zacharias 77. 
Zeller 18 f. 
Zorobabel 79. 



Sachregister. 



Adam, Bild Qottes in der natür- 
lichen Ausstattung 25 f., noch 
mehr in der übernatürlichen 26 f., 
31, 84 f.; letztere ein complemen- 
tum naturae und als der ur- 
sprüngliche, normale Zustand 
anzusehen 86. Psychische Un- 
▼ollkommenheiten im Paradiese 
30, 41; Geschlechtsverkehr 30 f. 
Als Stanunhaupt in Parallele 
zu Christus gestellt 49, 55 ff., 
Typus Christi 55, Christi Re- 
generation reicht bis Adam 291. 
Die natürliche Einheit in Adam, 
Bild der übernatürlichen in 
Christus 316. Die Verbindung 
mit £va, Typus der Verbindung 
Christi mit der Kirche 818. 

Affekte, unschuldbare 29, schuld- 
bare 40, in Christus überwunden 
und dem Willen unterworfen 96 ff. 



Agennesie 12. 

Allmacht, göttliche, der prim&re 
Grand der wirksamen Gnade und 
der besonderen Prädestination 
305 f. 

Alter Bund, Einwohnung des hl. 
Geistes in den Gerechten 284 ff.; 
der Glaube an den Messias recht- 
fertigte 289. S. Gesetz, Gottes- 
erkenntnis. 

afiOQTla 40, 41. 

dvax€<paXaiwaig 45 f., 57, 90, 844. 

Anschauung Gottes, im Paradieses- 
zustand 80, in der Vollendung . 
382ff. 

Anthropologie, natürliche, zwei 
Wesensbestandteile des Men- 
schen 28, 167. Geistige Tendenz 
der Seele 29. S. Affekte. 

Apokatastasis 842. 

Apokryphenliteratur 165. 



852 



Sachregister. 



ApoBtel, zuerst mit der Gnade be- 
dacht 159 f., die erste Gkistes- 
mitteilung am Abend des Auf- 
erstehungstages 160 ff., die zweite 
Geistesmitteilung an Pfingsten 
162 ff., ihr Verhältnis zueinander 
168. CharismatiBche Begnadi- 
gung 1601, 164, 296ff., 299, 824. 

dg>&a^la 17, 19f., 27, 42, 45f., 56, 
182, 225, 826, 886 £, 841. 

Arkandisziplin 201, 280, 290. 

Aszese, tieferes Moment derselben 
259. 

Auferstehung Christi, mit ihr die 
Kraft des alten Fluches gelöst 
99. Identität des Auferstehungs- 
leibes mit dem im Tode abge- 
legten 99 f. Von da an besondere 
Glorifizierung der menschlichen 
Natur 102. Wundmale 108. Eigen- 
schaften des Auferstehungsleibes 
103 f. Pädagogische Bedeutung 
119, 128. 

— der Gläubigen, darüber haupt- 
sächlich Cyrills eschatologische 
Ausführungen 826, bewirkt durch 
Christus im hl. Geiste 828. Auf- 
erweckung des Lazarus, ein Ty- 
pus hiefÜr 168,828. Die allgemeine 
Auferstehung gründet sich auf 
die physische Zugehörigkeit zu 
Christus 59 f., 829, die glorreiche 
auf die mystische 829. Ordnung 
in derselben 830 f. Restauration 
der vemunftlosen Kreatur 881. 
Auferstehung der Sünder zum 
Zwecke der Strafe 829, 842. Be- 
schaffenheit des Auferstehungs- 
leibes 887 ff., radikale Läuterung 
Ton den psychischen UnvoU- 
kommenheiten 887, 848. 

Begierlichkeit, Folge der Sünde, 
stammt von außen 88, 48. Ihre 
Macht und Übermacht 88 f., geht 



im gefallenen Zustande jeder 
Sünde voraus 88. Grenzen ihrer 
Macht infolge der bleibenden 
Willensfreiheit 40. Ob in Christo 
eine Begierlichkeit war 96, ihre 
Überwindung in Christus 96 f. 
Fortdauer im Gläubigen trotz 
Gnadenmitteilung 245 f., 251 f. 
Endgültige Beseitigung im aufer- 
standenen Leibe 337. 

Beharrlichkeitsgnäde 252f., 268. 

Beistandsgnade zum Glauben und 
zur Bechtfertigung 188 ff., zum 
Leben des Gerechtfertigten 251 ff., 
s. Gnadenleben. 

Berufung, universal 291, mit Zu- 
wendung der Gnade verbunden 
292, für die einzelnen verschieden 
292 f., hebt die Freiheit nicht 
auf 801, ist von Ewigkeit her 809. 

Beschneidung, im alten Bunde 289f., 
Typus für die Geistesmitteilung 
an die Apostel 160, desgleichen 
an die Gläubigen 147, 156, 166. 
Das Gnadenlebender Gerechten, 
fortwährende Beschneidung der 
Leidenschaften 260. 

Bild Gottes, der Gerechte im er- 
lösten Zustande 281, 287. S. 
Adam, Trinität. 

Bischof 5, 824. 

Bräutlich-eheliches Verhältnis des 
Begnadigten zu Christus 227 f. 

Bu6e, Medium der Geistesmit- 
teilung 171 f. Nicht mehr mög- 
lich im Jenseits 827. S. Los- 
sprechung. 

Bußwerke, notwendig für den 
Sünder nach der Taufe 172, 180. 

Charakter, einen unaustilgbaren, 
verleiht die Taufe 168 f., ver- 
bleibt auch dem Sünder 180. 

Charismen, in Christus fundamen- 
tal erworben 106, an die Gläu- 



Sachregister. 



358 



bigenverliehen 296 ff. 8. Apostel, 
Priestertam. 
GhristnB, ab menschgewordener 
Trftger des natürlichen und über- 
natürlichen Seins der gefallenen 
Kreatur 21, 345, seine Stellung 
zum Vater und Geiste 52 ff. 
Zweiter Adam 55 ff. Prinzip, 
Wurzel, Haupt 49, 57, auch der 
Yorchristlichen Welt 82, 289, 
291; ob er letzteres physisch 
oder moralisch ist 64, 119. Die 
zweifache Verwandtschaft mit 
Christus 59 ff. Minier 74ff., 125, 
236, 288, 844; worin das eigent- 
liche Wesen der Mittlerschaft 
besteht 75 f. Die zwei Seiten 
der Mittlerschaft 76 f. Bedeu- 
tung der natürlichen Konstitution 
für die Mittlerschaft 77 f. Der 
arianische, apollinaristische, ne- 
storianische Mittler 78. Die 
drei Ämter 79. Hoherpriester 
791, 225, 276f., 341. Mittel- 
punkt im Universum 81. Licht 
82. Lilie 82, 86. Bedeutung 
des Namens Christi 85. Prinzip 
aller Erwfthlung 809 f., aller 
VoUendung 326, 8851, 3401 

— Stadiendes historischen Lebens- 
laufes 84, 1051 Physische und 
ethische Würdigung des Lebens 
1281 S. Heilswirksamkeit. 

— Empf&ngnis 101. — Taufe 881 
— Hochzeit zu Kana 121. — 
Wunder 641, 80, 158. — Ver- 
klärung 1031 — Opfertätigkeit, 
Leiden und Sterben 791, 106, 
109 ff.; wie weit sich die Opfer- 
tfttigkeit erstreckt 112. Frei- 
willigkeit des Leidens 109, 115, 
Motive hierzu 114. Kreuzes- 
opfer 80, 111, 123, 277. S. Chr. 
Hoherpriester. — Begräbnis und 
Beisetzungl06,119.~- Hadesfahrt 



(Geisterpredigt) 106, 119. — Auf- 
erstehung 991, 102. Wundmale 
108, 277. — Himmelfahrt 1021 
— Darstellungsakte im Himmel 
273 ff. Inwiefern dieselben Opfer- 
charakter tragen 275ff. Vollendete 
Darstellung der Seligen 841. — 
Die zweite Ankunft 828. S. Ein- 
wohnung, Gnade (Sohnschaft), 
Heilsmitteilung , Inkarnation, 
Kirche, 
culpa = Schuld 41. In Adam 
wurde eine G^samtschuld kon- 
trahiert 44. 

Dogmen, die kirchlichen, dürfen 
nicht alteriert werden 2, 4, 25. 

Mhe im Paradiese 80. Heiligung 
durch Christus 121. Im Vollen- 
dungszustande 387. Bild för die 
gnadenyoUe Verbindung mit 
Christus 227 f., für die Verbin- 
dung Christi mit der Kirche 8 18ff. 

Einwohnung Gottes (der drei Per- 
sonen) in der Kreatur, natürliche 
17, 186, übernatürliche 191, 24, 
184; der eigentliche Grund der- 
selben 20, 61 , 185. Kein proprium 
des hl. Geistes 186, 191. Ord- 
nung der einwohnenden Personen 
189; ihre Wirksamkeit 190; wie 
jede Person einwohnt 191. Ein- 
wohnung des Sohnes 198, be- 
gründet ein schetisches Verhält- 
nis 1961, in innigster Einigung 
198, yerschafft göttlichen Charak- 
ter und Würde 1991 8. Eu- 
charistie (Einwohnung). 

— in den alttestamentlichen Ge- 
rechten 285 ff. Die Weise dieser 
Einwohnung im Verh&ltnisse zu 
der im neuen Bunde 287. 

Engel, ihr Haupt Christus 82. 
Engelgleiches Leben der Seligen 
343. 



Weigl, Die Helltlehn GTiilla Ton Alezandrien. 
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£nthaltMmkeit 2»9t, 271. 

£rb«ünde 42 f. S. SOnde. 

Erkenntnis, natürliche, des Adam 
^. der Eva 96, 31, 164. Schwä- 
chung infolge der ethischen Ver- 
schlechterang 89. Integrierung 
der menschlichen Erkenntnis in 
Christus 95. 

Erlösung, s. Inkarnation. 

Erneuerung, s. ivatci^pakaU>Hfiq, 

Eschatologie, s. Vollendung. 

Eucharistie, kein neues Mysterium, 
sondern typisch vorgebildet 202, 
nach Nestorius überflüssig 149, 
2041 Christi Fleisch wegen der 
unio hypostatica belebend 204. 
Wirkliche Gegenwart Christi 206, 
durch Wesenswandlung206, nioht 
mit der Brotsubstanz 207, schon 
vor dem Genüsse 207. Keine 
dynamische Gegenwart 208.Pneu- 
maüsche Existenz- u. Wirkungs- 
weise 208 ff. Christi Leib, Organ 
und Instrument der göttlichen 
Wirksamkeit 209. ÜberrAum- 
lichkeit und Totalität des Leibes 
Christi 211. 

— die eucharistische Einwohnung 
Christi im Gläubigen 212. Innig- 
keit derselben 2121 Keine phy- 
sische, sondern eine schetische 
Einigung 214. Dauer derselben 
215. Wirkungen der eucha- 
ristischenEinwohnung215ff. Die 
Eucharistie, ein Same für die 
leibliche Unsterblichkeit 2181, 
SdO. 

— ein Opfer 220, 278 ff. 8. Heils- 
mitteilung. 

Eva, Bild der Kirche 318. 

Fatalismus, g^en ihn Wahrung 

der Freiheit 40. 
Feuer der Hölle 8421 
Firmung 170, 846. 



Fortpflanzung gewährt eine be- 
schränkte Teilnahme an der gött- 
lichen Inkorruptibilität 19.S.Ehe. 

Freiheit gehört zur natürlichen 
Ausstattung des Menschen 25, 
geht durch Sünde und Begier- 
lichkeit nicht yerloren 40, bleibt 
auch bei der Berufung und 
Gnadenführung durch Gott 801. 
Verhältnis von Gnade und Frei- 
heit 802. S. Prädestination. 

Freundschaft des Gerechten mit 
Gott 289. 

Clebet, Christus ein Beispiel des- 
selben 118. 

Geist, hL, sein das göttliche Wesen 
abschließender Charakter 18, 15. 
Ausgang vom Vater und Sohn 
14, Konsubstantialität mit ihnen 
14, 16. Die Heiligkeit nicht 
seine persönliche Eigentümlich- 
keit 15. Bild des Sohnes 15, 195. 
Verhältnis von Zeugung und 
Hauchung 16. Wirkungsweise 
28. 

— Sendung an Adam 27. Wir- 
kungen derselben 27. Christus 
Prinzip einer neuen Gtoistesmit- 
teilung 158. Verheiflung der- 
selben bei Joel 159. Typisch 
vorgebildet durch Aaron 159. 
Verliehen nach Christi Aufer- 
stehung 159. Mitteilung an die 
Apostel, s. Apostel, an die übrigen 
Gläubigen nach Christi Auffahrt 
165. Erstes Alitteilungsmedium 
die Taufe 166. Geistesmitteilung 
auflerhalb der Taufe 169. Außer- 
gewöhnlicher Weg der Geistes- 
verleihung ist möglich 1721 
Geistessalbung eine generelle 
Bezeichnung für Geistesmittei- 
lung 172. Wirkungen der Geistes- 
mitteilung 1741 Hl. Geist und 
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Gnside real verschieden, aber 
untrennbar 175 f. Der Geist als 
Siegel 185, Mitbegründer dee 
Onadenstandes 240. Verhältnis 
zur Kirche 814ff., 819, 323. Seine 
Wirksamkeit in der Heilsvollen- 
dnng 328, 888, 885, 840f. B. Ein- 
wohniing, Heilsmitteilnng. 

Geistesbildung, die christliche, 
setstsich zusammen aus Glauben, 
nstOrlicher und übernatürlicher 
Gnosis 268. 

Gericht 827 f., von Christus abge- 
hallen 828. 

Gesetz, natürliches und mosaisches 
auf Christus yorbereitend 52,289. 

Glaube 129, causa dispositiva zur 
Bechtfertigungl80f.,Frinzipund 
Fundament der HeilsOkonomie 
181. Natur des rechtfertigenden 
Glaubens 181 f. Eigenschaften 
desselben 188ff. Grundlage aller 
übernatürlichen Erkenntnis 262. 

Glaubensregel 4, 5. 

Gnade, die Lehre hierüber mit der 
Christologie verknüpft 127. Vor- 
bereitende Akte zu ihrer Ge- 
winnung von Seite des Menschen 
128if., von Seite Gottes 188f. 

— die geschaffene, erste Wirkung 
Sündenreinigung 178 ff. Die po- 
sitive Umschafi^ng 181 ff. In- 
tellektuelle und moralische Wir- 
kungen 182. 

— die ungeschaffene 184, s. Ein- 
wohnung. 

— als Umformung nach Christus 
224, kann verschieden betrachtet 
werden 224 f. 

— als Verwandtschaft mit Gott 60, 
226. Brftutlich-ehelichesVerhAlt- 
ais zum Sohne 227 f. -- Sohnes- 
verhftltnis zum Vater 881, 192, 
195, 1991, 2281 Genesis und 
Natur der Sohnschaft 229. Wahre 



Sohnschaft 2301, aber kdne 
physische 281 f., sondern Gnaden- 
sohnschaft 282. Ähnlichkeit mit 
Christus, in welchem Sinne 288 ff. 
Die Möglichkeit einer Gnaden- 
sohnschaft liegt in der wirklichen 
Sohnschaft Christi und in seiner 
Menschwerdung 72, 236. Kein 
Pantheismus 285. Wert und Be- 
deutung der Sohnschaft 287. 
— Bruderschaftsverh&ltnis 289; 
Freundschaft mit Gott 289. 
Gnade, was causa formalis der Be- 
gnadigung ist 289 ff. 

— Unvollkommeaheit 2i4ff. Der 
Substanz nach voll und ganz 
247. Verlierbarkeit wegen des 
akzidentellen Besitzes 248. 

— die christliche, eine Zurück- 
führung zum Urstande 258, aber 
in vorzüglicherer Weise 288, Ver- 
hiUtniB zur alttestamentlichen 
284ff. 

— Universalität 2911 Gratuitftt 
293. Maß 294. Mannigfaltige 
keit 294 ff., gratia externa 257, 
295. Alle Gnade des GtofaUenen 
eine gratia Christi 295, vgl. 21, 
845. S. Charismen, Freiheit, 
Prädestination. 

Gnadenleben, notwendig für den 
Gerechten 249, eine Bekräftigung 
des Glaubenwillens 250, hier- 
zu notwendig der göttliche Bei- 
stand 2511, insbesondere zur 
Beharrlichkeit 2521 Produkt 
des menschlichen Tuns und der 
göttliehen Hilfe 2531, 802. Die 
Beistandsgnade geht von Chri- 
stus aus, der im G^^echten ist 
2541 Gratia illuminans und ad- 
juvans 256. 

— stete Christusnachfolge u. Chris- 
tusau8fonnung257ff.,8tänd}geBe- 
schneidung 2601 S. Opferleben. 

28* 
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Gnosis, natürliche und aberuatOr- 
liche 262 f., 297. 

Gott- Vater, wesenhaft und ständig 
Erzeuger 12. Er selber ungezeugt 
12. Wirksamkeit desselben 23. 
Von ihm nimmt das Heil seinen 
Ausgang 45 f., 158, 844. 

Gk)ttebenbildlichkeit, s.Bild Gottes. 

Gotteserkenntnis, natürliche, mög- 
lich aus der natürlichen Schöp- 
fung 40, 116, eine Aufgabe des 
Alten Bundes 1 16, gefördert durch 
die Menschwerdung Christi 54, 
116. 

— übernatürliche, in Adam 30. 
Andeutung derselben im Alten 
Bunde 116. Durch Christus ge- 
bracht 11, 54, 117, noch unvoll- 
kommen 245, 838 f., vollkommen 
in der Vollendung durch Gott- 
schauung 383 ff. 

Gratuit&t der Gnade, s. Gnade. 

Güte Gottes 45, 288, 293, 300. 

Hadesfahrt, s. Christus. 

Hauchung, s. G^ist. 

Heilsmitteüung erfolgt in pneu- 
matischer und somatischer Form 
1401, läßt sich aus der Schrift 
begründen 142, in der vor- und 
nachcyrillischen Patristik nur 
spärlich berührt 148 ff. Die pneu- 
matische Form trägt heilsbe- 
gründenden, die eucharistische 
heilsmehrenden Charakter 146. 
Letztere die homogene Form, 
besonders für den Leib 147 ff., 
die umfassende Form, weil sie 
Leibes- und Gteistesgemeinschaft 
bringt 150 f., Ergänzung und 
Abschluß des in der Taufe ge- 
gebenen geistigen Lebens 158. 
Die pneumatische Form ist die 
Grundlage für die somatische 
155. Wegfall der sinnlichen 



Formen im Jenseits 88*iS. S. 
Gnade. 

Heilsplan, der göttliche, im Sinne 
der Rekapitulation 451, 8441; 
von Ewigkeit her 51. 

Heilsverdienst, Wirklichkeit und 
Gegenstand des Verdienstes 2661 
Wertunterschied der Verdienste 
268. Möglichkeit eines Ver- 
dienstes wegen der Verbindung 
mit Christus 268. Willensfrei- 
heit ist Voraussetzung 269. Der 
Heilslohn nicht geschuldet, son- 
dern von der Liberalität Gottes 
abhängig 2691, nur im Diesseits 
möglich 327. 

Heilswirksamkeit der Menschheit 
Christi, nicht bloß moralisch, 
auch physisch zu denken 64, 
84 ff. Die Wundertätigkeit Christi 
641 Seine Gnadenausteilung 
bei Lebzeiten 65, seit der Himmel- 
fahrt 65. Die prinzipielle Wirk- 
samkeit 58, 89 ff., Natur derselben 
681, 274, ihr Umfang 104ff. Die 
mitteilende Wirksamkeit 59, s. 
Gnade. Natur derselben 69. In- 
strumentale Wirksamkeit 701 

— sühnende 109 ff., meritorische 
111; Suffizienz, Vollwertigkeit, 
Überwertigkeit der Sühneakte 
113. S. Christus (Opfertätigkeit). 

— pädagogische 116 ff. Christus 
Lehrer, Vorbild in verschiedenster 
Weise 118. Verhältnis der päda- 
gogischen Wirksamkeit zur phy- 
sisch repräsentativen 119 ff. 

Hierarchie 324. 

Himmelfahrt, s. Christus. 

Himmelreich, generelle Bezeich- 
nung für den Gnadeninhalt 2871 

Hölle, Strafort für schwere Sün- 
der 272; ihre Ewigkeit 827, 342. 

humilitas Christi 1181, 265, der 
Gläubigen 265. 
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Inkarnation, Zweck 451, 80 f., 125, 
besondere Berücksichtigung der 
leiblichen Erhebung 47, 149. 
Warum gerade der Sohn Mensch 
geworden, nicht der hl. Geist 47. 
Ob sie weltYollendenden Charak- 
ter habe 48, 80, 284. Hypothe- 
tische Notwendigkeit 48, Eon- 
venienz 46, 50. Keine neue Er- 
scheinung, sondern vorbereitet 
51 f. Wichtigkeit des Mysteriums 
52, 135, ist gottgeziemend 82 f., 
ein Mittel zu besserer Gotteser- 
kenntnis 116. 

Inkarnation, reale Deutung der- 
selben 57, 68. Möglichkeit eines 
homogenen, physischen An- 
schlusses an Christus 72. S. Chris- 
tus. 

— fortschreitende (mystische) in 
den Glflubigen 2571 S. Gnade. 

Inkorporation 152, 888. S. Kirche. 

Inkorruptibilität, s. d^t^a^aia, 

Inspiration 4. 

Integrität, eine Wirkung der Gnade 
Adams 81 f. Verlust derselben 
871, durch Christus prinzipiell 
erworben 95 ff.; von der Eucha- 
ristie bewirkt 2191 

Jungfräulichkeit, s. Enthaltsam- 
keit. 

Kampf, das sittliche Leben des 
Christen 246. 

Kindschafts- und Knechtschafts- 
gnade 2871 S. Gnade. 

Kirche, gehört zum objektiven 
Moment im Heilswerke 810, vgl. 
268, 821. Paradieseskirche 810, 
819; Heidenkirche 810, 819. Mög- 
lichkeiteiner christlichen Kirche 
721, 810. Was das einigende 
Band bildet 811 ff. 

— Christus Haupt und König 317 ; 
Fundament und Eckstein 318. 



Kirche, Braut Christi 818 , Gegen- 
bild der Eva 318. Lia und Kachel 
VorbUder 3181 Verhältnis zur 
Synagoge 3191 Schönheit 320, 
Fruchtbarkeit 3201 

— Hauptaufgabe das Opfer Christi 
279 ff., 8211, der geistige Kult 
8221 

— im Jenseits 341. S. Priestertum. 
Kohle, glühende, sinnbildet die 

Menschheit Christi in der hypo- 
statischen Union 86, in ihrer 
Wirksamkeit auf die Gläubigen 
243. 
Kommunion, Vorbereitung hierauf 
156. S. Eucharistie. 

lieben, das natürliche, eine Teil- 
nahme am naturhaften göttlichen 
Leben 28; das übernatürliche 
am trinitarischen28f., s. Gnaden- 
leben, Trinität. 

Leib , UnvoUkommenheiten im 
Paradiese 30, Charakter der leib- 
lichen Urstandswirkungen 311 
Unsterblichkeit 32. Der Leib 
im gefallenen Zustande 371, 
wenn auch begnadigt 2451, 3351 
S. Auferstehung, Eucharistie, 
Inkarnation. 

Logos, wesenhaft gezeugt 12, 
Wesensgleichheit und Wesens- 
identität mit dem Vater 12, 
BUd des Vaters 13. Seine Wirk- 
samkeit 231 A^og OKBQfwxtxoq 
18. S. Inkarnation, Einwohnung. 

Lohn, 8. Heilsverdienst. 

Lossprechung, Bestandteil der Bufle 
161, 1711 

lumen animae in der Heilsvollen- 
dung 335, 1. corporis 338. 

JHännlichkeit, Typus des Gött- 
lichen 262. 
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Menschengeechleeht, Zusanunea- 
fasBimg zu einem Gancen in 
Christas 72f., 815 f. 

Menschwerdung, s. Inkarnation. 

Mysterium 5, kein blinder Glaube 
6. Die Inkarnation mit Vor- 
zug so benannt 52. 

Nachlassung der Bünden in der 
Taufe 177 ff., nach der Taufe 
1711, 180. 

Natur, Charakter der ungeschaf- 
fenen und geschaffenen 17, Teil- 
nahme letzterer an ersterer 17 ff. 

— Christi, die menschliche, keine 
Gattungsnatur, sondern eine in- 
dividuelle 66 ff., unio hypostatica 
84f . Salbimg durch substantielle 
göttliche Gegenwart 85, all- 
seitige Erhebung und Heiligung, 
beleuchtet durch Beispiele (Leib 
und Seele, glühende Kohle, 
glänzende Perle, duftende Lilie) 
86. Innere Festigkeit und Be- 
ständigkeit 86 f. Besondere Be- 
tonung des hl. Geistes in der 
Salbung 87 f. Integrierung der 
menschlichen Erkenntnis 95, der 
Willens- und Schwächezustände 
96 ff. Positive habituelle Vervoll- 
kommnung der Menschheit in 
Christus 101 ff. S. Heilswirksam- 
keit. 

Natürlich und übernatürlich 20 f., 
345. S. Natur, Gnade. 

Offenbarung 3, 10 ff., 16, 20, 95. 
Ölung, heilige, ob Mittel der 
Gteistesmitteilung 172, Anm. 3. 
Opferleben Christi, s. Christus. 

— der Gläubigen 118, 275ff. S. 
Guadenleben. 

Paradies des Adam 30, 343, der 

Seligen 340 f. 
Personen in Gott 10 f., worauf die 



Proprietäten einer jeden Person 
gründen 16, ihce Tätigkeiten 
nach außen 22 f. 8. Einwohnung. 

Philosophie 2 ff., 211 

nytvfuttixSf 41 f. 

Polytheismus 291. 

Prädestination, Schuld aa Suade 
und Verdammnis trägt der freie 
Wille 3021 Das Vorauswissen 
Gattes kein Vorausbeetimmen 
304, gratia sufficiens 304, wirk- 
same Gnade 805. Der göttliche 
Wille primärer Grund der Gnade 
und Prädestination 805, ob 
hierbei auf Verdienste Bück- 
sicht genommen wird 306 ff. 
Ist von Ewigkeit her 309, mit 
Rücksicht auf die ZugehMgkeit 
zu Christus 309. 

Präexistenzlehre 3, 25. 

Prieetertum, spezi^les 828, mit 
charismatischer Ausstattung (bes. 
Lehr-, Priester- und Führerge- 
walt) 5, 164, 298, 824ff. 8. Los- 
sprechung. 

— Christi, s. Christus (Opfertätig- 
keit). 

— der Gläubigen, s. Opferleben. 

Produktionen in €k>tt, beidersei- 
tiges Verhältnis 16, 24, 195, s. 
hl. Geist, Logos. 

^»o^ 17, 19, 371, 411, 45 ff., 56, 
96 ff., 149, 2181, 247, 272, 836, 
338. S. dq>»a^ia. 

\pvxue69 30, 41, 56, 386. S. Be- 
gierlichkeit. 

Bationalismus 2, 95, 183, 288, 347. 

Rechtfertigung, Dispositionen hier- 
zu 129ff., 186. Der Bechtferti- 
gungsakt 180, 177 f. Rechtferti- 
gung im Alten Bunde 289. S. 
Geist (Sendung), Taufe, Gnade. 

Schrift, heilige 4, 5. 
Schopfungslehre 3, 161 
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Seele, Unsterblichkeit 32 f., leib- 
loser Zustand nach dem Tode 326. 

Sohnschaft, s. Gnade. 

Sünde Adams 86 fr. Bewußter 
Widerspruch gegen Gott 37, 808. 
Folgen der ersten Sünde 37, 42, 
Folgen der persönlichen Sünden 
272. Heraustreten aus der Gk>tt- 
verbindnng 37, 272. Aktuelle 
und habituelle Sünde 41. Die 
Sünde wurde Anlaß zum Heils- 
werke 48, 80. Ihre Vernichtung 
durch Christus 96 ff. Läßliche 
Sünde 272. Keine Bekehrung 
nach dem Tode 827. 

Sündelosigkeit Christi 56, 87, 96 ff., 
112. 

Taufe Christi, s. Christus. 

— der Jünger 161. Mittel der 
Geistesmitteilung 180, 166. Un- 
wiederholbarkeit 169, 180. Kin- 
dertaufe 137, baptismus clini- 
corum 258. Spender sind die 
Priester 187. 

Tempel Gottes, der Gerechte 184, 
197. 

Teufel, Urheber der Sünde 86, 45, 
Herrschaft über die Menschen 
45. Versuchung der Gerechten 
246, 249, 251 f. Die Todsünder 
seine Beute 272. 

Tod des Leibes 82 f., der Seele 272. 

Tradition 4 f., 6f. 

Trichotomismus 28. 

Trinit&t 10 ff. Durch Christus eine 
Hineinziehung derMenschhei t ins 
trinitarische Leben gegeben 89, 
120. Nachbildung im Leben des 
Gerechten 281, 34f, 198, 238, 
340, 345. 



Tugend, im Sinne von Gnade 37, 
263, yerschieden hiervon 271. 

Vnio hypostatica, s. Natur Christi. 

Unsterblichkeit 82f. 

UnvoUkommenheit im Paradiese 
80, beim Gerechten 244 ff., 251 f., 
im Jenseits beseitigt 848. In 
Christus prinzipiell aufgehoben 
95 ff. 

Terdienst, s. Heilsverdienst. 

Verwandtschaft, s. Gnade. 

Vollendung , Verhältnis zur 
irdischen Begnadigung 247, 326. 
Christus, Urheber, Mittler und 
Vorbild derselben 826, 340. Ihr 
Beginn 828. Keine sinnenfälligen 
Heilsmittel mehr notwendig 881 f. 
Die GottBchauung des Geistes 
882 ff. Auferstehung und Ver- 
klärung des Leibes 828, 836 ff. 
Das Sein der Seligen mit Chri- 
stus 389. Ihr Glück 8401, ewige 
Dauer 841 1 Der selige Zustand 
im Verhältnisse zum urstand- 
lichen 348. 

Weib, Heiligung durch Christus 
121, Typus der Weichlichkeit 
262, nimmt an der Gnadenbe- 
rufung teil 291. 

Werke, natürlich gute, dem Unge- 
rechtfertigten möglich 40, aber 
nicht in allen Fällen 61, 251, 
253. 

Wunder 2981, s. Christus. 

Wundmale, s. Christus. 

Zeugung und Geburt aus Gott 
222, 283. 
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Berichtigimgeii. 

S. 1, Anm. 1 lies on statt ont. 

S. 21, Anm. 1 lies Gen. 2, 7 statt Gen. 2, 17. 

S. 28, Anm. 7 lies Nr. 5 statt Nr. 8. 

S. 88, Anm. 2 lies ^el^ea&tu statt ^p&elpeaöcu, 

S. 87, Zeile 16 von oben lies olxo^ev statt ilxoSsv, 

S. 187, Zeile 11 von unten lies abrenuntiatio statt abrenuntiato. 

5. 188, Anm. 2 lies et^ov(^BZ statt a^ov(fye. 

6. 241, 1. 2ieile von oben lies b) statt 2). 
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